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Verberei und Sahara, 


15 
Rap Spartel, 
— Oskar Jen; — 


Einer der beliebteften Ausflüge der Bewohner Tangers, wenn 
ſie aus dem Gewühle des Bazars der Stadt, aus der Unruhe des 
gewerblichen Lebens ſich flüchten wollen, iſt die Tour nach dem einige 
Stunden weſtlich gelegenen Kap Spartel; und es dürfte kaum einen 
Europäer geben, der Tanger beſucht und nicht von dieſem reizenden 
Spazierritt mit voller Befriedigung zurückgekehrt wäre. 

Es war ein wunderſchöner Dezembermorgen, als ich mit einigen 
Herren und Damen der europäiſchen Kolonie Tangers die Exkurſion 
nach Kap Spartel unternahm. 

Wir waren acht Perſonen nebſt vier Dienern, teils zu Pferde, 
teils zu Maultier, und brachen früh gegen 8 Uhr vom Garten des 
deutſchen Miniſters aus auf. Zwiſchen Hecken von Cactus, Agave 
und hohem Schilf, welche die großen Gärten im Süden und Weſten 
der Stadt abgrenzen, führt eine gepflaſterte Straße in der Richtung 
nach dem Monte, wo Araber und Europäer ihre inmitten üppiger 
Gärten liegenden Sommerwohnungen haben. Wir verließen aber bald 
dieſen reizenden Weg und ſchlugen eine mehr ſüdliche Richtung ein, 
über kahle, entwaldete Hügel, über Felder und brach liegendes Terrain 
hinweg, bis wir nach anderthalbſtündigem langſamem Reiten bei einem 
Olivenwäldchen eine kurze Raſt hielten. Der Weg war im allge⸗ 
meinen nicht ſchön, braune Felder und die häufig mit roter Ver⸗ 
witterungskruſte bedeckten, ſteil ſtehenden Schichten von Flyſchgeſteinen, 
ſtruppiges Geſträuch und ſaftgrünes Palmittogeſtrüpp, ſelten ein Hirt 
mit einigen weidenden Ziegen und Schafen, gaben 7 Landſchaft 
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einen monotonen, weniger intereſſanten Charakter. Nach zwei Stunden 
gelangt man nach der nordweſtlichſten Spitze Afrikas, dem Kap 
Spartel. 

Der Weg führt immer längs des Meeres, bald durch Dünen⸗ 
ſand, bald über Sandſteinpartieen weg, und zahlreiche kleine Waſſerriſſe 
N den Höhen, die man zur Rechten hat, in das Meer. 
K partel iſt ein weit ins Meer hinaus geſchobener Felſen, auf 
deſſen äußerſtem, ſchroff in die Fluten hinabſtürzenden Riff ein 
prächtiger hoher Leuchtturm errichtet iſt. Um denſelben iſt die Woh⸗ 
nung des Wächters angebaut und in dem dadurch entſtandenen Hof— 
raum ſprudelt eine ſtarke, gut eingefaßte Quelle hervor, die ein treff- 
liches, etwas eiſenhaltiges Waſſer liefert. Außerhalb dieſes Gebäudes 
befinden ſich noch einige niedrige Wohnhäuſer für die Gehülfen des 
Wächters und die demſelben beigegebenen arabiſchen Soldaten. Eins 
dieſer Häuſer iſt ſpeciell zu dem Zweck gebaut, Schiffbrüchigen Unter⸗ 
kunft zu gewähren. Das Meer bei Kap Spartel, wo die Einfahrt 
aus dem Atlantic in das Mittelmeer beginnt, iſt ungemein wild und 
aufgeregt und häufig genug müſſen Schiffe hinter dem Vorgebirge 
Schutz ſuchen und beſſeres Wetter abwarten. 

Die Stürme des Atlantiſchen Ozeans brauſen hier, beſonders im 
Winter, mit furchtbarer Gewalt um den iſoliert ſtehenden Turm, und 
die wenigen, von jedem bewohnten Orte meilenweit entfernten Menſchen 
führen hier ein einſames, verlaſſenes, der Menſchheit aber überaus 
nützliches Daſein. 

Der Leuchtturm ſelber iſt ein prachtvolles, äußerſt ſolides und 
elegantes Bauwerk, in welchem eine eiſerne Wendeltreppe bis zum 
oberſten Punkt, wo die Lampe aufgeſtellt iſt, führt. Er wurde auf 
energiſches Drängen der europäiſchen Mächte von der marokkaniſchen 
Regierung errichtet, die einen franzöſiſchen Ingenieur mit dem Bau 
betraute. 

Die Lage des Leuchtturms iſt in landſchaftlicher Beziehung von 
ganz großartiger Schönheit. Auf einer mehr als 500 Fuß hohen, 
ſenkrecht aus dem Meere ſteigenden Klippe, an der Grenze zweier Meere 
gelegen, gewährt er einen unvergleichlich ſchönen Rundblick, und es iſt be- 
greiflich, daß die europäiſche Kolonie in Tanger häufig und gern Ausflüge 
dahin unternimmt. Jede dieſer von mehreren Perſonen unternommenen 
Exkurſionen geſtaltet ſich zu einem fröhlichen Picknick; man muß natürlich 
Speiſen und Getränke mitbringen, da die Bewohner dieſes exponierten 
Poſtens nur das Notwendigſte für ſich haben; faſt täglich läßt der 
Wächter die erforderlichen Lebensmittel mittels eines Tragtieres von 


Tanger heraufichaffen. 
Gern wird jeder wieder 
die herrliche Ausſicht ge⸗ 
nießen, die ſich hier bietet. 
Im ſchönſten Licht einer 
ſüdlichern Sonne ſchaut 
man nach Weſten weit 
hinaus in die Fluten 
des Atlantiſchen Ozeans, 
während man klar vor 
ſich die hohe ſpaniſche 
Küſte hat, mit der 
unvergleichlich ſchönen 
Straße von Gibraltar. 
Man ſieht das Kap 
Trafalgar, ewig denk⸗ 
würdig durch die See⸗ 
ſchlacht am 22. Okto⸗ 
ber 1805, in der Nel⸗ 
fon die ſpaniſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Flotte vernichtete. 
Weiterhin nach rechts er⸗ 
blickt man die weißen 
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Häuſer Tarifas mit der 


weit ins Meer hinaus⸗ 
geſchobenen Feſtung, auch 
ein hiſtoriſch wichtiger 
Punkt. Hier landete im 
Jahre 711 der in Tanger 
reſidierende Muſa Tarif 
ben Malek, aufgefordert 
dazu von dem ſpaniſchen 
Grafen Julian, um den⸗ 
ſelben gegen König Ro⸗ 
derich zu ſchützen; aber 
die wilden Araber fanden 
das Land viel zu ſchön, 
um es wieder zu ver⸗ 
laſſen, und ſie eroberten 


g Nn 
. 1 14 N f 
11 
9 


nach und nach ganz Spanien; zu Ehren des 


arabiſchen Fürſten aber wurde die dort gegründete Stadt Tarifa genannt. 
1 * 


Abb. 1. Anſicht von Tanger 


4 Berberei und Sahara. 


Läßt man das Auge weiter ſchweifen nach Oſten zu, ſo haftet 
es endlich an dem gewaltigen Felſen von Gibraltar, der die maleriſche 
Bucht von Algeſiras abſchließt. Al gesira el chodra (die grüne 
Inſel) nannten die Horden von Tarik ben Zyad jene Gegend, ein 
Name, den die Stadt noch heute trägt. Nach rückwärts zu aber 
i aut an von dieſem herrlichen Ausſichtspunkt weit in das Land 
nein, über grüne Thäler und flache Hügel bis an die Berge des 
innern Marokko. Wahrlich, die an Naturſchönheiten jo reiche Mittel- 
ländiſche See wird wenig Punkte haben, die ſich mit Kap Spartel 
und ſeinem Leuchtturm meſſen laſſen. 

Als wir nun die herrliche Ausſicht nach allen Seiten genoſſen 
hatten, erhöhte noch ein gemeinſames, äußerſt animiertes Picknick, zu 
welchem natürlich auch der brave Wächter jenes geſegneten Erden⸗ 
winkels beigezogen wurde, den Genuß dieſes vom herrlichſten Wetter 
begünſtigten Tages. 

Als Rückweg nach Tanger benutzten wir einen kürzern und 
ſchönern Weg, der durch die Gärten am Monte führt. Ein mühſam 
dem Geſtein abgerungener, gut gehaltener Pfad führt raſch abwärts, 
zur Linken das von Schiffen belebte Meer, zur Rechten die mit einer 
reichen Vegetation bedeckten Berge. Bald erreichten wir ein ſchönes 
ebenes Plateau, reich überſäet mit Terebinthengebüſchen, Palmitto⸗ 
geſtrüpp und andern Pflanzen einer wärmern Zone, mit Herden von 
Schafen, Ziegen und Rindern, und unwillkürlich nahmen die Tiere 
einen ſchärfern Galopp an, ja einzelne aus der Geſellſchaft improvi⸗ 
ſierten wohl auch ein kleines Wettrennen auf dieſer hübſchen Ebene. 
Von hier aus geht es wieder abwärts und man kommt in jenes 
mehrfach erwähnte Gebiet von Gärten und Villen, durch welches 
ſchmale gepflaſterte Straßen ziemlich ſteil hinabführen bis zur Schlucht 
beim Judenfluſſe. Granaten⸗ und Orangenbäume ſind häufig, 
Magnolien und Feigen gleichfalls und dazwiſchen ſieht man die blau⸗ 
grünen Blätter der jetzt in Europa ſo maſſenhaft verbreiteten Euka⸗ 
lypten, die man ihres ſchmalen Wachstums wegen zur Trockenlegung 
feuchter Gegenden anpflanzt. Die lebendigen Hecken aber beſtehen 
aus einem dichten Gebüſch von Olbaum, Buchsbaum, Lorbeer, Aloe, 
Kaktus, Weißdorn u. a. m., die alle ſo üppig und dicht wachſen, daß 
man oft nur mühſam mit dem Pferd durch die engen Gaſſen kommen 
kann. Spät abends langte dann die Geſellſchaft bei ihrem Ausgangs⸗ 
punkt, dem Garten der deutſchen Legation, an und ging hier aus⸗ 
einander, in jeder Weiſe von dem genußreichen Ausflug befriedigt. 


pnhodg dog 
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Abb. 2. Kap Spartel. 
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a 2. 
Die Stadt Marokko. 
— Karl von Fritſch — 


Daß wir des Landes Hauptſtadt uns näherten, wurde mehr und 
mehr bemerkbar an der größern Zahl der Bevölkerung. Zwar blieb 
der Weg von den Dörfern und Heiligtümern immer etwas entfernt, 
doch waren dieſe offenbar zahlreicher als wir ſie an den vorhergeheu⸗ 
den Marſchtagen geſehen hatten. Nach faſt vierſtündigem, ſcharfem 
Ritte, während deſſen wir eine größere Anzahl, teils natürlicher flacher 
Bachbetten, teils von Menſchenhand angelegter Bewäſſerungsgräben 
überſchritten hatten, gelangten wir an einen in die Ebene eingeſenkten 
Thaleinſchnitt. Ausgedehnte Geröllbänke umgaben ihn, auf denen ſich 
die in voller Blüte prangenden Oleanderſträuche zu ſchattigen Ge⸗ 
büſchen gruppieren, während die ſteilen Uferhänge, welche aus Geröll 
und Kies der Geſteine des Atlas beſtehen, hier und da kleine Partieen 
von Iggbäumen auf der Höhe wahrnehmen laſſen. Im Schatten 
eines ſolchen kleinen Haines hält die Mehrzahl unſeres Gefolges Raſt, 
während einer unſerer Beſchützer voraus reitet, unſere nahe Ankunft 
in der Hauptſtadt beim Gouverneur zu melden, und während wir 
ſelbſt erſt eine Anſicht der nördlichen Gebirgsgruppe aufnehmen. Die 
Bergrieſen des Atlas ſchimmern leider nur undeutlich durch die 
Dünſte. Faſt vier Stunden reiten wir dann weiter durch die frucht⸗ 
bare Ebene, in mehr nordöſtlicher Richtung als bisher dem gewaltig 
aufragenden Turm der Kutubia und der anmutigen, grünen, wald- 
ähnlichen Blättermaſſe entgegen, die unſerem Blicke die Häuſer Ma⸗ 
rokkos verbirgt. Wohl haben wir bisher keineswegs eine baumloſe 
Wüſte paſſiert, aber ein angenehmes Gefühl iſt es doch, eine zu⸗ 
ſammenhängende, ſtundenlang ausgedehnte grüne Baummaſſe zu er⸗ 
blicken und einer Stadt, unſerem nächſten Ziele, zuzueilen. Beim 
Näherkommen tritt immer deutlicher hervor, daß das ſchöne Grün 
hauptſächlich von Palmen herrührt, die einen wahren Wald um die 
Stadt bilden, der ſich namentlich nach Südoſten und Nordweſten viel 
weiter fortzieht, als die Stadt ſelbſt, deren Ausdehnung eine ſehr be⸗ 
deutende iſt. Der Boden der Ebene ſteigt merkbar auf. 

Endlich um 3 Uhr 50 Minuten ſind wir an einer kleinen Brücke 
über ein unbedeutendes Bächlein angelangt und über uns wölben die 
Palmen ihre Kronen. Unſer vorausgeeilter Mokhasni wartet hier auf 
uns und mit ihm ein Unteroffizier der Stadt, der uns wenigſtens 
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zehnmal zuruft: „Willkommen ſeid Ihr dem Paſcha,“ der uns mit 
freudigem Antlitz die Hände ſchüttelt und uns ſagt, wie ſehr er ſich 
freue, daß ihm die Ehre geworden, uns, des Sultans und des Paſchas 
hochwillkommenen Gäſten, den erſten Gruß an den Thoren der Stadt 
zu bringen. Beſondere Ehre ſolle uns als Deutſche, als Preußen 
zu teil werden. Schon werde für uns eine ſchöne Wohnung herge⸗ 
richtet, wir möchten nur kurze Zeit noch uns gedulden, ihm in einen 
Garten des Sultans folgen, bis die Wohnung imſtande ſei. Das 
thaten wir denn gern und gelangten, unter den hohen, oft zu vier bis 
fünf aus einem Wurzelſtock aufſteigenden Dattelpalmen hinreitend, von 
denen oft die blauen Mandelkrähen oder wilde Tauben oder auch 
unſere heimiſchen Stare aufflogen, nach den etwas verfallenen Lehm⸗ 
mauern, die den beſagten Garten umſchließen. Eine Anlage in 
unſerer Art war das freilich nicht, denn nur wenige Roſen und andere 
Zierpflanzen ſtanden da in einem ſonſt mit Gras bewachſenen Raume, 
den mächtige alte Stämme von Oliven, hohe Dattelpalmen und große 
Feigenbäume beſchatteten, welche uns doch einen ziemlichen Schutz 
gegen einen kurzen Regenſchauer gewährten. Nach kurzer Raſt wurde 
uns gemeldet, das Haus ſei für uns bereit, und ſo ſaßen wir denn 
wieder auf und ritten bald zum Bab Rub, dem Thore, hinein, wäh⸗ 
rend am Himmel ein ſchöner Regenbogen ſich über uns wölbte. — 
Wir hatten nicht weit in die Stadt einzudringen, von der hier ein 
beſonders ummauerter Teil, die Paläſte des Sultans enthaltend, ab⸗ 
gegrenzt iſt. In dieſen führt von der breiten Straße, auf der wir 
uns bewegen, das mit ſchönen altarabiſchen Arabesken gezierte Bab 
Aguinau auf die Djemna Almanſoria hin, deren viereckiger Turm den 
größten Teil ſeines bunten Ziegelſchmuckes verloren hat. Während 
wir noch dieſe alten Gebäude betrachten, werden wir zu einem nahen 
Gartenthor geleitet, dort von ſechs Soldaten, der uns gegebenen 
Ehrenwache, mit abermaligem „Willkommen“ begrüßt und zu der 
mitten im Garten Mamunia gelegenen Villa gebracht. Wenig ver⸗ 
zierte, doch ſorgfältig gearbeitete Außenmauern umſchließen dieſelbe; 
wir treten durch einen weiten Gang auf den inneren Hof, in 
dem ein Springbrunnen aus weißmarmornem Becken früher ge- 
ſprudelt hat. 

Eine nicht eben breite Steintreppe führt in den erſten Stock, 
deſſen weſtliche Hälfte wir beziehen, weil dort ein Balkon auf den 
Garten hinaus führt und von hier, wie von dem Zimmer, in welches 
uns ein koſtbarer Teppich und ein paar Matratzen und Kiſſen als 
ganzes arabiſches Ameublement gebracht worden ſind, der große Turm 
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der Kutubia ſich ſchön präſentiert. Die Stuccaturarbeit an den Säulen 
der offenen Vorräume vor den Gemächern, die zierlichen mauriſchen 
Bögen über den Säulen, die Schnitzerei und teppichartige Bemalung der 
Thüren und Thürpfoſten mit Gold und bunten Farben geben ein Zeugnis, 
daß die Baukunſt noch nicht erſtorben iſt in dieſem Lande, wenn ſie ſich 
auch, wie ſchon früher, hauptſächlich auf die Ausſchmückung des Innern 
der Gebäude richtet, die nach außen eine oft übertriebene Einfachheit 
zur Schau tragen. Aber man ſieht, daß die Villa nicht mit der 
Liebe unterhalten und gepflegt wird, mit der ſie angelegt und gebaut 
wurde. In die Tragbalken ſind Löcher eingefault, hinter Brettern 
der Bekleidung haben Tauben und Stare den Platz zum ungeſtörten 
Niſten gefunden; der grüne Anſtrich ſolchen Gezimmers iſt abgebröckelt, 
ja das flache Dach iſt an einer Stelle eingebrochen. 

An dem herrlichen Garten erfreuten wir uns am andern Tage, 
da man uns ſagte, der Gouverneur könne uns erſt abends empfangen, 
und ehe wir ihm unſere Aufwartung gemacht, ſei es unpaſſend, uns 
in der Stadt blicken zu laſſen. Hohe Cypreſſen und Pappeln ſtehen 
dicht am Hauſe, von dem vier größere Gartenwege ausgehen. Einer 
davon bildet eine Rebenlaube mit rieſigen Weinreben, deren faſt einen 
halben Schuh dicke Stämme an Palmbaumpfählen hinaufgeklettert 
ſind zu dem auf Schilfrohr ruhenden ſchattigen Laubendach. Golden 
ſtrahlen von hohen Stämmen herab zahlloſe Aprikoſen, eine größere 
und häufig eine kleine, beſonders wohlſchmeckende Sorte. In gewaltigen 
Bäumen erheben ſich die Oliven, die Mandeln und die Feigen, über⸗ 
ragt noch von ſchlanken Palmen, während der Jasmin und der 
Granatbuſch mit den herrlichen Blüten dem Boden näher bleiben und 
noch mehr die Roſen und Malven. An der Waſſerleitung aber, die 
den Garten durchzieht, ſtehen graue Weiden. Unter den Bäumen 
freilich ſieht es etwas verwildert aus. 

Faſt noch mehr Anziehung übte auf uns das flache Dach des 
Hauſes, von wo wir die Stadt mit ihren Gebäuden, mit den Türmen 
und den Ruinen, auf denen ganze Reihen klappernder Störche ſitzen, 
überblicken und auf die ſchattigen Kronen der Obſtbäume und der 
unzähligen Palmen hinſehen, die zwiſchen den Gebäuden und um dieſe 
her grünen. Über dieſe nächſte Umgebung hin ſieht das Auge im 
Oſten und im Weſten die ausgedehnte Ebene, im Norden ein lieblich 
geformtes, abwechſelungsreiches Gebirge, im Süden aber ſteigt über 
der weiten Ebene der langgeſtreckte Kamm des Atlas empor, deſſen 
fernſte Gipfel zwar nur im Morgenſtrahl der aufgehenden Sonne 
oder kurz vor dem Abendrot glänzen, deſſen Hauptmaſſe aber faſt 
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ſtets ſcharf hervortritt. Gegen Südoſten ſteigen hohe, weiß beſchneite 
Pyramiden empor; im Süden erhebt ſich eine langgeſtreckte Gebirgs⸗ 
mauer, deren einzelne Gipfel nur wenig über den Kamm aufragen, 
über dunklen Vorbergen, welche die weißen Schneeſtreifen des Hoch⸗ 
gebirges zu berühren ſcheinen; nach Südweſten hin wiederum ſind 
Kuppen und Kegel ſichtbar, die hoch über die ſie trennenden Päſſe 
hinwegſehen. 

Am 4. Juni geht der Beſuch der Stadt vor ſich. Ganz gegen 
unſern Willen und abſolut unnötigerweiſe, angeblich um uns eine 
große Ehre anzuthun, erhalten wir eine große Bedeckung, aus zwei 
berittenen Unteroffizieren beſtehend und neun Soldaten zu Fuß, alle 
mit Gerten bewaffnet, mit denen dieſelben trotz unſerer Abmahnung, 
bis wir es ernſtlich verbieten, die vorübergehenden Leute ſchlagen, wenn 
dieſelben ſich nach uns umdrehen, oder wenn vor uns ein Gedränge 
aus anderen Urſachen entſteht. Für das gute Naturell der Landes- 
kinder ſpricht es übrigens, daß wir mehr murrten als die Geſchlagenen 
ſelbſt, die unſertwegen einen Rutenſtreich erhielten. Zuerſt wurden 
wir nach der durch den hohen und architektoniſch verzierten viereckigen 
Turm ausgezeichneten Kutubiamoſchee geführt. Die innern Hallen 
der Kirche, von niederen Pfeilern getragen, können wir natürlich nur 
raſch im Vorübergehen, nicht näher betrachten. Der Turm, das 
Werk Gebers, des Erbauers der Giralda von Sevilla, hat den größten 
Teil ſeines bunten Ziegelſchmuckes verloren, am Zinnenkranz haben 
neuerdings Reparaturen ſtattgefunden. 

Ein altes halbverfallenes Thor nördlich vom Turm zieht noch 
durch ſeine Arabeskenſkulptur die Aufmerkſamkeit auf ſich; auch einige 
Fenſterbögen an den hier mitten in der Stadt ſtehenden Ruinen. 
Durch enge Gaſſen niederer Lehmwände geht es nun weiter. Hier 
und da hängen ſchöne Rebenlauben über die Straßen, die dadurch 
freundlich erſcheinen. Genau beſehen darf man aber den unreinen 
Boden derſelben nicht, der wohl erklärt, warum niemand mit den 
Schuhen, die er auf der Straße getragen, in irgend ein Zimmer tritt. 
Hier iſt dieſe Unreinlichkeit noch ſchlimmer als in der Türkei, denn 
hier verſehen den Dienſt der Straßenreiniger nicht einmal Hunde⸗ 
ſcharen oder Schweine, denen dies Amt in den Städten des Orients 
übertragen iſt. 

Zwiſchen den fenſterloſen Lehmwänden hingehend, glaubt man ſich 
auf das Feld verſetzt, begrenzen, wie es oft der Fall, dieſe Mauern 
Gärten, deren Bäume die Straße beſchatten, oder wandelt man unter 
einer Rebenlaube, ſo meint man in einem anmutigen Dorfe zu ſein, 
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und dorfartig iſt und bleibt der Geſamteindruck der Stadt. Außer 
der Kutubia und einer, immerhin nur mäßig ausgeſtatteten Brunnen⸗ 
anlage, die weit hinter den ſchönen Brunnen Konſtantinopels zurück⸗ 
bleibt, ſahen wir kein bemerkenswertes Gebäude; alles andere iſt 
eng, winklig, niedrig, ſtaubig und ſchmutzig in den Straßen. Die 
Fonduks, welche für Fremde, namentlich Kaufleute, beſtimmt ſind, 
ſtehen faſt leer, auf den Straßen iſt trotz ihrer Enge ſelten eine rege 
Bevölkerung gedrängt. Etwas lebhafter ſind freilich die Bazare: 
Reihen kleiner Buden, in denen die Geſchäftszweige und Gewerbe 
zunftweiſe verteilt ſind. Geſchickt, wenn auch in urſprünglichſter Weiſe, 
wird in dieſen Buden gearbeitet. Der Drechsler hält mit der einen 
Hand den Bogen, mittelſt deſſen er die Stange mit dem zu ver- 
arbeitenden Elfenbein⸗ oder Holzſtücke dreht, während er den Meißel 
mit der andern Hand und mit dem Fuße lenkt. Eng iſt der Raum: 
der Arm des Stickenden, der einen koſtbaren Frauenpantoffel arbeitet, 
berührt die Wand, wenn der Goldfaden herausgezogen wird. Hier 
ſtehen Körbe voll dürrer Hennablätter und andere voll Antimonglanz, 
der zum Enthaarungsmittel dient. Feilgehalten werden neben friſchen 
und getrockneten Datteln eine kleine Art von Feigen und anderes 
Obſt. Dort liegen Haufen von Schnecken zur Speiſe. 

Auf beſonderen Wunſch zeigte man uns auch die relativ größten 
Induſtrie⸗Etabliſſements der Stadt, die freilich in keinem Vergleich 
auch nur mit mittelgroßen Anlagen Europas ſtehen. Ausgedehnten 
Raum nehmen beſonders noch die Gerbereien und die Maroquin⸗ 
bereitungen ein, trotzdem jetzt das meiſte bunte Leder aus Europa 
importiert wird. Man gerbt mit der Rinde des Granatbuſches wie 
bei uns mit Eichen- oder Fichtenrinde und erzeugt dann namentlich 
noch rotes und das bei der Schuſterei hier vorwaltend gebrauchte 
hellgelbe Leder. 

Zum Zermahlen des Getreides, wie zur Olivenölbereitung und 
zum Pulvern der Granatrinde ſind Roßmühlen im Gebrauch. Die 
Mühlſteine werden in der Stadt ſelbſt aus einem Greiſen gehauen, 
der von den nördlich gelegenen Gebirgen kommen ſoll. Teppiche ſahen 
wir bereiten und Seidenzeuge weben auf kleinen Handwebſtühlen. 

Als wir einen Weber, den wir aufſuchten, nicht zu Hauſe ge⸗ 
funden und uns eben wieder entfernen wollten, eilte ein vornehmer 
Araber, der auf der Straße vorbeireitend davon gehört hatte, daß 
wir uns für das Gewerbe intereſſierten, hier aber dasſelbe nicht aus⸗ 
üben ſahen, vom Roß abzuſteigen und uns die halsbrechend enge 
Treppe des Weberhauſes hinauf voranzugehen, ſetzte ſich an den Web⸗ 
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Abb. 3. Ein marokkaniſcher Bazar (Tanger). 


12 Berberei und Sahara. 


ſtuhl und zeigte uns die Manipulation, ſich entſchuldigend, daß es 
nicht raſch gehe, er habe in mehreren Jahren zwar nicht gewebt, 
die Fertigkeit aber erlerne faſt jeder hier in ſeiner Jugend. 

Israeliten dürfen in der Araberſtadt Marokkos nur barfuß 
gehen; das war der Grund, warum unſer Dolmetſcher uns nicht 
dorthin begleitete und indes nach der Judenſtadt Schnapstrinken 
ging. Dieſes von beſonderer Mauer umſchloſſene Viertel, die Melha, 
konnten wir ſpäter als die eigentliche Stadt und mit nur einem mili⸗ 
täriſchen Beſchützer beſuchen. Es iſt belebter, der Handel dort reger, 
ſeine Größe mag der Mogadors etwa gleich kommen. An Schmutz, 
Abfällen und Staub ſind die Straßen noch reicher als die der 
Maurenſtadt; die Mehrzahl der Häuſer iſt ebenfalls niedrig, und viele 
ſehen mit halbverfallenen Wänden und mit Stroh- oder Schilfdächern 
gar ärmlich aus. Einige aber ſind groß, hoch und geräumig, doch 
oft ſelbſt in dieſem Winkel recht dürftig, und wenn man auch koſtbare 
Spiegel und andere Möbel aus Europa hier ſieht, ſo fehlt es an 
gewöhnlichen Gegenſtänden unſeres täglichen Gebrauches, namentlich 
an Tiſchen, die ſelbſt in den Läden und Comptoirs größerer Geſchäfte 
von uns, nicht aber von den Beſitzern, vermißt werden. Außer dieſem 
in Marolko noch unter einem harten Drucke ſeufzenden Volksſtamme, 
der trotz alledem nicht nur Reichtum, ſondern auch eine relativ hohe 
Bildung ſich anzueignen verſteht, iſt eine mannigfaltige, ethnographiſch 
intereſſante Menge in Marokko zu beobachten. In verhältnismäßig 
großer Anzahl begegnen wir Mauren mit feingeſchnittenen Zügen und 
wohl gekrümmter Naſe, oft mit ſehr heller Hautfarbe, blondem Haar, 
rotem Barte und blauen Augen. Man würde nach den Zügen allein 
oft auf einen deutſchen Landsmann ſchließen können. Dieſe rotbärtigen 
Männer ſollen übrigens zum Teil aus Fez hierher gezogen und dieſer 
Typus dort noch viel mehr als in Marokko ſelbſt verbreitet ſein. 

Die dunkler gefärbten Araber haben zum Teil auch edle Geſichts⸗ 
züge, zum Teil aber derbere Formen. 

Die Berbern pflegen auch dunkelhäutig zu ſein; das Geſicht iſt 
breiter als bei den Mauren und Arabern. Hier in der Hauptſtadt 
ſind beſonders unter dem zerlumpten, zigeunerhaft ausſehenden Prole⸗ 
tariate viele Berbern. 

Vollblutneger ſind zahlreich; das krauſe Haar und die zum 
großen Teil glänzend ſchwarze, wie mit Tuſche gemalte Farbe der 
Haut zeichnen ſie aus, oft auch die buntere Farbenmiſchung der Ge⸗ 
wänder. Viele ſind als Sklaven, manche freiwillig hierher gekommen. 

Reine Typen dieſer mohammedaniſchen Volksſtämme ſind übrigens 
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vereinzelter als die ſehr zahlreichen Miſchlinge, unter denen beſonders 

häufig, bis in die oberſten Beamtenkreiſe hinauf, die Mulatten mit 
mehr oder minder erhaltenem Negertypus auffallen. Die Frauen, 
welche man auf der Straße ſieht, gehen meiſt wie in ſchmutzige Säcke 
eingehüllt einher und tragen Lappen oder Tücher vor dem Geſicht. 
Beſonders oft ſieht man hier vor den Frauengeſichtern dunkelblauen 
derben Kattun mit Reihen weißer kreisförmiger Tupfen. Bisweilen 
wurden dieſe ſtatt der verſchönernden zarten Schleier der Türkinnen 
getragenen Kopftücher gelüftet, um uns zu betrachten. Dann ſahen 
wir in der Regel Tätowierung des Kinns und des Halſes, meiſt mit 
dunkelblauer Farbe hergeſtellt, nicht mit der nur vorübergehend braun 
färbenden Henna, mit der die vornehmen Araberinnen und Jüdinnen die 
Nägel färben und Zeichnungen geſtickter Handſchuhe auf die Hände 
und Unterarme malen. Auffallend oft nimmt die Tätowierung des 
Kinns die Form eines Kreuzes an. Die Tätowierung an Hals und 
Bruſt ſcheint Halsketten mit Gehängen vorſtellen zu ſollen. 

In der nächſten Umgebung der Stadt beſuchten wir die im 
Nordweſten aufragenden Gilishügel, Klippen, welche aus dem aufge- 
ſchwemmten Boden der Ebene hervorragen. Dann wandten wir nach 
einem Aufenthalte von fünf Tagen uns dem gewaltigen Atlas zu. 


8. 
Auer durch den Atlas nach Tarudant. 
— Oskar Sen; — 


In Sekſaua, das dicht am Gebirge im Thale des Wad Afanſa 
liegt, fanden wir bei dem jovialen Kaid die freundlichſte Aufnahme. 

Am nächſten Morgen verließen wir nach einem herzlichen Ab⸗ 
ſchied das gaſtliche Haus des Berber⸗Scheichs. Wir zogen anfangs 
etwas ſüdweſtlich über einige kleine Geröllhügel hinweg und wandten 
uns dann ſüdlich, direkt dem Gebirge zu. Bei dem nur eine ſtarke 
Stunde von Sekſaua gelegenen Orte Imintjanut betraten wir das 
eigentliche Atlasgebirge. Der Ort iſt wichtig, da von hier die meiſten 
Karawanen, die zwiſchen Marokko und Wad Sus verkehren, den 
ubergang über die Berge bewerkſtelligen. 

Am Austritt des Thals liegt Imintjanut mit feinen gelben Lehm⸗ 
häuſern und in der Nachbarſchaft noch einige andere kleine Orte. 
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Wir ritten erſt eine Stunde lang in rein ſüdlicher Richtung; zu 
beiden Seiten hatten wir die ſteil aufgerichteten Schichten leichter 
Kalke und Kalkmergel, die wahrſcheinlich der Kreideformation angehören. 
Der ſchmale Weg führte längs des linken Thalgehänges und bog 
dann plötzlich unter rechtem Winkel in ein breites, ſchönes Längsthal 
ein, dem wir weſtwärts mehrere Stunden folgten. Je weiter wir 
kamen, um ſo breiter und ſchöner wurde das von einem ſchmalen 
Waſſerſtreifen durchzogene Thal. Wir begegneten nur äußerſt ſelten 
einem Menſchen, aber das Thal iſt gut bebaut; neben Feldern von 
Getreide fiel mir hier vor allem die Pflege der Mandelbäume auf, 
die, in Blüte ſtehend, in großen Mengen ſich finden und treffliche 
Früchte geben. Olivenbäume ſahen wir auch, aber bei weitem weniger. 
Einige einzeln ſtehende Häuſer erblickten wir an der andern Seite des 
Thals, aber die Bewohner ſchienen auf den Feldern beſchäftigt, denn 
niemand war ſichtbar. 

Gegen 1 Uhr verließen wir dieſes überaus anmutige Thal und 
wandten uns wieder ſüdwärts in die Berge. Es teilten ſich hier die 
Wege: einer führte in nordweſtlicher Richtung an das Meer nach der 
Feſtung Agadir, der andere nach dem Wad Sus. Der Weg wurde 
jetzt ſchwieriger, wir näherten uns der mächtigen Berggruppe des 
Dſchebel Tiſſa, die faſt ganz aus mächtigen Bänken von intenſiv rot 
gefärbtem, hartem Quarzſandſtein beſteht. In der Nähe einer tiefen 
Schlucht, die den ermüdeten Tieren das Weiterkommen erſchwerte, 
hielten wir. Nicht weit von unſerm Nachtquartier befinden ſich eine 
Anzahl einzeln ſtehender Meierhöfe, die ausſchließlich von Scheluh 
(Berbern) bewohnt werden. 

Es war eine wilde Gebirgslandſchaft, in der wir die Zelte auf⸗ 
ſchlugen, um hier die Nacht zu verbringen; einige Scheluh kamen 
heran, um ſich über uns und unſer Vorhaben zu informieren, ließen 
uns aber in Ruhe, ſie verkauften uns ſogar etwas Gerſte für unſere 
Tiere. Die Häuſer ſind in ſehr primitiver Weiſe aus Lehm errichtet, 
die Leute, alle wohlbewaffnet, mit dunkeln Dſchellabas und einfachen 
kurzen leinenen Beinkleidern bekleidet, ſahen ernſt und etwas verwildert 
aus. Die rauhe, mühſame Lebensweiſe in den Bergen, der ſtete 
Kampf um ihre Exiſtenz mit den Arabern aus der Ebene hat ſie 
mißtrauiſch gemacht und ſie ſehen jeden, der mit Empfehlungen des 
Sultans kommt, feindſelig an. Auf vertrautere Geſpräche ließen ſie 
ſich nicht ein, ſondern zogen ſich, nachdem ſie ſich von unſerer Harm⸗ 
loſigkeit überzeugt hatten, zurück und verſchwanden in ihren zerſtreut 
liegenden Gehöften. Es ſind alles ſehnige, kräftige Geſtalten, wohl⸗ 
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vertraut mit den Beſchwerden ihrer gebirgigen Heimat und abgehärtet 
durch die ſchwere Arbeit. Wo ſich dem rauhen Geſtein etwas leh⸗ 
miger Boden abgewinnen läßt, haben ſie Gerſte angebaut, kaum ge⸗ 
nügend, um ſich und ihre Pferde zu erhalten. Schon zeitig am 
folgenden Morgen brachen wir auf, um möglichſt ſchnell den Atlas 
mit ſeinen ungaſtlichen Bewohnern hinter uns zu haben. Es war 
ein fürchterlicher Marſch von früh 7 bis abends 6 Uhr. Die Haupt⸗ 
richtung war eine ſüdliche, aber in zahlloſen Zickzacklinien. Die 
Paſſage des Dſchebel Tiſſi mit feinen mächtigen ſteilen Sandſteinfelſen 
und tiefen Schluchten ſchien für meine ſchwerbepackten Tiere unmöglich, 
beſonders die Kamele, an Ebenen gewöhnt, blieben oft liegen und 
konnten nur mühſam weiter gebracht werden. Es war ein ſehr 
ſchlechter Rat und vollſtändig auf Unkenntnis des Terrains beruhend, 
als man mir in Marokko ſagte, ich ſolle Kamele mitnehmen; in dieſe 
wilde Gebirgslandſchaft gehören nur Maultiere. 

Wir paſſierten eine Dar-el-Sultan genannte Ruine eines alten 
Kaſtells, welche von einem frühern Sultan errichtet worden war, um 
die in der Umgebung wohnenden wilden Scheluh unter Botmäßigkeit 
zu halten und den Räubereien derſelben möglichſt Einhalt zu thun. 
Die Feſtung iſt an einer ſehr ſchwer zugänglichen Stelle erbaut und 
konnte ſelbſt von einer geringern Beſatzung leicht verteidigt werden. 
Dann kamen wir an einem iſolierten Bergkegel vorüber, auf deſſen 
Spitze noch einige rote Lehmmauern ſichtbar ſind. Qasr⸗er-Rumi 
nennen es die Eingeborenen, Römerburg; alles, was aus frühern 
Zeiten herſtammt, wird den Römern zugeſchrieben. 

Gegen Mittag begegneten wir einigen wohlbewaffneten und be⸗ 
rittenen Scheluhs, von denen einer ein Scheich war. Das Gerücht 
unſerer Reiſe war offenbar ſchon in die Seitenthäler gedrungen, und 
die Reiter hatten uns aufgeſucht, um ſich über uns zu informieren. 
Wir wurden von ihnen an eine Argan genannte Stelle geführt, mit 
einer hübſchen Quelle, deren friſches Waſſer zu einem kleinen Teich 
geſammelt war, und hier raſteten wir, um das Frühſtück einzunehmen, 
woran die Scheluh ſich beteiligten. Ich ſah das ſehr gern; denn 
Leute, die mit uns gegeſſen haben, ſind nicht ſo zu fürchten, wie ganz 
fremde. Es war ein überaus hübſcher Punkt inmitten der um⸗ 
gebenden Gebirgslandſchaft. Es dient der Platz allgemein als Ruheort 
für die durchziehenden Karawanen. 

Während wir raſteten, holte uns eine andere kleine Karawane 
ein, die ſich uns anſchloß, um mit uns das Gebirge zu durchqueren. 
Es waren Berber aus der Ebene, die nach dem Wad Sus wollten, 
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und ordentliche Leute. Mir war das außerordentlich willkommen, 
waren wir doch ſo um einige Bewaffnete, die Land und Leute kennen, 
ſtärker und konnten ſo beruhigter einem etwaigen Angriff entgegen⸗ 
ſehen. Und ein ſolcher hat uns gedroht. Der früher angekommene 
Berberſcheich erklärte uns beim Abſchied, daß an einer vor uns liegen⸗ 
den ſchlimmen und ſchwer zu paſſierenden Stelle einige Scheluh uns 
erwarteten, um uns auszuplündern. Er habe ſich nun über unſer 
Vorhaben unterrichtet und werde ſorgen, daß uns nichts zuſtoße. 
Dankend verabſchiedeten wir uns von dem freundlichen Scheluhſcheich, 
der mit ſeiner Begleitung in einem Seitenthal verſchwand, während 
wir, verſtärkt durch die neue Karawane, ſüdwärts weiter zogen. 

Abends hielten wir in einem kleinen Scheluhdorf, deſſen Be— 
wohner nicht unfreundlich waren; ſie treiben von hier aus Handel 
mit Wad Sus, beſonders übernehmen ſie häufig den Transport der 
Waren. Wir konnten Gerſte für die Tiere kaufen, ebenſo Hühner 
und Schaffleiſch für uns und ſtellten die Zelte mitten im Ort auf. 

Ich hatte geſehen, daß ich mit meinen Kamelen auf dieſe Weiſe 
nicht weiter kommen konnte, und da wir noch immer während einiger 
Tage ſehr ſchlimme Paſſagen zu überwinden hatten, ſo mietete ich 
hier, freilich gegen gute Bezahlung, zwei Maultiere, die mit dem 
größten Teil des Gepäcks der Kamele beladen wurden, ſo daß die 
letztern nur leichte Gegenſtände, Matten, Kochgeſchirre u. ſ. w. zu 
tragen hatten. Auf dieſe Weiſe hatte ich auch den Vorteil, zwei Mann 
mehr mit mir zu haben, da jedes Tier einen Treiber erfordert; und 
da die Scheluh ſelbſt für ihr Eigentum beſorgt ſind, ſo konnten wir 
die weitern Touren mit noch größerer Beruhigung antreten. 

Am folgenden Tage hatten wir wieder einen langen und höchſt 
beſchwerlichen Marſch durch das Gebirge. Der Weg führte zunächſt 
in ſüdweſtlicher Richtung durch ein von zahlreichen Felſen und ſteilen 
Hügeln durchſetztes Plateau zur Landſchaft Aglau, wo ſich die Ruinen 
mehrerer Ortſchaften befinden. Wir begegneten während des ganzen 
Tages nicht einem Menſchen, ſodaß die Gegend völlig unbewohnt 
erſchien; in den Seitenſchluchten ſollen aber eine ganze Anzahl von 
Gehöften ſich befinden. 

Die Berge beſtehen noch immer aus dem roten Sandſtein, der 
völlig verſteinerungslos zu ſein ſcheint. Das Plateau mit ſeinen nach 
allen Richtungen ſich erſtreckenden Felſenmaſſen, zwiſchen denen hin⸗ 
durch man nur mühſam einen Weg für die Tiere finden kann, macht 
einen ſehr merkwürdigen Eindruck, zur Linken erblickt man einzelne 
dicht mit Schneefeldern bedeckte Gipfel des centralen Atlas. 
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Wir hielten abends auf der Waſſerſcheide des Atlasgebirges, 
etwas über 1200 m hoch, in einer zur Zeit völlig unbewohnten 
Gegend. Reſte der zerſtörten Dörfer ſah man allenthalben. Die 
Gegend war wunderſchön. Es war ein herrlicher Abend, angenehme 
Kühle herrſchte in dieſer Höhe und nach Oſten zu zeigten ſich die 
zahlreichen ſchneebedeckten Gipfel des Glauigebietes, der höchſten Punkte 
des Atlas, in wunderbarer Klarheit. Das Ganze erinnerte lebhaft an 
eine Hochlandſchaft der Schweiz, aber ſtatt der friedlichen Bewohner 
von ſchmucken Dörfern und einſamen Sennhütten leben hier in uraltem 
Trotze gegen das herrſchende Arabervolk verwegene, räuberiſche Scheluh, 
und ſelten durchziehen wohlbewaffnete Karawanen die öde Gebirgs⸗ 
landſchaft, um, getrieben von einem alle Gefahren verachtenden Handels⸗ 
geiſte, die Waren des Nordens in das ehemals blühende Königreich 
Sus zu bringen. Der völlige Mangel an Bewohnern war für uns 
inſofern unangenehm, als wir für die abgetriebenen und ermüdeten 
Tiere keine Gerſte kaufen konnten und dieſelben ſich für dieſen Tag 
mit friſchem Gras begnügen mußten. Und doch hatten wir morgen 
noch einen ſchweren Marſch, den ſteilen Abſtieg in das Sus, und die 
Tiere hätten dringend der kräftigſten Nahrung bedurft. 

Nur ungern verließ ich am nächſten Morgen den herrlichen 
Punkt, die Waſſerſcheide des gewaltigen Atlasgebirges. Es führt den 
Namen Bibauan und liegt nicht in der Mitte der Breite des Ge⸗ 
birges, ſondern weiter ſüdlich. Während der Anſtieg von Norden her 
ſehr allmählich erfolgt, fällt der Atlas nach Süden zu ſehr ſteil und 
in ſchroffen Felswänden ab. 

Von der hohen Waſſerſcheide führt ein ſchmaler, ungemein ſteiler 
Weg in zahlloſen Serpentinen und Zickzacklinien raſch abwärts. Der 
Weg iſt manchmal in der That nur ein paar Fuß breit und hat zur 
einen Seite einen tiefen Abgrund, zur andern eine ſteile Felſenwand, 
ſo daß man die Sicherheit der Maultiere und Pferde nur bewundern 
kann. Meine beiden Kamele blieben unterwegs liegen, und ich mußte 
zwei meiner Leute als Wache zurücklaſſen, um ſie am andern Tage 
abzuholen. 

Die Scenerie, die ſich uns darbot, war ſehr ſchön; vor uns 
breitete ſich der fruchtbare, von Wäldern und Feldern bedeckte Wad 
Sus aus, und im fernen Hintergrunde erhoben ſich die Konturen 
einer zweiten mächtigen Gebirgskette, die man nicht unpaſſend als 
Antiatlas bezeichnet hat. Langſam und vorſichtig ging es bergabwärts, 
meiſt zu Fuß, die Tiere mußten ſtellenweiſe geführt werden; oft ſchien 
es, als könnten die zu beiden Seiten mit großen allen beladenen 
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Abb. 4. Die Halfa⸗ Steppe in Algier (S. 27). 
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Tiere abſolut nicht weiter und müßten in den Abgrund ſtürzen, und 
doch fanden die klugen Tiere ein Mittel, um durchzukommen. Vor⸗ 
ſichtig und jeden Schritt erprobend ſchritten ſie mit ihrer Laſt langſam 
die engen Pfade hinab; beſonders ſchwierig war das Umbiegen um 
ſteile hervorſtehende Felſen, und wir konnten von großem Glück ſagen, 
daß wir ohne Verluſte unten angekommen ſind. Eine ziemlich breite 
Zone niedriger Berge, meiſt Schutthügel, erſtreckt ſich längs des ſteilen 
ſüdlichen Gebirgsabfalles, die verhältnismäßig leichter zu paſſieren 
waren, und gegen Abend langten wir ungefährdet in der Stadt 
Emnislah an, deren Häuſer wir ſchon lange vor uns geſehen hatten. 
Ein Blick rückwärts zeigte uns erſt, was für einen ſchwierigen Weg 
wir zurückgelegt hatten. 

Wir wurden in Emnislah ohne beſonderes Mißtrauen empfangen 
und durften die Zelte aufſchlagen; auch konnten wir hier für uns und 
die Tiere genügende Nahrungsmittel kaufen, ſodaß wir eine angenehme 
Nacht verbrachten. 

Am folgenden Morgen ſchickte ich zeitig einige Maultiere weg, 
um das bei den Kamelen zurückgebliebene Gepäck zu holen. Bald 
kamen denn auch die Kamele an, die, als ſie wieder ebenen Boden 
unter ſich fühlten und Futter bekommen hatten, ſich ſchnell erholten. 
Ich brach noch denſelben Tag von Emnislah auf, um Tarudant heute 
noch zu erreichen. 

Enmislah, ein Doppelſtädtchen, da an beiden Seiten des Thales 
eine Häuſerpartie ſteht, liegt ebenſo am Südabhang des Atlas wie 
Imintjanut am Nordabhang und hat dieſelbe Bedeutung für Kara⸗ 
wanen, welche von Sus aus nach Marokko mit Benutzung des 
Bibauan⸗Paſſes reifen wollen. 

Die Entfernung von Emnislah nach Tarudant, der alten Haupt⸗ 
ſtadt des ehemaligen Staates Wad Sus, iſt nur eine kurze, in fünf 
Stunden hat man dieſelbe zurückgelegt, aber ſie gehört mit zu den 
gefährlichſten Partieen in Nordafrika. Der Weg führt beſtändig in 
der Ebene durch einen Wald von Argenbäumen, der ſich weit das 
Thal hinauf erſtreckt und viele hundert Quadratkilometer bedeckt. Die 
ganze Gegend wird beherrſcht von der Araberkabyle Howara, die in 
rieſigen feſtungsartigen Häuſern wohnen und von da aus beſtändig 
Raubzüge auf die nach Tarudant ziehenden oder von dort 
kommenden Karawanen ausführen. Sie leben ſeit lange mit der 
Berberbevölkerung von Tarudant in Fehde, plündern aber bei ihren 
Raubzügen jeden aus, ſei er Mohammedaner, Jude oder Chriſt. 

Wir waren eine ziemlich ſtarke Karawane geworden, da ſich 
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mehrere Maultiertreiber, welche Ladung für Tarudant führten und 
gewartet hatten, bis ſich ein größerer Trupp von Menſchen vereinigen 
würde, uns anſchloſſen, ſodaß wir mit größerer Beruhigung den Wald 
paſſieren konnten. Es iſt kein Wald in unſerm Sinne, da das Unter⸗ 
holz fehlt und die Bäume weiter auseinander ſtehen; auch ſind größere, 
mit Gras bewachſene Lichtungen in dieſem Terrain. Es war ein 
unheimlich ruhiger Zug, den wir bildeten. Alle waren ſtark be- 
waffnet und nach allen Seiten wurde ſorgfältig Umſchau gehalten. 
Wir hatten noch nicht lange das Städtchen Emnislah verlaſſen und 
den Wald betreten, als ein einzelner Reiter erſchien, offenbar ein vor⸗ 
nehmer Mann auf hübſchem Pferde und in kleidſamer Tracht. Meine 
Begleitung erkannte ihn als den Sohn eines Scheichs der Howara. 
Er muſterte unſern Zug, ſprach mit einigen zuletzt gehenden Dienern 
und ſprengte dann davon. Nach einer halben Stunde kam er wieder, 
fing ein Geſpräch an und verſchwand dann im Walde. Bald aber wur⸗ 
den wir wieder beunruhigt. Einzelne hohe Häuſer der Howara ſchim⸗ 
merten aus dem Walde hervor, und wir glaubten auch Leute zu ſehen. 

Schweigſam paſſierten wir die Wohngebäude der Scheluh, und alle 
atmeten erleichtert auf, als wir die letzten Mauern hinter uns hatten. 
Bald wurde der Wald lichter, wir näherten uns ſeinem Ende und in 
weiter Ferne glaubten wir die hohen und feſten Mauern von Taru⸗ 
dant zu erkennen, hinter denen wir uns geborgen meinten. 

Ungefähr eine Stunde vor der Stadt hört der Wald ganz auf 
und wir überſchritten eine weite Ebene. Ein kleiner Fluß, Wad 
Dſchiſarin, wurde paſſiert, der ſüdweſtwärts gehend in den Wad Sus 
mündet; er führte zur Zeit nur ſehr wenig Waſſer. Der Boden 
beſtand aus hartem, gelbem Lehm und war weiterhin durch zahl⸗ 
reiche kleine, aber tiefe Schluchten zerriſſen, die waſſerlos waren, aber 
als Nebenarme des erwähnten Flüßchens zu betrachten ſind. Hatten 
wir vorher vor den Howara Furcht gehabt, ſo iſt dieſe Strecke bis 
dicht vor die Mauern der Stadt ebenſo verrufen; denn hier treibt 
ſich beſtändig eine Menge räuberiſchen Geſindels herum, das den ver⸗ 
ſchiedenſten Stämmen angehört und, ohne irgend einen feſten Wohnſitz 
zu haben, nur vom Straßenraub lebt. Kleinere Karawanen ſind hier 
ſehr gefährdet. Wir zogen nur ſehr langſam weiter, und zwei der 
landeskundigen Männer ritten immer wohlbewaffnet voraus und 
unterſuchten vorher die Schluchten an beiden Seiten des Weges. 
Erſt nachdem ſie alles ſicher gefunden hatten, gaben ſie ein Zeichen, 
daß wir weiter konnten. Endlich erblickten wir die weit vor der 
Stadt liegenden Gerſtenfelder und glaubten uns geſichert, aber meine 
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ortskundige Begleitung verſicherte, daß gerade in der allernächſten 
Nähe der Stadt die Sicherheit am meiſten gefährdet wäre, und ſo 
ging es noch immer langſam und unter Beobachtung der erwähnten 
Vorſichtsmaßregeln weiter. 

Es war ein im höchſten Grade unheimlicher Marſch. Fünf 
Stunden lang immer mit dem Revolver in der Hand zu Pferde 
ſitzen, jeden Augenblick gewärtig, mit einer Bande Straßenräuber zu⸗ 
ſammenzutreffen oder aus dem Hinterhalt einen Schuß zu bekommen, 
iſt im höchſten Grade aufregend, und alle waren herzlich froh, als 
wir endlich die hohen Mauern Tarudants dicht vor uns ſahen, hinter 
denen ſich in ſteilem Anſtieg die mächtigen Höhenzüge des Antiatlas 
erhoben. Denn jetzt waren wir wirklich in Sicherheit. 


4. 
Ronſtantine. 
— George Gaskelk — 


„Dies iſt Afrika,“ ſagen die Araber von Konſtantine, „wer nur 
in Algier und im Küſtenland geweſen, kennt Afrika nicht.“ 

Großartig und gewaltig iſt allerdings der erſte Anblick von 
Konſtantine! Wie durch Zauber auf mächtigem, felſigem Piedeſtal 
hervorragend, inmitten eines ausgedehnten Gebirgspanoramas, in dem 
die baumloſe Vegetation der Gegend einen wilden Anſtrich verleiht, 
in eigentümlicher Harmonie mit der arabiſchen Stadt. Königin der 
maleriſchen Städte, ſtolz auf deiner felſigen Höhe thronend, überſiehſt 
du alles, was zu deinen Füßen liegt! Gelangt man näher, ſo er⸗ 
ſcheint es, als ſei der Felſen durch irgend eine Erſchütterung in der 
Natur in Stücke geriſſen worden; zwiſchen ſeinen losgelöſten Teilen 
gähnt ein entſetzlicher Abgrund. Sehen wir in dieſe Kluft hinab, ſo 
ſchwindelt uns auf dieſer unermeßlichen Höhe; tief unten rauſcht ein 
Wildbach, bald durch vorſpringende Felſen verborgen, bald wieder 
ſichtbar, er verliert ſich dann in einer Höhle und kommt endlich noch⸗ 
mals zum Vorſcheine, bevor er ſich über einen Abhang hinabſtürzt 
und den Waſſerfall von Roumel bildet. Ein Waſſerfall in Gebirgs⸗ 
gegend iſt herrlich; in der Stille und Einſamkeit der Natur bricht er 
unter dem dunklen Gezweige der Bäume hervor, ſtürzt über ſenkrecht 
abfallende Felſen hinweg wirft ſich von Klippe zu Klippe, bis er mit 
einem letzten Sprung, ganz in Schaum gehüllt, mit Donnerkrach den 
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Boden erreicht. Der ruheloſe Roumelſtrom fließt in noch erhabenerer 
Scenerie dahin. Hoch oben über dem Gewäſſer in der Luft ſchwebt 
eine Naturbrücke, welche die Felswände verbindet und die Schlucht 
überwölbt, während noch weiter oben ſich die ſteile Felſenwand erhebt, 


Abb. 5. Die Oaſe Aſchdadſcha bei Wargla (S. 27). 


auf deren Spitze eine unſichtbare Stadt liegt. Raubvögel umkreiſen 
dieſe und unten lächelt ein blühendes Thal, das ſeine reiche Vege⸗ 
tation dem ungeſtümen Bergſtrom dankt, der jetzt als ſanfter Fluß 
zwiſchen ſeinen Ufern fließt. 

Doch wir haben uns von der Strömung hinwegreißen laſſen, 
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denn wir ſprachen von der Kluft bei Konſtantine. In dieſem ſchreck⸗ 
lichen Spalt kreiſen und ſchreien die Adler und Geier, während auf 
den Dächern der alten Häuſer, welche das vorſtehende Eck überhängen, 
eine Storchanſiedlung ihre rieſigen Neſter baut. Wie ſie ſo be⸗ 
wegungslos auf ihren langen Beinen auf den Spitzen der Gebäude 
ſtehen, ſehen ſie wie in Stein gehauene Geſtalten aus. Denken wir 
an den ſoliden Grundſtein, auf welchem dies bedeutende Gebäude ruht, 
ſo wandert der Geiſt zurück in jene entfernten Zeiten, in denen dieſe 
nackten Felſen, die der Menſch zu ſeinem Heim erkoren, ſtill in der 
Einſamleit der Natur lagen. Das freie Land um Konſtantine ſelbſt, 
das, ſoweit das Auge reicht, ſich bis zum blauen Hochland von 
Kabylien ausdehnt, hat nicht die Monotonie der Ebene, denn die weite 
Fläche iſt von Bergen und Hügeln unterbrochen, von denen einige, 
auffallend in ihrer Geſtaltung, ſich in unmittelbarer Nähe der Stadt 
erheben. Der höchſte dieſer Berge, der Manſoura, überſieht die 
Stadt und war zur Zeit der Römer befeſtigt. Wer dieſe Höhe oder 
die von Sidi Meſid beſteigt, erhält einen herrlichen Überblick über 
ein unvergleichliches Panorama. 

Als Stadt iſt Konſtantine ein ſehr angenehmer Aufenthalt. Die 
Eingeborenen von Konſtantine ſind meiſt geſelliger wie diejenigen von 
Algier; auch ſind ſie im Verkehre mit Fremden freundlicher als die 
Araber der Hauptſtadt oder die Kabylen, die, da ſie am wenigſten 
geneigt ſind, ſich unter fremde Herrſchaft zu beugen, auch am zurück⸗ 
haltendſten gegen die Roumis ſich benehmen. 

Wer das arabiſche Stadtviertel in Algier geſehen, wird in dem⸗ 
jenigen von Konſtantine wenig Intereſſantes finden. Einige ſchmutzige 
Straßen und elend ausſehende Gebäude ſind alles, was uns begegnet; 
die terraſſengekrönten Dächer, ein der ſüdlichen Architektur eigener Zug, 
fehlen gänzlich, da das Klima im Winter nicht dazu geeignet iſt. 

In Konſtantine zeigt ſich noch mehr, als in Algier die unver⸗ 
gleichliche Trägheit oder philoſophiſche Indolenz der unterſten Klaſſen, 
wo viele die von ihren Frauen gewonnenen Feldprodukte zum Ver⸗ 
kaufe in die Stadt bringen, wo die Kabylen arbeitſam ſind und viele 
Araber doch irgend einer Beſchäftigung nachgehen. Hier ſonnen ſich 
die letzteren, indem ſie ausgeſtreckt in den Straßen und auf den 
Plätzen liegen, den Kopf der Sonne zugewendet. 

Wüßten wir nicht, daß einige Datteln, eine Schale Kaffee und 
eine Papiercigarette genügen, um einen Araber zu ernähren, und daß 
ein grober Burnus, der Schmutz und Nacktheit zugleich verhüllt, ihm 
jahrelang dient, ſo würden wir es nicht begreifen, wie er es bewerk⸗ 
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ſtelligt, eine unabhängige und nach feinen Begriffen glückliche Exiſtenz 
zu führen. Er wechſelt ſeine Kleidung nie, Sommer und Winter 
bleibt ſie die gleiche, denn wie der Spanier meint: was vor Kälte 
ſchützt, müſſe auch gegen Hitze ihn bewahren. Wird ein arabiſcher 
Burnus vor Schmutz und Ungeziefer unbrauchbar, ſo wandert deſſen 
Eigentümer damit zum Fluß, entkleidet ſich und wäſcht ſein einziges 
Kleidungsſtück, worauf er ſich im Naturkoſtüme ins Gras wirft, bis 
dasſelbe trocknet. 

Man muß ſich nicht dem Glauben hingeben, daß, weil die Araber 
keine Vorliebe für die Arbeit und eine ſo große für die Ruhe haben, 
ſie doch nicht fähig wären, harte Arbeit zu verrichten, ſobald ſie einen 
Zweck damit erreichen. Manche gehen in große Städte, beſonders in 
Seehäfen an der Küſte, um Geld zu verdienen und es zufammenzu- 
ſcharren. Die Waſſerträger der Hauptſtadt z. B. ſtammen alle aus 
Biskra; ſind ſie einige Jahre in Algier geblieben und haben ſich im 
Laufe dieſer Zeit nach ihren Begriffen ein kleines Vermögen erworben, 
ſo kehren ſie in ihre heimatliche Oaſe zurück, heiraten und verleben 
den Reſt ihrer Tage in dem Schatten der Palmen. 

Ein Araber, der eine regelmäßige, beſtändige Arbeit mit mäßiger 
Beſoldung zurückweiſt, wird nicht Anſtand nehmen, ein gefährliches 
Wageſtück zu unternehmen, bei dem in kürzerer Zeit mehr Geld zu 
gewinnen iſt; auf dieſe Weiſe ſchlagen viele ihr Leben in die Schanze, 
indem ſie dem Löwen oder Panther entgegentreten, um in einer Nacht 
den für Tötung dieſer Tiere von der Regierung ausgeſetzten Preis 
von 40 Franken zu verdienen. Der Araber wird ſogar ſchwere Arbeit 
übernehmen, die bald vollendet und gut bezahlt iſt. 

Ich ſah eines Tages in die Kluft hinab, welche die Stadt um⸗ 
giebt, als ich ein Etwas bemerkte, das ſich wie zwei Ziegen ausnahm; 
ich verwunderte mich, wie ſelbſt dieſes leichtfüßige, kühne Tier da 
hinabgelangen könne, als einige Leute, welche ebenfalls die Punkte 
beobachtet hatten, darauf aufmerkſam machten, daß es zwei Araber 
ſeien, die ihr Leben der Gefahr preisgaben, um eine beſtimmte Gattung 
Kräuter zu ſammeln, die in der Tiefe der Schlucht wuchſen; all dies 
nur wegen des hohen Preiſes, welcher für dieſe wertvolle Pflanze, der 
man eine beſondere mediziniſche Heilkraft zuſchreibt, gezahlt wird. 
Den Bewegungen dieſer Männer zu folgen, als ſie die ſteile Felswand 
der Schlucht auf ihrem gefahrvollen Rückweg hinaufkletterten, war ein 
wahrhaft grauenerregender Anblick, da ein einziger Fehltritt, das Ab⸗ 
brechen eines Zweiges, an dem er ſich gerade hielt, den einen wie 
den andern in den Abgrund geſchleudert haben würde. Endlich 
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Abb. 6. Anſicht von Wargla von der Kasba (Citadelle) aus (S. 27). 
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erreichten ſie, nachdem ſie zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen Leben 
und Tod geſchwebt, nach einer Stunde den Gipfel und konnten ihre 
Schätze auf ſicheren Boden niederlegen. 

Von Konſtantine nach Batna, deſſen Cedernwald noch Löwen 
birgt, iſt nicht weit. Vormals ſandten die Einwohner dieſer Stadt 
die Löwenjungen, welche ſie den Alten in ihrer Abweſenheit ſtahlen, 
nach Konſtantine zum Verkauf. Ein im Hotel Oktavie in Konſtantine 
aufgewachſener Löwe wurde ſo zahm wie ein Hund infolge von ge⸗ 
kochter Koſt und durch den beſtändigen Umgang mit Menſchen. Dieſer 
Löwe war jung gefangen worden und der gern geſehene Gaſt ſeines 
Gebieters, für deſſen Sorgfalt er ſehr dankbar zu ſein ſchien. Die 
Art, wie er groß gezogen wurde, milderte ſeine Naturanlagen ſo ſehr, 
daß er nach Verlauf von drei Jahren frei im Hotel herumgehen 
durfte; er beſuchte den Speiſeſalon, ging treppeauf treppab, betrat 
ſogar ohne Umſtände die Zimmer der Reiſenden, von denen gar 
mancher bei ſeinem plötzlichen Erſcheinen erſchrocken ſein mag. Nach 
langem Ritt im Hotel angelangt, begab ich mich ſofort zu Bette und 
da ich ſehr ſchläfrig war, vergaß ich die Thüre zu ſchließen. Am 
nächſten Morgen mahnte mich die durch das Fenſter hereinleuchtende 
Sonne, daß es Zeit zum Aufſtehen ſei. Kaum hatte ich einen Schritt 
gegen das Sopha gethan, auf welchem ich am Abend meine Kleider 
hatte liegen laſſen, als ich zu meinem Entſetzen einen Löwen gemütlich 
auf dieſem ausgeſtreckt liegen ſah. Das Klügſte war, ins Bett zu 
ſpringen und alles zu verhüllen, was den ſchrecklichen Gefährten reizen 
könnte. Zum Unglück war kein Glockenzug in der Nähe, und ſomit 
war ich gezwungen, mich in mein Schickſal zu ergeben. Der Löwe 
begann die Leere ſeines Magens zu empfinden, er fing an zu gähnen 
und zeigte mir, der ich angſwoll vom Bette aus jede feiner Be⸗ 
wegungen bewachte, eine Reihe von Zähnen, welche nicht ſonderlich 
beruhigend ausſahen; ſeine mächtigen Glieder ſtreckend, ſprang er vom 
Sopha und verließ das Gemach, um ſein Frühſtück in der Küche zu 
ſuchen, zu meiner großen Beruhigung. 


5. 
Wargla, das Thor der Wüſte. 
— Bernhard Schwarz — 


Eine afrikaniſche Poſtreiſe iſt keine Kleinigkeit. Wir wollten nach 
Wargla. Auf der Karte im Stielerſchen Handatlas ſieht das aus 
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wie ein Nachmittagsausflug, aber es ſind von Algier nach Wargla 
800 Kilometer. Das iſt genau ſo weit, wie von Berlin nach Wien. 

Zwar der Anfang der Reiſe iſt bequem genug: man durch⸗ 
ſchneidet bis La Chiffa mit der Eiſenbahn die herrliche weite Metidſcha⸗ 
Ebene. Dann aber müſſen wir hinein in den engen Poſtwagen, der, 
mit halbwilden Pferden beſpannt, vier Tage und vier Nächte ohne 
Unterbrechung mit uns über Stock und Stein dahinſauſt. Zunächſt 
geht es hinein in das Thor des Atlasplateaus, in die berühmte 
Schiffaſchlucht, deren faſt tropiſche Urwaldspracht von Scharen 
luſtiger Affen belebt wird. Hat man ſie paſſiert, jo ſteigt der Weg 
ſehr merklich an bis zu dem ſchon 1000 m hoch gelegenen Medea. 
Merkwürdig heimelt das Städtchen mit ſeiner mitteleuropäiſchen 
Bauart und ſeinem halbnordiſchen Klima uns an. Heimatliche Obſt⸗ 
bäume vertreten hier die Stelle der Orangen und Oliven, die in der 
Metidſcha ganze Wälder bildeten. 

Nun geht die Fahrt weiter. Nach fünfzehn Stunden befinden wir 
uns vor Bukhrari. Ihm liegt Borrar gegenüber, von deſſen hochgele⸗ 
gener Kasba (Citadelle) aus ſich eine weite Ausſchau auf die unermeß⸗ 
liche, menſchenleere, aber reichlich mit hochſtengeligem Halfagras be⸗ 
wachſene Steppe eröffnet, die das Herz des algeriſchen Landes erfüllt. 
Nachts auf der Weiterfahrt hörten wir mehrmals den Löwen, den 
„Sba“, deſſen Namen ſelbſt die unerſchrockenen Araber nur mit Scheu 
nennen, ſeine donnernde Stimme erheben und ganz in der Nähe 
Schakale ihr melancholiſches Geheul anſtimmen. 

Endlich ſind wir in Larruat, der erſten, aber noch faſt 800 m 
hoch gelegenen Oaſe der Wüſte. Hier endigt die franzöſiſche Staats⸗ 
poſt. Erleichtert entſteigen wir unſerm rüttelnden, ſtoßenden Ge⸗ 
fängnis: aber doch, wie viel beſchwerlicher wird die Weiterreiſe! Wir 
ſchloſſen uns einer nach Wargla beſtimmten franzöſiſchen Streifkolonne 
an, und nun ging es acht Tage lang auf zumeiſt dürrem, häufig 
auch mit tiefem Sande bedeckten Boden unter einem ſchon ſengenden 
Brand herniederſendenden Himmel durch die Einöde dahin. Dann 
kamen wir an die von einer intelligenten Bevölkerung bewohnten 
Oaſen der Mzab, von denen Aſchdadſchas Palmenhain uns er⸗ 
quickenden Schatten bietet. Nun haben wir auch dieſe paſſiert: da 
erblickt das Auge endlich die langerſehnte Wüſtenſtadt, ein Bild voll 
unbeſchreiblichen Zaubers. Denn vermöge einer hier ſtets anzutreffenden 
eigentümlichen Luftſpiegelung gewinnt es den Anſchein, als ob die un⸗ 
geheure Maſſe von 150 000 Palmen, aus deren dunklem Grün die 
weißen Gebäude des Ortes herausgrüßen, über einem glänzenden 
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Waſſerſpiegel ſchwebten. Treten wir darauf näher, ſo haben wir — 
neues Erſtaunen — eine wahre Feſtung vor uns. Eine mit Schieß⸗ 
ſcharten und Zinnen verſehene, allerdings etwas verfallene Ringmauer 
verbirgt die Stadt den Blicken. Sechs Brücken führen über den 


Abb. 7. Inneres eines Haufes in Wargla (S. 29). 


ringsum laufenden, leicht zu bewäſſernden Wallgraben zu ebenſo vielen 
mächtigen Thoren, die, um den Zugang zu erſchweren, noch mit 
mächtigen Blöcken umgeben ſind; durch das Labyrinth der letzteren 
läuft der enge Pfad in Krümmungen hindurch. Man ſieht, daß die 
beſorgten Städter es den ſtreifenden Horden der Sahara nicht leicht 
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machten, ſie ihrer mühſam erworbenen Habe mittels eines jähen 
Überfalles zu berauben. 

Haben wir die Stadtmauer endlich paſſiert, ſo befinden wir uns 
auf den engen langen Straßen, die ſich durch das Ganze hinziehen. 
Rechts und links ſtehen, dicht zuſammengedrängt, die aus getrocknetem 
Lehm oder Gipsziegeln hergeſtellten und mit ſauberem weißen Bewurf 
verſehenen Häuschen, auf deren platten Dächern man nicht ſelten 
fleißige Weiber die Spindel drehen ſieht. 

Die meiſten dieſer Gebäude tragen ſogar etwas ornamentalen 
Schmuck, indem die Wände mit Koranſprüchen bedeckt und über der 
Hausthüre auf durch kreuz- und querlaufende Linien abgeteilten 
Räumen Porzellantaſſen und Schalen eingelaſſen ſind. 

An öffentlichen Gebäuden beſitzt die Stadt nur drei Moſcheen, 
von denen die eine gänzlich verfallen iſt, während eine zweite, die 
Moſchee Lella Aſa, dem Kultus der Mzabiten dient. Wie in anderen 
Oaſenſtädten, hat man auch hier von dem Minaret des letztgenannten 
Gotteshauſes einen bezaubernden Blick auf das Meer von grünen 
Dattelpalmen und die anſchließende unermeßliche Sahara, die auf 
weite Flächen hin ſo intenſiv weiß leuchtet, daß man glauben könnte, 
es ſei Schnee gefallen. In Wahrheit iſt die glitzernde Maſſe aus⸗ 
geblühtes Salz, das von den eingeborenen Weibern geſammelt und 
zum Verkauf gebracht wird. 

Die Bevölkerung wird allein von Arabern, Mzabiten (Berbern) 
und Negern gebildet. Die letzteren nehmen ſeit der Aufhebung der 
Sklaverei, durch welche der früher überaus bedeutende Zuzug aus 
dem Sudan faſt in Wegfall gekommen iſt, außerordentlich ab. Und es 
muß hauptſächlich dieſem Umſtande zugeſchrieben werden, daß Wargla 
in 1400 Häuſern nur noch etwa 2000 Einwohner beherbergt. 

Und doch war dieſe Gegend jederzeit höchſt geeignet für eine 
größere Anſiedlung, nicht nur wegen ihrer relativ bedeutenden Frucht⸗ 
barkeit, ſondern auch wegen ihrer Lage überhaupt. Wargla verdient 
den Namen „Thor der Wüſte“, den man ihm oft gegeben hat. Denn 
zwei wichtige Straßen nach dem Sudan, die aus dem Zentrum des 
Landes über Larruat und die aus dem Oſten über Biskra, treffen 
hier zuſammen, die dem Orte eine hohe kommerzielle Bedeutung 
verleihen. 
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6. 
An der Bai von Tunis. 
— Mobert Daridfoßn — 


Wie durch lauter flüſſiges ſchimmerndes Silber war in der Nacht 
unſer Dampfer dahingezogen. Und am nächſten Morgen ging in 
glühendem Purpur die Sonne uns über afrikaniſchen Bergen auf. 
Steil und trotzig türmen ſich hinter Kap Bon die Felſengebirge, und 
drüben, an jener Küſte — Capo Cartagena heißt noch heute die 
Landſpitze — thronte einſtens, Meere beherrſchend und Länder ver⸗ 
wüſtend, Didos Stadt. Vor uns aber, hinter einer feichten Meeres- 
bucht, breitet ſich die flache Ebene, in der Tunis liegt. Ein Kriegs⸗ 
dampfer fährt eben, zugleich mit unſerem Schiffe, in La Goletta ein. 
Mit Kanonendonner grüßt er die franzöſiſche Fahne, die neben der 
des Bey auf den Forts weht, und gleicher Gruß ſchallt ihm zurück. 
Von La Goletta aus führt in etwa vierzig Minuten eine Bahn nach 
der Hauptſtadt der Regentſchaft. Man meint ſchier, der Zug führe 
mitten in den Karneval hinein. Dort trippeln auf dem Bahnhof — 
kenntlich daran, daß ſie ihr Antlitz ohne Hülle offenbaren — geputzte 
Jüdinnen in eng anliegenden Höschen, in bunten Seidenröckchen und 
wallende Seidentücher über das ſpitze Goldhäubchen, über Kopf und 
Schultern geworfen, umher. Neger bieten ihre Backware am Zuge 
aus und in ſtolzer Ruhe rauchen beturbante Araber in der dritten 
Klaſſe ihre Cigarette oder ihre Pfeife. Dazwiſchen rothoſige fran⸗ 
zöſiſche Offiziere und zerlumpte, nacktbeinige Soldaten des Bey, an 
denen alles lumpig und ſchmutzig iſt. Die Waggons der Bahn haben 
zu beiden Seiten breite Holzbalkons, auf denen man während der 
Fahrt bequem umherſpazieren kann, denn die Balkons ſind, zuſammen⸗ 
genommen, faſt ſo breit, wie das Coupe ſelbſt. Aber der Blick, den 
der im Fahren Promenierende hat, iſt mehr fremdartig als verlockend. 
Über die endlos ſich dehnenden öden Wieſen, die naß ſind wie Sumpf⸗ 
land, da ſie der Regen in tiefen Moraſt verwandelt, trabt, oder 
richtiger, durch ſie watet, hier und da ein Pferd oder ein Eſel mit 
ſeinem Beduinenreiter, der den Kopf tief in die Kapuze ſeines grau⸗ 
weißen Mantels geſteckt hat. Hier und da ragt in der Ferne aus 
der Ode eine Palmengruppe auf, hier und da graſt eine Herde von 
Kamelen von einem halbnackten Beduinenjungen gehütet, der mit 
blitzendem Auge dem Zuge nachſieht. Auf der anderen Seite der 
Bahn dehnt ſich die Meeresbucht el Bahira, deren lagunenartige 
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Sümpfe die Franzoſen zum größten afrikaniſchen Hafen machen möchten. 
Die Bahn fährt hart neben dem Waſſer. Hunderte von Flamingos 
ſchwimmen auf dem See und das zarte Roſa ihres Gefieders glänzt 
in der Sonne. Eine alte, längſt verlaſſene Burg aus den Zeiten 
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Abb. 8. Hafen von La Goletta (Tunis). (S. 30). 


Karl des Fünften liegt, als ſchwämme ſie im Waſſer, mitten in der 
Bucht. Dorthin hatten ſich einſtmals die Spanier geflüchtet, die 
hier als Eroberer gehauſt hatten, und dieſe Befeſtigung, die ſie ſich 
erbauten, war ihr letzter Zufluchtsort. Zerfallen und verlaſſen, erhöht 
jetzt die Ruine den öden, trüben Eindruck der Landſchaft ringsum, 
über der es trotz allen Sonnenſcheins wie Geheimnis und Unheil 
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brütet. Frei und klar ragen nur in weiter blauer Ferne die letzten 
Ausläufer des Atlasgebirges, die trotzigen Felsmaſſen von Kap 
Bon auf. 


7. 
Erinnerungen an Karthago. 
— Robert Davidſohn — 


Unſer Ausflug ging zu den Ruinen von Karthago. Ein öder 
Weg führt von der Hauptſtadt des Bey, die gewiſſermaßen die Nach⸗ 
folgerin und Erbin — freilich eine höchſt entartete Enkelin — der 
antiken Weltſtadt iſt, in zwei ein halb bis drei Stunden nach den 
Trümmerfeldern von Karthago. An einigen Kirchhöfen, einigen Ka⸗ 
pellen führt der Weg vorbei, dann immer auf flacher, öder Ebene 
und auf Straßen, die kaum fahrbar ſind, zumal wenn die Regen des 
Januar die Wege in Moraſt, ja in eine Kette von wahren kleinen 
Landſeeen verwandelt haben. Ein Lichtblick der Wagenfahrt iſt die 
Ausſicht auf die Villen von Marſa mit ihren Palmengärten. Hier 
wohnen die Großen des Landes, die Prinzen und die Geſandten zur 
Sommerfriſche, und ſchon die reichen karthagiſchen Kaufleute und die 
Senatoren haben hier in der alten „Magalia“ ihre Villegiatur ab⸗ 
gehalten. Freilich war damals Magalia keine Oaſe in einer Wüſtenei. 
Denn dieſes Land war urſprünglich reich und fruchtbar und erſt die 
Zerſtörungen der Römer und der Vandalen, der Byzantiner und der 
Sarazenen und endlich Jahrhunderte muſelmänniſcher Mißwirtſchaft 
haben aus dem blühenden Lande eine Einöde werden laſſen. 

Unſer Weg führt uns zunächſt nach dem „heiligen“ Dorfe 
Sidi⸗bu⸗Said. Von dem Leuchtturme, welcher ſich hier erhebt, hat 
man den ſchönſten Überblick über das weite Meer; über die Berge 
bis zum Kap Bon, dem letzten Aſte des Atlasgebirges, und über die 
verſandeten Häfen der zerſtörten Weltſtadt, in welchem einſt die Flotten 
ankerten, die das Mittelmeer beherrſchten, die Flotten, die zum Schutze 
der nachmaligen Feindin Rom aufgeboten, mit Rom gegen Pyrrhus 
kämpften, die Sicilien eroberten. Heute erſcheinen beide Häfen, der 
ehemals runde Kriegshafen, wie der längliche Handelshafen nur noch 
als mäßig große Teiche und die Zeit wird kommen, wo ſelbſt ihre 
Spur verſchwunden iſt. Welches Leben einſt in dieſen Häfen! Hier 
ankerten die fünfdeckigen Galeeren, welche Tarent und Syrakus be⸗ 
drohten, hier erhob ſich auf einer Inſel, mitten im Kriegshafen, das 
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Admiralsgebäude, hier herrſchte ein Treiben, wie etwa jetzt im Hafen 
von Malta. 

Und in dem viereckigen Handelshafen, von dem heute nur ein ver⸗ 
ſandeter Reſt übrig geblieben iſt, gaben ſich die Schiffervölker der alten 
Welt ein Rendezvous. Hier ankerten zu frühſter Zeit helleniſche Schiffe, 
phönikiſche aus Tyrus und Sidon, etruskiſche aus Caere, römiſche 
aus Oſtia und ſiciliſch⸗griechiſche aus Syrakus und Meſſana, und das 
babyloniſche Sprachgewirr des alten Teſtaments mag auf den ſtolzen 
Quais dieſes größten Handelshafens der antiken Welt geherrſcht haben. 

Von dieſem Leuchtturme aus überſieht man zugleich am beſten 
das ganze öde Trümmergebiet, welches einſt die blühende puniſche 
Hauptſtadt trug. Soweit faſt, als der Blick reicht, am Meere be⸗ 
ginnend, und wieder am Meere endend, liefen faſt 40 km lang, drei⸗ 
fache Mauern um das karthagiſche Stadtgebiet. 13 m waren ſie hoch 
und von 20 zu 20 m erhoben ſich Verteidigungstürme, gegen zwei⸗ 
tauſend insgeſamt. In den dicken Mauern befanden ſich Stellungen 
für das wichtigſte Kriegsmaterial der Karthager, für dreihundert Ele⸗ 
fanten, und ferner für viertauſend Pferde. 

Auch lagerten in den Kaſematten dauernd 24000 Soldaten, Fuß⸗ 
volk und Reiter, in jedem Augenblick bereit, durch Verteidigung oder 
Ausfall Gefahren abzuwenden, welche von unbezwungenen oder auf- 
ſtändiſchen Männern, oder welche ſonſt von der Landſeite her Karthago 
drohen konnten. Nichts kündet mehr von dieſer gebietenden, ehemaligen 
Stärke. Drüben in Italien ſtehen von den kleinen griechiſchen Städte⸗ 
republiken noch Tempel, noch Mauern, noch Verteidigungstürme — 
hier ſpannt ſich der blaue afrikaniſche Himmel über eine öde Trümmer⸗ 
wüſte, welche das Meer beſpült. Von dem Hügeldorf Sidi⸗bu⸗Said 
fährt uns der Wagen auf einem üblen ſandigen Landwege nun mitten 
zu dem Ruinenfelde der ehemaligen Stadt. Die Steine, über welche 
die Pferde ſtolpern, und welche dem Wagen allerlei Schwierigkeiten 
bereiten, ſind Trümmerſtücke von antiken Gebäuden, von Mauern, 
Häuſern, Tempeln. Wo ſind ſie geblieben, die ſich hier einſt ragend 
erhoben? Verſchwunden, verſunken! Der Hauch der Geſchichte hat 
fie fortgeweht und nichts lehrt jo ſehr, wie ein Blick auf dieſe ver- 
ödete Fläche, daß Reiche ohne ethiſche, ohne ideale Grundlage Schaum⸗ 
blaſen der Weltgeſchichte ſind, ſelbſt wenn Mauern und Türme ſie 
verteidigen und wenn ſich Reichtum und Macht zu ihrem Schutze 
vereinigen. Schwerer noch als die Schwüle eines afrikaniſchen Mittags 
lagert über dieſen Gefilden der Odem der Zerſtörung. An der 
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Abb. 9. Tunis: 


Strand an der Bahira (S. 30). 
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verlaſſenen Tempel in der Meeresnähe aufragen, erwecken die Reſte 
der Vergangenheit eine milde Wehmut und ein freundliches Andenken. 
Hier umweht die formloſen Überbleibſel deſſen, was einſt groß und 
ſtolz geweſen, nichts als der ſengende Hauch der Vernichtung. 

In der Nähe des Meeres erheben ſich rieſige Ciſternenanlagen. 
Sie und die Ciſternen von La Malga ſind faſt die einzigen Ruinen, 
deren Beſtimmung ſich klar erkennen läßt. Noch ſind die unter⸗ 
irdiſchen Wölbungen wohlerhalten. Die ſiebzehn Baſſins konnten eine 
mächtige Waſſerfülle aufnehmen. Noch iſt der Moſaikboden der 
Gänge in gutem Zuſtande, die an den Reſervoirs entlang führen. 
Hier mögen die müden und kranken Streiter Ludwig des Heiligen bei 
ihrem Kreuzzuge gegen Tunis geraſtet haben, als ſie auf dem kartha⸗ 
giſchen Trümmerfelde lagerten. 

Die Erinnerung an Ludwig den Heiligen haftet aber zumal an 
dem uralten Burghügel von Karthago, an der „Byrſa“, der Akro⸗ 
polis der alten „Neuſtadt“. (Der Name, des von Utica aus be- 
gründeten Karthago bedeutet Neuſtadt.) Der Hügel der Byrſa über⸗ 
ragt noch heute das Trümmerfeld, wie ehedem ſeine ſchimmernden, 
ſäulengetragenen Bauten über die flachgelegene Stadt und über deren 
ſechsſtöckige Häuſer fortgeragt haben müſſen, als Wahrzeichen der 
Macht und Größe von Stadt und Staat. Hier auf dem Byrſahügel 
erhob ſich die erſte Anlage von Karthago. Wenn man die Fabel 
der Stadtgründung durch Dido glauben könnte, müßte man ihren 
Schauplatz auf dieſe Anhöhe verlegen. Hier hatte das alte Karthago 
ihr auch den Tempel errichtet, denn ſie wurde göttlich verehrt. Ihr 
Heiligtum aber wurde überragt von dem auf ſechzig Stufen auf⸗ 
ſteigenden, alle anderen Kultſtätten überthronenden Tempel des Heils⸗ 
gottes Esmun, des phönikiſchen Askulap. Am Abhange des Hügels 
lag der Baalstempel. Hier ſtand das Erzbild des Gottes, in deſſen 
bewegliche Arme die Kinder gelegt wurden, welche der düſtere Aber- 
glaube dem Baal als Opfer darbrachte. 

Hier auf dem Burghügel hat ſich auch das Archiv des Staates 
befunden und gewiß tagte hier auch, ſei es in einem beſonderen Ge⸗ 
bäude, ſei es in einem der Tempel, der „Rat der Alten,“ der den 
Staat regierte, die Feldherren ernannte, und über Krieg und Frieden 
die hauptſächlichſte Stimme hatte. Man hat an einem der Abhänge 
der Anhöhe jetzt allerlei Wölbungen und Fundamente bloßgelegt. Wer 
aber will beſtimmen, zu welchen Gebäuden ſie einſt gehörten? Hier 
auf dieſem Hügel, der den Mittelpunkt von Karthago bildete, ſtarb 
am 25. Auguſt 1270 der heilige Ludwig, König von Frankreich, der 
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hier mit ſeinen ſiebentauſend Kämpfern wider die Ungläubigen gelagert 
hatte. Ein böſes Fieber hat ihn dahingerafft, das auch in ſeinem 
Heere furchtbare Verwüſtungen anrichtete. Heute belebt dieſe Trümmer⸗ 
welt nur der braune Beduine, der hier und dort nach alten Münzen 
in der Erde umherſucht, die er den ſpärlichen Beſuchern der „Ruinen 
von Karthago“ zu verkaufen trachtet. 

Nur eine Menſchenanſiedlung außer einem kleinen franzöſiſchen 
Kloſter giebt es auf dem ganzen mächtigen Areal, auf welchem einſt 
Hunderttauſende lebten, handelten, Schätze ſammelten und kühne Pläne 
ſchmiedeten, um die alte Welt mit dem Netze ihrer kommerziellen Pro⸗ 
jekte zu überziehen, nur eine einzige elende Menſchenniederlaſſung. In 
den Ciſternen von La Malga, die noch größer ſind, als jene oben er⸗ 
wähnten, in der Nähe des Meeres gelegenen, in den Ciſternen ſelbſt hat 
ſich ein elendes Beduinendorf angeſiedelt. In der Hütte eines dieſer Be⸗ 
duinen haben wir wohlſchmeckenden Kaffee getrunken, den er uns Wegmüden 
am Herde bereitete, und als der braune ſtattliche Beduine uns als „Prus- 
siani“ erkannte, hat er mit uns, aus auflodernder Franzoſenfeindſchaft, 
in dem Ciſternendorfe auf den Trümmern Karthagos förmlich fraterniſiert. 

Bis auf dieſe ſpärlichen Zeugen des Lebens liegt öde, ein Kirch⸗ 
hof der Weltgeſchichte, ein Maſſengrab für ſoviel Macht und Größe, 
die Fläche von Karthago da. Kaum dürftiges Gras ſprießt zwiſchen 
den Trümmern. Hier und da ragt zwiſchen Steinen ein ſtachliger 
Kaktus auf. Nirgends erfriſcht ſelbſt in der Ferne das Bild wogender 
Ahren oder fruchttragender Bäume den Blick, hier, wo einſt reiche 
Grundbeſitzer vor der Stadt von Tauſenden von Sklaven den Boden 
beſtellen ließen. Welch tief demütige Empfindung beſchleicht hier das 
Herz! Hier war ein ſtolzer Hafen, hier war eine Weltſtadt, hier 
ſtrahlten Paläſte und Tempel, Cirkus und Theater. Hier brandeten 
die Wogen des Lebens und von hier zog blühendes Leben und mächtige 
Thatkraft über die brandenden Wogen des Meeres hin, um zur 
Vaterſtadt Reichtümer aus fernen Ländern zurückzubringen. Und dieſe 
verſtreuten Steine und dieſe öden Trümmer ſind der Reſt! 


8. 
Tripolis. 
— Guſtav Nachtigall — 


Es war ein liebliches Bild, das ſich vor den Augen des an⸗ 
kommenden Reiſenden allmählich auf der Reede von Tripolis — Tara⸗ 
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bulus — entfaltete. In den Strahlen der glitzernden Morgenſonne 
anfangs verſchwimmend, hoben ſich allmählich zuerſt links die male⸗ 
riſche Maſſe des feſten Schloſſes und dann vor uns über der Stadt 
die gleich Säulen oder Maſtbäumen emporragenden ſchlanken Minarets 
der Moſcheen hervor. 

Allmählich zeichneten ſich die luftigen Kuppeln der religiöſen 
Gebäude, die reinlichen, weißen Stadtmauern mit ihren Zinnen und 
Türmchen und die reizende Zierde der hier und da das Ganze über⸗ 
ragenden ſchlanken Dattelpalmen für das Auge beſtimmter. Rechts 
trug eine ins Meer vorſpringende Felszunge Feſtungswerke, und all⸗ 
mählich unterſchied man die einzelnen ſauberen Häuſer mit ihren 
Dachterraſſen, von denen die anſehnlicheren der Europäer, die niedrige 
Stadtmauer überragend, die Ausſicht auf das Meer haben. 

Beim Beſuche orientaliſcher Städte muß ſich der Reiſende an 
Enttäuſchungen gewöhnen. Aus der Ferne Sauberkeit und Glanz, 
pflegt innen alles Schmutz, Ruine und Elend zu ſein. Auch Tripolis 
leiſtet nicht das, was es verſpricht, ohne gleichwohl das Gepränge des 
Verfalls in einem Grade an ſich zu tragen, wie ſo viele Schweſter⸗ 
ſtädte auf der Küſte des Mittelmeers. 

Rechts, wo die Felszunge beginnt, liegt das Bab-el-Bahar, das 
Seethor, durch das man in das Innere des Städtchens gelangt, und 
die ſauberen Marinegebäude. Neben dem Landungsplatze iſt ein 
großes arabiſches Kaffeehaus mit ſeinen beſchatteten Bänken und ihren 
bunt gemiſchten Inſaſſen, links neben dem unverfallenen Thore die 
Handelsgewölbe mit ihrem Getöſe und Menſchengewimmel. Um das 
Thor gruppiert ſich das regſte Leben, das Tripolis zu entfalten ver⸗ 
mag. Dort ſind die Kaffeehäuſer mit ihrer bunten Geſellſchaft und 
ihren beſcheidenen Genüſſen, die Barbierſtuben mit ihren Neuigkeits⸗ 
krämern, die geräuſchvollen Bazars der Malteſer, die relativ groß⸗ 
artige Thätigkeit des Seehandels. 

Vom Bab⸗el⸗Bahar führen zwei breite Staßen — Schara —, 
die eine am Meere entlang, zwiſchen der niedrigen Stadtmauer, auf 
deren halber Höhe man einherwandeln kann, und den anſehnlichſten 
Gebäuden europäiſcher Kaufleute und Konſuln nach Oſten, die andere 
ins Innere der Stadt. Die Straßen find reinlich, ſchutt⸗ und 
trümmerlos, ohne Kehrichthaufen und ohne die Leichname ausgeſetzter 
neugeborener Kätzchen, wie ſie in Tunis die unvermeidliche Beigabe 
ſo vieler Verkehrswege ſind, geebnet und gehärtet. 

Folgen wir der europäiſch gebauten, in der ganzen Länge der 
Stadt am Ufer ſich hinziehenden Seeſtraße, welche ihren Bewohnern 
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Abb. 10. Die alte Waſſerleitung von Karthago (S. 35). 
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die herrlichſte Fernſicht über das Meer geſtattet und gleichzeitig von 
der erfriſchenden Briſe beſtrichen wird, ſo gelangen wir auf einen 
kleinen Platz, auf dem das modernſte Gebäude von Tripolis ſteht, 
der Uhrturm, deſſen unterſtes Stockwerk Läden enthält, vor denen die 
Würdenträger und Notablen des Ortes ihre Mußeſtunden im Zu⸗ 
ſchauen des Straßenlebens verbringen. In ſeiner Höhe zeigt eine 
Uhr die Stunden der türkiſchen Tageseinteilung. Mit dieſem Monu⸗ 
mente hat der damalige Gouverneur, Ali Riza Paſcha, die Hauptſtadt 
der ihm anvertrauten Provinz beſchenkt. 

Von dieſem Turmplatze führen zwei Wege zu den ſüdöſtlichen 
Thoren, dem Bab-el-Chandag und dem Babeel-Meſchija, und einige 
Straßen in das Innere der Stadt. An dem erſteren Thore, zwiſchen 
ihm und dem Meere, liegt die mächtige, etwas formloſe Maſſe des 
Gouvernementsgebäudes, das unmittelbar ans Meer ſtößt und nach 
der Seeſeite hin durch mächtige Mauern ſeiner Zeit eine gewiß unein⸗ 
nehmbare Feſtung bildete. Es hat nicht das Ausſehen eines Palaſtes, 
ſondern eines von der übrigen Stadt abgeſchiedenen feſten Schloſſes. 
Alle Jahrhunderte haben ihre architektoniſchen Spuren an dieſer 
ſonderbaren Maſſe hinterlaſſen, welche hier ein fenſterloſer Turm zu 
ſein ſcheint, dort auf der luftigen Höhe ſeiner Terraſſe ein Frauen⸗ 
häuschen mit vergitterten Fenſtern trägt und dann wieder eine Faſſade 
zeigt mit Fenſtern in jeder Größe, in den verſchiedenſten Höhen an⸗ 
gebracht, aus deren Durcheinander ſich das mächtige Fenſter hervor⸗ 
hebt, in dem der Generalgouverneur zu ſitzen liebte. 

Im Innern des Schloſſes befinden ſich außer den Wohnungen 
des Paſcha und feines Hofſtaates alle Kanzleien und Beamten⸗ 
wohnungen, und es muß nicht leicht ſein, ſich in ſeinen Höfen und 
Höfchen, Gängen und Winkeln, Gewölben und Treppen zurecht zu 
finden. Das Ganze iſt nicht nur unregelmäßig und unzweckmäßig, 
es iſt auch unſchön und bei aller Maſſenhaftigkeit ärmlich. 

Die Straße, welche nach dem Bab ⸗el-Meſchija führt, iſt dem 
Verkaufe von Gemüſen und den Erzeugniſſen der kleinen Handwerker 
gewidmet, und hat neben ſich den überwölbten Sug-el-arba, in dem 
Stoffe und Koſtüme feilgeboten werden. Dort kauft man die bunten 
Wolldecken, Burnuſſe und Halks aus dem tuniſiſchen Beled-el⸗Dſcherid 
oder häufiger von der Inſel Dſcherba, deren induſtriereiche Bewohner 
in großer Zahl in Tripolis angeſiedelt ſind. 

Eine andere Straße führt vom Turmplatze in die Hauptbazar⸗ 
ſtraße, welche, wie in allen mohammedaniſchen Städten der Mittel⸗ 
meerfüfte, die ſauberſte, reichſte und intereſſanteſte iſt. Dies iſt der 
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ſogenannte Suq⸗el⸗Turk mit ſeinen türkiſchen und arabiſchen Handels⸗ 
herren, die ernſt und würdevoll in ihren kleinen Läden ſitzen, nie ihre 
Ware anpreiſen, nie ihre Preiſe verrücken, und, ſcheinbar unintereſſiert 
um Kauf und Verkauf, den Tag im Geſpräche mit den Nachbarn und 
Beſuchern, mit Lektüre oder in dem indifferenten Schweigen und 
müßigen Träumen verbringen, das den Orientalen ſo wenig ſchwer 
fällt. Unbekümmert um die Konkurrenz der Neuzeit, welche ihren 
Markt mit europäiſchen Waren überſchwemmt, die, den ihrigen un⸗ 
ſtreitig ähnlich, ſich zwar durch Mängel an Solidität, aber auch durch 
billige Preiſe auszeichnen, leben ſie in der Welt ihrer Erinnerung und 
ihrer Träume. Neben ihnen verkaufen auch Juden türkiſche und 
arabiſche Stoffe in Wolle, Seide und Baumwolle mit ihren Nach⸗ 
ahmungen aus Europa und wiſſen dort wie überall, in widerlichem 
Kontraſte zu ihren würdigen Nachbarn, ſich und ihre Ware zu oft 
unberechenbarer Geltung zu bringen. Dort finden ſich auch Läden 
mit Tabak, Tſchibuks und Nargiles, mit ſchöngeformten Kannen, 
Schüſſeln und Trinkſchalen aus Kupfer und Meſſing, mit Eſſenzen 
und Wohlgerüchen aus Konſtantinopel, mit Teppichen aus aller 
Herren Länder. f 

Hier und da ſtößt man dazwiſchen auf die einfachen Kaffeehäuſer 
mit ihren kleinen Kochherden, ihren Kännchen und Täßchen, ihren 
nackten Wänden und Bretterbänken, und auf die Eingänge zu den 
Abſteigequartieren der Reiſenden. Dieſe werden, wie in Tunis, 
Fondug genannt und beſtehen aus viereckigen, rings von Arkaden um⸗ 
ſchloſſenen Höfen, in welchen ſich niedrige, kleine, fenſterloſe, zur Auf⸗ 
bewahrung des Gepäcks und der Waren der Reiſenden beſtimmte 
Gelaſſe mit ihren ſchlecht verſchließbaren Thüren öffnen. Dieſe werden 
den nicht in der Stadt anſäſſigen Kaufleuten als Lagerräume ver⸗ 
mietet, und im oberen Stock giebt es zuweilen noch Schlafzimmer 
für die Beſitzer der Waren. 

Die Fortſetzung des Sug⸗-el⸗Turk wird zum Bazar der Schneider 
— Sug-el-Tuarzi —, welche faſt ſämtlich Juden find, und ſeitlich 
gelangt man aus jenem in den Bazar der Seidenwirker — Sug⸗ 
el⸗Harrara —, aus deren Werkſtätten jene großen, viereckigen, meiſt 
halbſeidenen Männer⸗Umſchlagtücher, welche die in Tripolitanien wenig 
üblichen Burnuſſe erſetzen und unter dem Namen Haram dort bekannt 
ſind, hervorgehen. 

In den Bazars pulſiert, wie in den übrigen mohammedaniſchen 
Ländern, das öffentliche Leben, und wenn dasſelbe in Tripolis nicht 
beſonders rege iſt, ſo zeichnet es ſich doch durch ſeine bunte Phyſiognomie 
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aus. Tripolis iſt ein Hauptausgangspunkt des Handels der Ghada⸗ 
meſipa, Bewohner von Ghadames, deren Handel die weſtliche Küſte 
beherrſcht, und welche die Beziehungen zu den Tuarik vermitteln, 
Comptoirs in den Hauſſa -Staaten haben und über Tuart nach 
Timbuktu reiſen. Die Kaufleute der Stadt ſelbſt und der Cyrenalca, 
die Bewohner von Gharian und der Oaſen Fezzans teilen ihre 
Handelsbeziehungen zwiſchen den Hauſſaſtaaten und Bornu und haben 
neuerdings angefangen, nach Madar zu reiſen. Dem entſprechend 
findet man neben dieſen Kaufleuten ihre Geſchäftsfreunde aus den 
verſchiedenſten Ländern Innerafrikas: den reichen Ghadameſi im 
Burnus und in Schnabelſchuhen neben dem antlitzverſchleierten Tariki; 
den Bewohner von Fezzan neben dem Neger aus Bornu und Hauſſa 
und dem ſchlanken Tubu. Um dieſen Teil der Stadt, die beſſeren 
Bazars, wohnen die wohlhabenderen Leute in Häuſern, welche im 
ganzen in künſtleriſcher Pracht weit hinter den beſſeren Gebäuden 
von Tunis zurückſtehen, wenn auch ihre Anordnung dieſelbe iſt. Ein 
Erdgeſchoß und ein Stockwerk öffnen ihre Zimmer auf einen vier- 
eckigen, offenen, mit Quadern oder Flieſen gepflaſterten Hofraum, der 
rings von zwei Etagen Arkaden umgeben iſt, deren untere aus Marmor 
oder Sandſtein, die obere nur aus Holz zu beſtehen pflegt. 

Aus dieſer Gegend gelangt man durch das Gharianviertel zum 
Südthore, dem einzigen nach dem Innern des Landes gerichteten, 
das erſt neuerer Zeit feinen Urſprung verdankt und darum Bab⸗ 
el⸗Dſchedid heißt. Weſtlich von jenem liegt das Hara oder Juden⸗ 
viertel mit ſeinem Straßengewirre, ſeinem Lärm, ſeinem Schmutz, 
feinen üblen Gerüchen und feiner zur Schau getragenen Armlichkeit. 

An das Hara lehnt ſich derjenige Teil der muſelmänniſchen 
Stadt, in dem die Malteſer ihr Heim aufgeſchlagen und der Um 
gebung ihr charakteriſtiſches Gepräge aufgedrückt haben. In allen 
Küſtenſtädten Tripolitaniens, Tuniſiens und Algeriens iſt dieſes Ele⸗ 
ment reichlich vertreten, hat die engſten Beziehungen zur mohamme⸗ 
daniſchen Bevölkerung, iſt von einer raſtloſen Thätigkeit, bewunderungs⸗ 
würdigen Geſchäftsklugheit, ſeltenen Sparſamkeit und in ſeiner Lebens⸗ 
kraft und Elaſtizität von höchſter Wichtigkeit für die Entwicklung des 
geſamten Lebens. Faſt alle Malteſer in Tripolis ſind Kaufleute, und 
wahrhaft unglaublich iſt die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, mit 
denen ſie handeln, und die Kleinheit des Raumes, in dem ſie die⸗ 
ſelben unterzubringen wiſſen. Engliſches Bier, Wein, türkiſchen Tabak, 
abſcheuliche Cigarren, Taſchentücher, Taſſen, Tſchibuks, fertige Bein⸗ 
kleider, Kaffee, Thee, Wachskerzen, Zündhölzchen, Hemden, Meſſer, 
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Orangen: alles findet man bei dieſen merkwürdigen Repräſentanten 
einer Übergangsftufe von Afrikanern zu Europäern. Wenn ſie auch 
von den Muſelmanen verachtet ſind, ſo werden ſie doch unter ihnen 
geduldet und, überall im weſtlichen Teile des nördlichſten Afrika iſt 
die Anſicht volkstümlich, daß die Malteſer durch Chriſtenblut korrum⸗ 
pierte Araber ſeien. 

Weſtlich von dieſer Gegend dehnt ſich das arme mauriſche 
Quartier bis zu einem Ruinenhaufen aus, in den ein ſtattliches Fort 
durch furchtbare Pulverexploſion verwandelt worden iſt. Damit hat 
man die Runde durch die ganze kleine Stadt gemacht. Tripolis iſt 
eng gebaut, d. h. enthält keine weiten unbebauten Plätze, wie 
Tunis, — das freilich daneben auch zahlloſe enge Gäßchen beſitzt, — 
und häufig ſind die Straßen durch Mauerbögen überwölbt, welche die 
gegenüberliegenden Häuſer verbinden. Die engen Gaſſen werden, wie 
in Tunis, Zanka genannt, die breiten Wege heißen Schara, während 
die Straßen der Kaufleute auch hier die Bezeichnung Sug, d. h. 
Bazar, führen. 

Die mir ſpäter gemachten Angaben der Regierungsbeamten über 
die Bevölkerungsmenge der Stadt, die natürlich auch hier nicht amtlich 
feſtgeſtellt wird, ſtimmten ungefähr mit meiner Annahme von gegen 
20 000 Seelen. 

Je kleiner die Stadt iſt, deſto zahlreicher erſcheinen im Verhältnis 
die fremden Elemente und deſto mehr treten ſie hervor. Die eigent⸗ 
lichen Stadtbewohner von Tripolis (Araber, Berber, Mauren), ver⸗ 
ſchwinden faſt gegen die Fremden und haben ſich mit der Zunahme 
dieſer mit Vorliebe in die Gärten der Stadt, welche in unmittelbarer 
Nähe derſelben eine beſondere Ortſchaft bilden, zurückgezogen. Sie 
machen im ganzen keinen ſo noblen, energiſchen Eindruck, als die 
Tuniſer. Auch in der Kleidung weichen ſie von dieſen ab und, wie 
mir nach meinem langen Aufenthalte in Tunis ſchien, nicht zum 
Vorteile ihrer Erſcheinung. 

Das bis zum Knie mäßig weite und dann enger werdende, bis 
auf die Knöchel reichende Beinkleid, welches el Fareſi, d. h. die des 
Reiters (nämlich Hoſe) genannt wird, ſagte meinen Augen bei weitem 
nicht ſo zu, als das ſchön und regelmäßig dicht gefaltete, weite Bein⸗ 
kleid der Tuniſer, das dicht unterhalb des Kniees abſchließt. Noch 
weniger gefiel mir die Sitte, das Hemd in ſeinem unteren. Teile über 
dem Beinkleid zu tragen. Das Kamiſol — Sedriha —, die 
Weſte — Bedaja — und die Jacke — Rhelila — hatten zwar den 
tuniſiſchen Schnitt, bekundeten jedoch durch ihren bunten, großgeblümten 
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leichten Kattunſtoff einen tiefer ſtehenden Geſchmack der Tripolitaner, 
als dieſelben Kleidungsſtücke aus Tuch mit einfacher Einfaſſung oder 
leichter Stickerei ihrer weſtlichen Nachbarn. 

Die ſo kleidſame anſtändige Dſchubba der wohlhabenderen Klaſſen 
in Tunis, welche nicht bloß das Hausgewand iſt, ſondern auch draußen 
getragen wird, erſcheint in Tripolis ſeltener, und ſie ſowohl als der 
Burnus der Algerier und der Tuniſer werden erſetzt durch den ſchon 
erwähnten Shawl, in den man Haupt und Glieder einzuwickeln liebt. 
Das elegante, aus feiner Wolle gewebte und mit weißen Seidenſtreifen 
durchzogene oder mit Seidenfäden durchſchoſſene Umſchlagtuch, das in 
Tunis unter dem Burnus getragen und auf der Inſel Dſcherba oder 
Beled⸗el⸗Dſcherid fabriziert wird, iſt bei den auf Kleiderglanz haltenden 
Leuten ebenfalls beliebt. Der Ruf dieſes Kleidungsſtückes geht in 
Afrika weit über den nördlichſten Teil hinaus, und noch in Borun 
fand ich es, unter der dem Namen feiner Heimat entnommenen Be⸗ 
zeichnung Dſcheridi, allgemein bewundert. Auch die Frauen tragen 
einen ähnlichen Shawl; nur hüllen ſie ängſtlicher den ganzen 
Körper in denſelben, denn bei ihnen vertritt er gleichzeitig die Rolle 
des Geſichtsſchleiers, der bei den weſtlicheren Bewohnerinnen der 
Küſtenſtädte Sitte iſt. Eine ſchmale Spalte gewährt den Verhüllten 
den allernotwendigſten Durchblick zur Auffindung des Weges. 

Wie in Tunis bilden auch in Tripolis die Juden einen beträcht⸗ 
lichen Bruchteil der Bevölkerung, der ſich für beide Städte auf ein 
gutes Viertel belaufen mag. Doch der allerdings nur oberflächliche 
Vergleich, den ich zwiſchen den jüdiſchen Bewohnern beider Städte zu 
machen Gelegenheit hatte, fiel ſehr zu Gunſten derer von Tunis aus. 
Unter dieſen treten dem Beobachter überall herrliche Jünglingsgeſtalten 
entgegen, wie ſie der an ſeine heimiſchen Juden gewöhnte Europäer 
mit Erſtaunen betrachtet, und die Schönheit der jüdiſchen Jungfrauen 
von Tunis iſt unübertroffen. Im Hara von Tripolis herrſcht der⸗ 
ſelbe Schmutz und derſelbe Geſtank, ohne daß der Beſucher des 
Quartiers durch den Anblick wohlgebildeter junger Männer und in 
den blühendſten Farben prangender Mädchen dafür entſchädigt wird. 
Durch ihr treues Zuſammenhalten, ihre Wohlthätigkeit gegen die 
Glaubensgenoſſen, ihre Orthodoxie, ihre Leidenſchaft für Streit und 
Diskuſſion ſcheinen ſie ſich jedoch ihren Brüdern des Weſtens durchaus 
anzuſchließen. 

Eine Klaſſe der Bevölkerung, welche in Tripolis entſchieden bei 
weitem mehr hervortritt als in Tunis, iſt die der Neger von mehr 
oder weniger reinem Blute, ein Umſtand, der ſich aus der bis in die 
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neueſte Zeit fortdauernden Einfuhr von Vertretern des Barrl-Abid, 
d. h. des Landes der Sklaven, erklärt. In Tunis hat der Sklaven⸗ 
handel ſo vollſtändig aufgehört, daß bei meiner Abreiſe von dort der 
Bey und ſein damaliger Premierminiſter in meiner Abſchiedsaudienz 
ſcherzend baten, ich möchte doch ja ſoviel als möglich kleine Usfan 
(Mehrzahl von Uſif, Neger) mitbringen. Wenn die hohen Herren 
von Tunis ihren Hausſtand um ſchwarze Diener, Eunuchen oder 
Arbeitsſklavinnen vermehren wollen, ſo ſchicken ſie nach Tripolis und 
laſſen fie daſelbſt zu hohen Preiſen kaufen. Freilich iſt der Sklaven⸗ 
handel auch in Tripolis ſtreng verboten und gewiß ſehr zurückgegangen, 
doch im Verborgenen findet noch mancher Umſatz in ſchwarzer Menſchen— 
ware ſtatt. Nach wie vor kommen alljährlich verſchiedene Sklaven— 
Karawanen nach Tripolis, doch die Trupps werden von Jahr zu 
Jahr kleiner, und anſtatt ſie in die Stadt zu führen, bringt man ſie 
in die Gärten der Meſchija, um ſie von dort aus allmählich und 
einzeln zu verkaufen. Glücklich bis zu dieſem Ziele gelangt, ſind die 
armen Fremdlinge aller Sorge überhoben, auf das humanſte behandelt, 
mit einem Freibrief — Ataka — ausgeſtattet und ſtehen nach kurzer Zeit 
in dem Verhältniſſe der römiſchen Freigelaſſenen zu ihren Herren. 
Sobald ſie die Luſt zum Verheiraten erfaßt — und das kommt un⸗ 
rettbar bald bei einem Neger — und ſich im Hauſe ihrer Herren 
keine Gelegenheit findet, einen ſelbſtändigen Haushalt zu gründen, jo 
domizilieren ſie ſich außerhalb, doch faſt nie wird das Verhältnis zu 
ihren einſtigen Herren gänzlich gelöſt. 

Wir kommen endlich zu den Europäern, die, was Zahl anbetrifft, 
ganz aus Malteſern beſtehen, den gläubigſten Anhängern und Be⸗ 
förderern der in Tripolis unter der Leitung eines Padre Prefetto be⸗ 
ſtehenden katholiſchen Miſſion. Wie in allen Ländern der Nordküſte 
Afrikas, kommen ſie beſitzlos an und bringen es durch bewunderungs⸗ 
würdige Sparſamkeit und Mäßigkeit, durch Geſchicklichkeit, Schlauheit 
und raſtloſe Thätigkeit ohnegleichen, nicht ſelten in zehn Jahren zu 
einem anſehnlichen Vermögen. Handel bleibt ihr Hauptelement, doch 
eignen ſie ſich faſt ebenſo gut zum Landbau, zum Schiffsdienſt, zur 
Viehzucht. Ihr Kinderreichtum iſt ſtaunenerregend. Die vornehme 
Klaſſe der Europäer endlich wird durch die Konſuln und ihre Be⸗ 
amten und die in Tripolis angeſeſſenen reichen Kaufleute gebildet. 
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9. 
Murſuk. 
— Heinrich Bartd — 


Die äußere Erſcheinung der Stadt Murſuk iſt, wenn man durch 
die Wüſte endlich die Oaſe Fezzan erreicht, keineswegs übel, ſondern 
ſie hat ſogar etwas Maleriſches. Nichtsdeſtoweniger aber macht ſich 
ſelbſt beim erſten Anblick ihr außerordentlich trockener Charakter 
fühlbar; bei einem längeren Aufenthalte wird derſelbe zum vor⸗ 
herrſchenden Zuge und macht den Platz zu einem überaus unerfreulichen 
Wohnort. Die eigentümliche Lage ſchließt alle reinigenden Luft⸗ 
bewegungen aus; der nur ſelten von ſchwachem Regen befeuchtete 
Sandboden erfüllt die Luft ſtets mit Sandteilchen, welche die Glut 
der Sonnenſtrahlen im hohen Grade vermehren müſſen, und zugleich 
verpeſten die Salzbecken am nördlichen Rande der Stadt, die ſtets 
eine Anſammlung des faulſten Waſſers beherbergen, die Luft mit un⸗ 
geſunden Dünſten. Der Menſch kann der drückenden Hitze nicht 
anders entfliehen, als in den kühlen Hallen ſeiner Behauſung, und er 
findet keine Erheiterung als in ſinnlichen Genüſſen. Beſonders iſt der 
ſtarke Genuß des Palmweines bei der Fieberhaftigkeit des Platzes wohl 
in Anſchlag zu bringen. 

Selbſt die Plantage umher hat ganz dieſen heißtrockenen Charakter. 
Nur an wenigen bevorzugten, von Dattelbäumen dichter beſchatteten 
Plätzen ſind Fruchtbäume angepflanzt, wie Granaten, Feigen und 
Pfirſiche; Gemüſearten außer Zwiebeln find ungemein ſelten, Milch 
mit Ausnahme von etwas Ziegenmilch, gang unerſchwingbar. 

Die Stadt liegt in einer Einſenkung. Dieſe iſt von einem leicht 
anſteigenden Sandrücken umgeben, auf dem die Pflanzung ſich aus⸗ 
breitet, aber ohne die geringſte Symmetrie und ohne die geringſte 
Spur des ordnenden menſchlichen Geiſtes. Hier bildet ſie einen engen 
Streifen, der ſich weit in die Länge zieht, dort ein iſoliertes Wäldchen, 
und an der Südoſtſeite der Stadt tritt die Wüſte in einem tiefen Golf 
bis unmittelbar an die Mauern. Gegen Oſten bildet ein getrennter 
kleiner Hain gewiſſermaßen einen Vorpoſten, während gegen Norden die 
Pflanzung etwas dichter ſteht. Dies iſt der beſte Teil des ganzen 
Wäldchens. Hier ſind auch die meiſten Kunſtfelder, worauf Weizen, 
Gerſte, „ghédeb“, und etwas Gemüſe mit vieler Mühe gezogen 
werden. Auch ſind die meiſten Landwohnungen hier zu finden, welche 
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größere und kleinere Palmzweighütten einſchließen. Die größeren 
ſolcher Hütten beſtehen gewöhnlich aus mehreren Abteilungen und 
einem kleinen Hofraum, die anderen haben gewöhnlich nur ein einziges 
Gemach von ziemlich kleinen Verhältniſſen. 


Abb. 12. Anſicht von Murjut (S. 46). 


Mitten in dieſer unregelmäßigen Pflanzung nun liegt Murſuk. 
Im ganzen iſt es nach den Himmelsgegenden gebaut. Der Umfang 
beträgt nicht ganz 4 km. Die Mauern find aus Lehm aufgeführt 
und haben runde und eckige Baſtionen, zum Teil ſchlecht erhalten. 
Drei Thore führen in die Stadt; das öſtliche iſt das Hauptthor, das 
weſtliche von geringerem Umfange und das nördliche ſehr klein. Die 
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Südſeite hat kein Thor; fie ift überhaupt ſehr eingerückt, wie die 
Reſte der alten Mauer deutlich zeigen. Trotzdem iſt die Stadt noch 
viel zu groß für ihre geringe Einwohnerſchaft, die ſich, alles zuſammen⸗ 
genommen, nur auf 2800 Seelen belaufen ſoll. Der größte Teil der 
Stadt, namentlich in einiger Entfernung vom Bazar, iſt nur dünn 
bevölkert und halb verfallen. 

Eine charakteriſtiſche Eigentümlichkeit der Stadt, welche deutlich 
zu erkennen giebt, daß ſie mehr verwandtſchaftliche Beziehungen zum 
Sudan als zu den Ländern der Araber hat, iſt die geräumige Espla⸗ 
nade, die ſich vom öſtlichen Stadtthore bis zum Kaſtell erſtreckt und 
den Hauptteil der Stadt luftiger, aber auch der Hitze unendlich viel 
mehr ausgeſetzt macht. 

Der Bazar iſt natürlich das beſuchteſte Quartier; er liegt etwa 
in der Mitte zwiſchen dem Oſt- und Weſtthore, dem erſteren aber 
etwas näher, und gewährt mit ſeinen auf Palmſtämmen ruhenden 
Hallen, welche ſich zu beiden Seiten des inneren Teiles des Dendal 
hinziehen, einen bequemen Platz für Ein- und Verkäufer. Das Wacht⸗ 
haus am Oſtende des Bazars erhöht das gute Ausſehen dieſes Stadt⸗ 
teils mit ſeiner geſchmackvollen Halle von ſechs Säulen. Das Kaſtell 
hat Mauern von ungeheuerer Dicke und nur kleine Gemächer. Der 
äußere Hof dagegen hat eine bedeutende Verbeſſerung durch den Bau 
einer für dies Land überaus ſtattlichen Kaſerne erhalten, welche ſeinen 
nördlichen Teil einnimmt. Dieſe iſt ein großes, viereckiges Gebäude 
mit einem ſehr geräumigen Waffenplatz im Innern, um welchen umher 
die Hauptzimmer des Gebäudes angebracht ſind. Die Gemächer 
der Offiziere nehmen die Oſtſeite ein, während ſich die langen Säle 
für die Soldaten an den übrigen Seiten hinziehen. Das Gebäude 
ſoll 2000 Mann beherbergen können, obwohl nur 400 einquartiert 
waren, die ebenſo bequemes Quartier wie gute Nahrung hatten. In 
der That, wenn man die tägliche Koſt dieſer Leute mit der der übrigen 
Bevölkerung vergleicht, ſo findet man einen ungeheueren Abſtand, und 
doch würde jeder Fezzaner lieber Hungers ſterben, als freiwillig dieſes 
Kommisbrotes teilhaftig werden. 

= In bezug auf Handel ift die Stellung Murſuks ſehr von der- 
jenigen von Ghadames verſchieden. Während nämlich die letztgenannte 
Stadt der Wohnort reicher Kaufleute iſt, welche in der That ihr 
ganzes Vermögen in Handelsunternehmungen anlegen und ihre eigenen 
Waren nach Hauſe bringen, iſt Murſuk vielmehr ein Zwiſchenplatz, 
als Sitz eines bedeutenden Handels, und der Ort leidet daher ſtets an 
Geldmangel. Die auswärtigen Kaufleute nehmen den für verkaufte 
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Waren eingehandelten Preis mit ſich hinweg. Nur wenige der haupt⸗ 
ſächlichſten Kaufleute von Murſuk ſind da heimiſch. 

So herrſcht denn in der Stadt ein gänzlicher Mangel an 
friſchem Volksleben, obgleich einige der wohlhabenderen Einwohner 
ein angenehmes häusliches Leben zu führen ſcheinen. 


10. 
In den Schreckniſſen der Wüſte. . 
— Guſtav Nachtigall — 


Bei jedermann in Murſuk fand mein Plan, nach Tibeſti, in das 
Land der Tubu, zu reiſen, Mißbilligung; man hielt das Unternehmen 
für zu gewagt. Selbſt die in Fezzan wohnenden Tubu warnten mich 
vor der Habſucht und Verräterei ihrer Landsleute, die ſo geizig ſind, 
daß ſie ihrem Sklavengeſinde nicht einmal Kleidung gewähren. Allein 
ich hielt meinen Vorſatz feſt und zog ſüdwärts über Gatrun nach 
Tadſcherri, wo nach Südoſten der Weg nach Bardai abbiegt, der 
einzigen zuſammenhängenden Ortſchaft im Gebiete der Tubu Reſchade, 
die unter allen Tubu den ſchlechteſten Namen führen. 

Wie ſehr entſprachen ſie ihrem Rufe! Kaum hatten wir unter 
den größten Strapazen, nachdem ich unterwegs mit einem Teile des 
Gepäckes vier Kamele, die ich auf dem Rückwege wieder abholen 
wollte, in Arabu bei der alten Kintäfo zurückgelaſſen, Baͤrdai endlich 
erreicht, als uns die Tubu wie Gefangene behandelten und mit 
ſyſtematiſchen Erpreſſungen mich auszuplündern begannen. Und fo 
ſpärlich wurde mir wie meinen Dienern — es waren der Italiener 
Giuſeppe Valpreda, der alte Mohammed aus Gatrun, der ſchon Hein⸗ 
rich Barths Begleiter geweſen war, und die beiden Neger Saad und 
Ali — Nahrung gewährt, daß wir zu langſamem Hungertode uns ver⸗ 
urteilt glaubten. Dabei äußerte die feindſelige Geſinnung der Bevöl⸗ 
kerung ſich in jeder Weiſe; ſelbſt die Kinder warfen mit Steinen nach uns. 

Unterdeſſen hielten die Angeſehenen des Stammes fortwähre 
Beratungen über mein Schickſal. Die allgemeine Stimme war ik 
meinen Tod, um dadurch ſchnell in den Beſitz meiner Habe zu 9%, 
langen. Nur wenige, wie Arami, Kolökomi und Bu Zeid, wider N 
ſprachen dem. Der einflußreichſte unter diefen war Arämi; aber auch 
ihn drohte die ſtets erneuerte Energie, mit der die Gegner meinen Tod 
forderten, allmählich zu überwinden. Unabläſſig drang ich daher mit 
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Verſprechungen in ihn, mir zur Flucht behüflich zu ſein, bis er endlich 
einſah, daß er im Rate des Stammes nicht durchdringen würde, 
und daß daher in der Flucht die einzig mögliche Rettung läge. 

Endlich ſchlug die Stunde meiner Befreiung. Eine Stunde nach 
Mitternacht brachen wir, von Arami und Bu Zeid geführt, auf. 
Meine Habe war ſo zuſammengeſchmolzen, daß zwei Kamele und ein 
Eſel ausreichten, alles, was Wert hatte, zu tragen. Wir umgingen 
die Ortſchaft und erreichten nach einigen Stunden das ſteinige enge 
Flußthal Oroa, das bei Nacht zu überſchreiten uns unmöglich erſchien. 
Wit raſteten deshalb an ſeinem Eingange bis zum Anbruche des 
Tages und erreichten das Flußthal Udeno ſchon am frühen Nach⸗ 
mittage. Arami ließ ſich unterwegs angelegen ſein, mich und die 
Kamele allmählich des überflüſſigen Gepäckes zu ſeinem und ſeiner 
Begleiter Beſten zu entledigen, deponierte in einer Felsſpalte meine 
ſchöne Matratze und überwies ſeinem Neffen Birſa, als dieſer Abſchied 
von uns nahm und nach Bardai zurückkehrte, die ſchlanke meſſingene 
Waſſerkanne und einen eiſernen Kochtopf, den er augenſcheinlich für 
Kupfer gehalten hatte, um dieſelben in ſeiner Wohnung abzuliefern. 
Noch konnte ich mich nicht zum Gefühle voller Sicherheit aufſchwingen, 
obgleich es allerdings nicht wahrſcheinlich war, daß jemand uns zu 
verfolgen wagen würde, da man alsbald gehört haben mußte, daß 
Arami mit ſeinen Verwandten uns geleitete. 

Der zweite Marſchtag brachte uns eine entſetzliche, faſt über das 
Maß meiner Kräfte hinausgehende Anſtrengung. Länger als einen 
Monat hatte ich eine ſtrenge Hungerkur durchgemacht, und, faſt an 
dieſelbe Stelle gebannt, höchſtens nach eingebrochener Nacht meinen 
engen Käfig, den Lagerplatz, durchmeſſen, um nicht ganz den Gebrauch 
meiner Glieder zu verlernen. Jetzt mußte ich zehn Stunden ununter⸗ 
brochen, oft recht ſteil, aufſteigen und erhielt das erquickende Waſſer 
karg zugemeſſen, denn ich hatte kaum noch das Recht, mehr zu ver⸗ 
langen, als diejenigen, denen Kamele den Vorrat trugen, die meine 
Führer und Retter waren und von denen ich gänzlich abhing. Wir 
nächtigten nahe dem im Weſten von Tibeſti ſich erhebenden vulka⸗ 
niſchen Gebirgsſtock Tuſidde, unter bitterer Kälte, welche ſich bei der 
ſpärlichen Nahrung und dem Mangel an hinlänglicher Bedeckung recht 
fühlbar machte; am folgenden Morgen gegen Sonnenaufgang hatten 
wir nur eine Temperatur von 4½ %. Nachdem wir zunächſt Waſſer 
geſucht und in einem zerriſſenen, ſchwer zugänglichen Felshügel, über 
dem einige Vögel ſchwebten, gefunden hatten, tränkten wir die Kamele 
und den Eſel, nahmen ſelbſt einen kleinen Vorrat ein und ſtärkten 
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uns durch ein beſcheidenes Dattelfrühſtück. Die höherſteigende Sonne 
durchwärmte unſere ſteifgefrorenen Gliedmaßen, zu deren Auftauung das 
eiſige Felſenwaſſer auch nicht gerade beigetragen hatte, und auf der Höhe 
des Vormittags konnten wir einigermaßen erquickt unſeren Weg fortſetzen. 
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Abb. 13. Begrüßung zweier Tubus auf der Reife (S. 51). 


Gegen Mittag erreichten wir den Krater und folgten ſeinem 
ſüdlichen Rande bis dahin, wo der Weg in ſüdweſtlicher Richtung 
nach Tao führt. Hinter einem Felſen trat hier plötzlich Kolökomi 
hervor, der hier mit ſeinem Bruder und einer Kamelſtute auf uns 
gewartet hatte. Nachdem derſelbe uns umſtändlich nach Tubu⸗ Sitte 


begrüßt und in ſeinem frommen, aber abergläubiſchen Gemüte ver⸗ 
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anlaßt hatte, einige Datteln mit ihm zu eſſen und einige derſelben 
auf einen beſtimmten Stein als Opfergabe niederzulegen, um eine 
glückliche Beendigung der ſchwierigen Aufgabe, welche unſer noch 
wartete, zu erflehen oder zu verdienen, folgten wir dem Rande der 
rieſigen Grube erſt in weſtlicher, dann in nordweſtlicher Richtung, 
bis wir nach einigen Stunden in der letzteren den Umkreis der 
Krateröffnung verließen. Bis dahin hatte der Weg gegen den Tuſidde 
bergauf geführt; nun begannen wir nicht ohne Schwierigkeiten, be⸗ 
ſonders für die Kamele, rapide hinabzuſteigen. Ohne Weg und 
Steg ging es über Felsblöcke und Schluchten, über die Urſprünge 
der zahlreichen Waſſerbetten, welche in der Ebene Flußthäler bilden, 
und die ſteil abfallenden Bergrücken, welche wie mächtige Strebepfeiler 
den Fuß des Tuſidde nach dieſer Seite umgeben, bergab. Hier fehlte 
die weiche Hülle des Tarſo faſt gänzlich; meine Füße ſchmerzten von 
den harten, unregelmäßigen und ſcharfkantigen Felſen und ich war 
froh, als wir nach Sonnenuntergang im weichen Sande eines Waſſer⸗ 
bettchens auf halber Höhe lagerten. 

Der folgende Tag war noch ermüdender und ließ mich bisweilen 
an der Zulänglichkeit meiner Kräfte für den noch übrigen Teil unſerer 
ſchwierigen Aufgabe zweifeln. Nach ſpärlichem Frühſtücke ging es 
weiter bergab, und ein zwölfſtündiger Marſch genügte noch nicht, uns 
zu den iſoliert aus der Ebene aufſpringenden Felſen zu bringen, an 
denen wir bei unſerer Ankunft in Tibeſti, auf dem Wege nach Tao, 
vorübergezogen waren. Die Baſis des Tuſidde fällt hier ſteiler ab 
als gegen Tao hin, ſeine Waſſerabflüſſe ſchneiden tiefer ein, und die 
ſie trennenden Bergrücken wurden oft faſt unüberwindlich durch die 
mächtigen Blöcke, welche ſie dicht bedeckten. In der erſten Hälfte 
des Marſches ging es noch meiſt ſteil bergab; dann wurde die Neigung 
geringer, und die ſcharfgeformten Felſen rundeten ſich zu Hügeln ab; 
Kalk und Lehm gewährten den brennenden Füßen zuweilen eine kurze 
Erholung von ſchwierigen Felsblöcken; die ſcharfen Einſchnitte der 
temporären Bäche wurden zu Flußbetten, und die jähen Schluchten 
zu Thälern mit ſanfter geneigten Wänden. Selbſt die Büffelfellſohlen 
unſerer Schuhe hatten dieſen Felſen keinen Widerſtand zu leiſten 
vermocht, und ſowohl meine als Giuſeppes Füße waren voller 
Blaſen und Wunden. Nur die Fußſohlen unſerer Tububegleiter 
waren intakt geblieben; ihre Sandalen hingen zuſammengebunden 
an den Spitzen ihrer Lanzen, um das Felsklettern nicht zu 
erſchweren, und leichtfüßig ſchlüpften ſie ohne Anſchein von Ermüdung 
über die Blöcke und durch die Schluchten. Während eines Tage⸗ 
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marſches tranken fie nur zweimal und dann eine größere Quantität; 
der Hunger und die Anſtrengung der Fußwanderung über das ſchwierige 
Terrain hatten keine Macht über ſie. Allmählich traten auch wieder 
Akazien, Oſcharbüſche, Wüſtenfenchel, Gräſer und die ſo verbreitete 
Sennapflanze auf, und in ihrer Nähe ſtießen wir hier und da in den 
Schluchten und verſteckt in den Felſen auf Steinhütten, deren Be⸗ 
wohner der Hunger augenblicklich anderswohin getrieben hatte. 

Der nächſte Tag ſollte uns ganz aus den Bergen hinaus an den 
Ort führen, wo wir uns von Arami trennen und allein den unſicheren 
Weg nach Fezzan antreten ſollten. Ein kurzer Marſch brachte uns 
über die letzten Hügel hinweg über die Ebene, die nur durch die 
weſtlichen, felſigen Ausläufer des überſtiegenen Gebirgsſtockes unter⸗ 
brochen war, und nach wenigen Stunden erreichten wir denjenigen 
des letzteren, welcher dem Flußthal Auſo Urſprung giebt. Dort 
ſollten wir unſere, auf dem Heimwege zurückgelaſſenen Kamele ab⸗ 
warten, da wir nicht wagen durften, dieſelben aus dem Flußthal 
Arabu ſelbſt abzuholen. 

Es war die höchſte Zeit, daß wir ankamen, und ein Glück, daß 
uns hier eine Ruhe von einigen Tagen aufgezwungen wurde, denn die 
Kräfte Giuſeppes waren erſchöpft, ſeine Plattfüße in einem bedauer⸗ 
lichen Zuſtande. Schon am Morgen, ſobald die Berge hinter uns 
lagen, hatte er ſich weiter zu gehen geweigert und würde reſigniert 
am Wege liegen geblieben ſein, wenn nicht Arami, da unſer Ziel nahe 
war, ſich ſeiner erbarmt und ihn auf ſein Kamel gehoben hätte. Ein 
weites, natürliches Waſſerreſervoir verſah uns mit dem herrlichſten 
Getränk; die Felſen lieferten uns die geeigneten Mahlſteine, mit denen 
Saad und Ali alsbald einen Teil unſeres ſpärlichen Weizenvorrats 
in Mehl verwandelten; der Sand war weich und der Schatten 
köſtlich. Es wäre ein himmliſcher Genuß geweſen, wenn unſere Rettung 
ſchon eine vollſtändige geweſen wäre. 

Kaum hatten wir gegeſſen, getrunken und geſchlafen, ſo begannen 
auch Arami und Gordor, ſein Neffe, der zu größerer Sicherheit ſich 
hatte beſtimmen laſſen, ſich uns anzuſchließen, mir die Gefühle der 
Dankbarkeit, die ich ihnen trotz ihrer ſpekulativen Habſucht zollte, zu 
erſticken. Gordol rückte zuerſt mit feinen Anſprüchen hervor, ver⸗ 
langte den Mietpreis für ſein Kamel, deſſen Bezahlung wir auf Fezzan 
zu verſchieben übereingekommen waren, und beanſpruchte einen Salam, 
d. h. eine Belohnung. Die meſſingene Waſchſchüſſel, welche ich ihm 
anbot, genügte ihm nicht, da Arami die dazu gehörige Waſſerkanne 
ſchon im Beſitz hatte, und es entſtand ein Streit, der mir eine traurige 
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Ausſicht auf die nächſten Tage eröffnete. Während dieſer ſollte Bu 
Zerd nach Arabu gehen und von dem alten Kintafo die Kamele und 
das ihm anvertraute Gepäck zurückfordern. Als derſelbe mit Kolokomis 
Bruder abgereiſt war, wurde das Zuſammenleben mit den beiden hab⸗ 
ſüchtigen Tubu immer unerfreulicher. Es gelang mir, am erſten 
Tage nach Bu Zerds Abreiſe die unvermeidlichen Diskuſſionen mit 
denſelben hinauszuſchieben, doch am zweiten, an dem die Kamele er⸗ 
wartet wurden, kam es zu den heftigſten Auseinanderſetzungen. Arami 
machte Kolökomi begreiflich, daß mein ſämtliches Hab und Gut 
billigerweiſe ihm gehöre, nachdem er mich und meine Leute faſt einen 
Monat lang ernährt und mir thatſächlich das Leben gerettet habe. 
Wenn ich in Frieden, ungeſchädigt an meinem Leibe, von hinnen 
ginge, ſo ſei das alles, was ich füglich erwarten könne. Er werde 
alſo, ſobald Kamele und Sachen gekommen ſeien, mein Eigentum 
annektieren und ſeinem Neffen Gordor den ihm gebührenden Anteil 
zukommen laſſen. Ich wurde gar nicht dabei gefragt oder höchſtens, 
wenn ich Einſpruch that, höhnend aufgefordert, doch abzureiſen, ohne 
ſie befriedigt zu haben, wenn ich es wagte. Am folgenden Morgen 
kehrten endlich Bu Zerd und Kolöfomis Bruder zurück, begleitet von 
einer Schweſter Kintafos und einem jungen Manne, und führten 
fünf Kamele mit ſich, deren Anblick mich mit den kühnſten Hoffnungen 
erfüllten. Es ſtellte ſich freilich alsbald heraus, daß nur eines der⸗ 
ſelben mein Eigentum war. Von meinen übrigen Tieren waren nach 
Kintafos Behauptung zwei geſtorben und das dritte mit dem zurück⸗ 
gelaſſenen Teile meines Gepäckes geſtohlen worden. Zum Beweiſe 
des Todes der erſteren wurden mir zwei mit getrocknetem Fleiſch ge⸗ 
füllte Lederſäcke überreicht. 

Meinem Verſprechen gemäß überließ ich Arami das letzte meiner 
Kamele, das übrigens bei ſeiner ſichtlichen Schwäche Fezzan ſchwerlich 
erreicht haben würde, und ging an die Unterhandlung über die miet⸗ 
weiſe Überlaſſung der von Bu Zeid zu dieſem Zwecke herbeige⸗ 
führten fremden Tiere. Zwei derſelben gehörten der begleitenden 
Frau, eines dem erwähnten Jünglinge, und das dritte war das 
Eigentum Bu Zeids. Es würde wahrſcheinlich gelungen fein, die 
erſtgenannten beiden zu mieten, wenn nicht die Beſitzerin meinen 
Diener Saad zu Geſicht bekommen hätte. Dieſer aber gefiel ihr ſo 
gut, daß ſie das Anerbieten machte, uns die nötigen Transportmittel 
zu liefern, wenn ich ihr den hübſchen Sklaven geben wolle. 

Die Unmöglichkeit meinerſeits, ihren Wunſch zu erfüllen und 
Saad zu opfern, ließ die Frau in ihrem Arger überhaupt das Pro⸗ 
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jekt, ihre Kamele zu vermieten, aufgeben, und mit der höhniſchen 
Bemerkung, ihretwegen könnten wir für immer auf den Felſen ſitzen 
bleiben, ritt ſie davon. Der Jüngling, welcher auf dem Wege zu 
Verwandten in Fezzan war, hatte ſchon mehr Veranlaſſung, fein 
Kamel zur Dispoſition zu ſtellen, und es gelang mir auch, nach end⸗ 
loſem Hin⸗ und Herreden, dasſelbe zu mieten, freilich für den exorbi⸗ 
tanten Preis von 27 Maria -Thereſia-Thalern, während der gewöhn⸗ 
liche Preis eines Mietskamels zwiſchen Fezzan und Tibeſti 6 bis 
10 Thaler beträgt. Mit dieſem Tiere, dem allerdings ſchwachen Ka⸗ 
mele Bu Zeids, und der Stute Kolökomis konnten wir uns füglich 
begnügen. 

Vor der Abreiſe ging es an eine Diskuſſion und Regulierung 
der mannigfachen Anſprüche, die von allen noch zuletzt erhoben wurden, 
und die Arami ſchon ſo drohend angedeutet hatte. Dieſer ſelbſt be⸗ 
gnügte ſich endlich mit dem Kamel und dem kupfernen Kochkeſſel; ſein 
Neffe Gordoi empfing einen Handſchein über den Mietpreis feines 
Kamels von Bärdai nach dem Flußthal Auſo; der Bruder Koläkomis 
erhielt die letzten drei Thaler, die ich noch beſaß, und gab ſich nicht 
eher zufrieden, als bis er noch einen Schuldſchein über ſieben Maria⸗ 
Thereſia-⸗Thaler in Händen hatte. Die Schuldſcheine wurden von 
ihren Beſitzern Bu Zeld anvertraut, der gleichzeitig Bürge für ihre 
Bezahlung wurde. Zum Schluſſe hieben meine Quälmeiſter noch 
einmal wacker auf unſere ohnehin ſchon unzureichenden Vorräte ein 
und verſäumten nicht, das gedörrte Fleiſch meiner geſtorbenen Kamele 
mit uns zu teilen, um für den Rückweg in ihre Heimat einigen Mund⸗ 
vorrat zu haben. Endlich war alles zur Abreiſe bereit, und, ohne 
an die ſchwierige Aufgabe, die uns bevorſtand, zu denken, lechzte ich 
nur nach dem Augenblicke der Trennung von meinen Tubugefährten, 
von denen jeder in meinen Kiſten wühlte und nahm, was ihm gut 
dünkte, bis das Gewicht derſelben dem Herrn des gemieteten Kamels 
leicht genug erſchien. Endlich, als auch die Waſſerſchläuche gefüllt 
waren, gingen wir an die Bepackung der Kamele. Da erblickte ich 
zu meinem Erſtaunen und Entſetzen Kolökomi, wie er ſich mit ſeinem 
ſchnell und heimlich beladenen Kamele ohne Abſchied zu entfernen be⸗ 
gann. Keine Rufe hielten ihn zurück, und als ich den alten Mo⸗ 
hammed dem Treuloſen nachſenden wollte, kam plötzlich deſſen lang 
verhaltener Groll gegen mich, ſeine halben Landsleute und unſere 
Reiſe zum vollen Ausbruch. „Siehſt Du,“ rief er, wie der letzte, 
dem verräteriſchen Charakter ſeines Stammes entſprechend, uns ver⸗ 
läßt!? Geh doch jetzt auf dem Wege, den Du ſo ſorgfältig auf 
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geſchrieben haſt, nach Fezzan, wenn Du es vermagſt! Habe ich Dir 
nicht vorher geſagt, wie es kommen würde?! Oh, dieſe Chriſten, die 
nur einen eigenſinnigen Kopf und viel Wiſſen, aber keinen Verſtand 
haben! Bei Gott, wie Du die Hauptſchuld haſt, ſo haſt Du auch 
den Hauptnachteil. Du kannſt jetzt wählen, ob Du getötet werden — 
er machte die ominöſe cirkuläre Bewegung mit dem Zeigefinger um 
den Hals — oder verhungern willſt. Wir anderen mit unſerer ſchwarzen 
Haut kommen wenigſtens mit dem Leben davon, denn man wird uns 
höchſtens zu Sklaven machen; nur für Dich giebt es kein Entrinnen!“ 

Ohne mich auf feine Perorationen einzulaſſen, eilte ich Kolökomi 
nach, um ihn zu ſeiner Pflicht zurückzuführen, denn ohne ihn war 
unſere Abreiſe faſt unmöglich. Ohne einen Führer bis zur Bornu⸗ 
ſtraße, die dem alten Mohammed bekannt war, mußten wir auf der 
Schwelle der Rettung zu Grunde gehen. Kolökomi trieb haſtig fein 
Kamel vorwärts und antwortete kurz, er ſähe nicht ein, weshalb er 
noch bei mir bleiben ſolle, nachdem ich alle meine Habe an andere 
verteilt habe, und er immer leer ausgegangen ſei. Er habe das Ber: 
dienſt und die Mühe gehabt und dafür den Haß ſeiner Landsleute 
geerntet, dieſe aber hätten mein Beſitztum geteilt. Jetzt, wo ich ab⸗ 
ſolut nichts mehr mein nenne, ſei kein Grund vorhanden, mich noch 
zu begleiten, denn bei mir ſei kein Nutzen, kein Gewinn. Der Hin⸗ 
weis auf unſeren Kontrakt war wirkungslos; erfolgreicher war jedoch 
das Verſprechen eines Geſchenkes nach Erreichung unſeres Zieles und 
beſonders die ſchließliche Drohung, ihn im Notfalle zur Erfüllung 
ſeiner Pflicht mit Waffengewalt zwingen zu wollen. Im Grunde 
war Kolökomi nicht ohne Gutmütigkeit und hatte es wohl hauptſächlich 
auf eine Erpreſſung abgeſehen. Freilich war er bei dem obwaltenden 
feindſeligen Verhältniſſe zwiſchen Fezzanern und Tubu nicht zu be⸗ 
wegen, ſeinen Kontrakt bis zu Ende zu erfüllen und uns bis Fezzan 
zu geleiten, doch gelang es mir gegen das ſchriftliche Verſprechen eines 
neuen Anzuges, ſeine Begleitung bis dahin zu gewinnen, wo wir, das 
Tümmogebirge vor Augen, des Weges ſicher ſein konnten. 

Arami, Gordo und Kolöfomis Bruder waren verſchwunden. 
Ich war wie von einem Alp befreit und begann nach der Wieder⸗ 
gewinnung unſeres Führers mit friſchem Mute die Heimwanderung, 
die bei unſerem geringen Mundvorrate nur einem in der Entbehrung 
hart geſchulten Wüſtenbewohner möglich erſcheinen konnte. Wir 
wandten uns in weſtlicher Richtung aus den Urſprungsfelſen des Fluß⸗ 
thalcs Auſo in die Ebene, hielten uns dann nordweſtlich, überſchritten 
das Flußthal Ogoſo, ein Nebenflußbett des Flußthals Aru, und 


58 Berberei und Sahara. 


lagerten, bevor wir dieſes erreicht hatten. Nachdem wir am nächſten 
Tage am Urſprunge des Flußthales Aru Waſſer eingenommen hatten, 
ſetzten wir in faſt derſelben Richtung unſeren Weg fort, ließen das 
genannte Flußbett nach einigen Stunden hinter uns und lagerten uns 
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während der heißen Tagesſtunden. Gegen Abend brachen wir wieder 
auf, trieben unſere Kamele zu außergewöhnlicher Geſchwindigkeit an 
und ſtiegen ſtark auf zu der hochgelegenen Felſengegend, welche nördlich 
vom Abo ſich ausdehnt, und lagerten um Mitternacht nach elfſtündigem 
Tagesmarſche bei den erſten Gruppen derſelben. 

Die allgemeine Schwäche infolge einer lange fortgeſetzten Hunger⸗ 


In den Schrechniffen der MWilfte. 59 


kur, die Aufregung der letzten Tage, der elfſtündige Marſch im Ge⸗ 
ſchwindſchritt, die wunden Füße, welche von den ſcharfen, in die zer- 
riſſenen Schuhe dringenden Steinchen des groben Kieſes empfindlich 
ſchmerzten, die Furcht, daß meine Kräfte den uns erwartenden An⸗ 
ſtrengungen nicht gewachſen ſein möchten: alles dies hatte mich in 
einen fieberhaften Zuſtand verſetzt, der mich mit neuer Sorge erfüllte 
und mir die ſo notwendige Erquickung ruhigen Schlafes ſchmälerte. 
Obgleich wir bei unſerem kargen Waſſervorrate, der bis Afafi ausreichen 
ſollte, übereingekommen waren, daß allen gleichmäßig ihre Ration zu⸗ 
gemeſſen werden ſolle, und die Kühle der Nacht nur einen ſehr 
mäßigen Trunk zu rechtfertigen ſchien, mußte ich ſchon dort eine Be⸗ 
vorzugung in Anſpruch nehmen: ſo verzehrt von innerer Fieberglut 
war ich, ſo aufgeregt und ermüdet. 

Der folgende Tag war nicht beſſer; das Gefühl von Schwäche 

und Fieber verließ mich nicht; die ausgetrockneten Schleimhäute von 
Augen, Naſe und Mund ſchmerzten, wie die blutigen Füße; ich war 
im wahrhaften Sinne des Wortes todmüde und verzweifelte mehr und 
mehr an dem Gelingen meines Unternehmens. Ich heftete meine 
Schritte an die Kolöfomis, ließ mir möglichſt oft wiederholen, daß 
Afafi nicht weit ſei, daß wir bald unſere Mittags- oder Nachtraſt 
machen würden, und ſuchte einen kärglichen Troſt und einen kleinen 
Zuwachs meiner Energie aus ſeinen Antworten zu ſchöpfen. Wir 
marſchierten wieder faſt zehn Stunden in nordnordweſtlicher Richtung 
über den gleichmäßigen Kiesgrund und zwiſchen den iſoliert auf⸗ 
ſpringenden und ſcharfgeformten Felsgruppen, die hier nach Oſten hin 
ſeltener werden, und hatten noch einen ſchweren Tag vor uns, ehe 
wir das Flußbett Lolemmo, über deſſen Waſſergehalt Kolökomi über⸗ 
dies einige Zweifel nährte, erreichen konnten. 
Di.ieſer folgende Tag entmutigte mich noch mehr, und wenn wir 
nicht eine fünfſtündige Tageraſt in einer wunderbar kühlen Felsgrotte 
gehalten hätten, jo würde ich wohl den faſt vierzehnſtündigen Marſch 
nicht bis zu Ende ertragen haben. Der Anblick der Berge von 
Afafi hielt meine Energie während des Nachmittags mühſam aufrecht. 
Dieſelben ſchienen ſo nahe, und in ihnen hoffte ich Ruhe und Schlaf 
und hoffentlich den unbeſchränkten Genuß köſtlichen Felſenwaſſers zu 
finden. Schon um Sonnenuntergang erreichten wir ſie, doch faſt noch 
vier Stunden lang wurden unſere Geduld und Kraft durch endloſe 
Windungen bei ſchwierigem Boden und dunkler Nacht auf die härteſte 
Probe geſtellt. Endlich war der Lolemmo erreicht, und in ihm fanden 
wir glücklicherweiſe einige wohlgefüllte Waſſerreſervoirs. 
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Das Flußthal war durch die Begünſtigung kürzlicher Regengüſſe 
mit einer Fülle friſcher grüner Kräuter geziert, die ihm zwiſchen den 
30 m hohen einſchließenden Felſen einen Charakter ungewöhnlicher 
Üppigfeit verliehen. Eine Kamelſtute war hier ſorglos der Weide 
überlaſſen und verſchaffte uns den bei unſeren kümmerlichen Verhält⸗ 
niſſen doppelt koſtbaren Genuß friſcher Milch. 

In dieſen einſamen Gegenden können die Beſitzer es unbedenklich 
wagen, ihre Tiere ohne Aufſicht dem friſchen Kräutergenuſſe zu über⸗ 
laſſen. Auch Kolökomi wollte feine Stute dort vor dem Zorne feiner 
Landsleute ſicherſtellen und entzog uns dadurch für die nächſten Tage 
einen großen Teil unſerer Transportkraft. Trotz aller Einſprache 
wollte er ſich nicht entſchließen, von dieſem Plane abzugehen; doch 
ſtimmte er endlich wenigſtens zu, uns perſönlich aus den Afafibergen 
hinaus auf den ſicheren Weg nach dem Tümmo zu bringen. Bu Zeid 
in ſeiner Tubunatur ſuchte natürlich aus dieſem Umſtande Gewinn zu 
ziehen, und ich mußte ihm dafür, daß er das letzte Kochgeſchirr, die Eß⸗ 
ſchüſſel und den Beutel mit Getreide auf ſein Kamel lud, die Summe von 
5 Maria⸗Thereſien⸗Thalern (à 5 M.) in Fezzan auszuzahlen verſprechen. 

Ich benutzte den Ruhetag, den wir hier machten, ſo gut als 
möglich zur Wiedergewinnung eines Teils meiner Kräfte, nahm in 
einem zu dieſem Zwecke vortrefflich geeigneten Regenwaſſerbehälter ein 
erquickendes Bad, aß, ſoviel ich hatte, ſchlief, ſoviel ich konnte, und 
ſetzte, fühlbar geſtärkt, am nächſten Tage die kummervolle Reiſe fort. 

Die Urſprünge der Galiemma umgingen wir in nördlichem Bogen 
und fanden in der Nähe derſelben eine reich gefüllte Ciſterne, aus der 
wir uns für den ganzen Weg nach dem Tümmo, der immerhin drei 
Tagereiſen entfernt ſein konnte, verſehen mußten. Wir nahmen ſechs 
Waſſerſchläuche, von denen zwei von Menſchen getragen werden mußten, 
brachen im Anfange des Nachmittags auf und lagerten ſchon vor 
Sonnenuntergang. Hier verließ uns Kolökomi, gab uns unſere Weg⸗ 
richtung an und kehrte zu feiner Stute nach dem Flußthal Lolemmo 
zurück. Wir folgten in weſtlicher Richtung dem Laufe des Flußthals 
Galiemma und behielten dieſen, nachdem wir aus den Afafibergen 
herausgetreten waren, ſtets ſüdlich neben uns, bis er ſich in einer mit 
dünner Kruſte von Natronſalzen bedeckten weiten Ebene verlor. Am 
Ende derſelben lagerten wir gegen Mittag während der heißeſten Tages⸗ 
ſtunden im Schatten der Felsblöcke eines Hügels, ſetzten nachmittags 
in weſtnordweſtlicher Richtung den Weg fort, paſſierten ein unbedeu⸗ 
tendes, dicht mit Edelbüſchen bedecktes Flußbett, und hatten dann 
nördlich von uns eine ſcharf gegen uns abfallende Hochfläche, deren 
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Rand wir gegen Sonnenuntergang erſtiegen. Auf dieſer, welche mit 
großen ſchiefrigen Platten bedeckt war, marſchierten wir in nordnord⸗ 
weſtlicher Richtung bis tief in die Nacht hinein und legten uns nach 
mehr als dreizehn Marſchſtunden zu kurzer Ruhe nieder. 

Da wir das Tümmogebirge noch nicht geſehen hatten, mußten 
wir äußerſt ſparſam mit dem Waſſer umgehen, und zu der ver⸗ 
zweifelten Übermüdung kam die Qual des Durſtes, mit der ſich bei 
uns Europäern eine ſtarke Heiſerkeit geltend machte. Nach fieberhaft 
verbrachter Nacht erſtieg ich um Sonnenaufgang einen benachbarten 
Hügel, um nach dem Tümmo auszuſchauen. Da lag er in der That 
im Nordnordweſten vor uns, doch in entmutigender Ferne. Schwach 
zeichnete ſich die charakteriſtiſche Form des rieſigen Bergſtockes durch 
den nebelhaften Dunſt, der bei ſteigender Sonne ſtets über der Wüſte 
lagert, und mehrere qualvolle Tagemärſche ſchienen uns bis zu ihm 
bevorzuſtehen. Betrübt ſchlich ich mit Giuſeppe durch die unregelmäßig 
geformte Gegend, welche dort weit und breit die Bildung von 
Eroſionsthälern mit ihren niedrigen Tafelbergen zeigt. Die Sonne 
brannte furchtbar; der Sand, mit dem die Zwiſchenräume der Hügel 
ausgefüllt waren, hemmte unſeren Schritt; der Tümmo erſchien mir 
unerreichbar; ſchon nach wenigen Stunden fühlte ich mich jo voll⸗ 
ſtändig am Ende meiner Kräfte, daß ich den Augenblick nahe wähnte, 
wo ich erliegen würde. 

Da erblickten wir, ſchon früh am Nachmittage, eine Verzögerung 
in der Bewegung unſerer Gefährten, die mit den Kamelen in einiger 
Entfernung von uns des Weges zogen. Das war nicht der vorüber⸗ 
gehende Aufenthalt, welcher durch Verſchiebung der Gepäckſtücke eines 
Kameles entſteht; es fand eine ſichtliche und beträchtliche Verlang⸗ 
ſamung ihrer Vorwärtsbewegung ſtatt. Angſtlich näherten wir uns, 
und unſere Beſorgnis, daß ſich etwas Ernſtliches mit einem der Ka⸗ 
mele ereignet habe, beſtätigte ſich nur allzuſehr. Das Tier des Tubu⸗ 
Jünglings war „battal“, d. h. funktionsunfähig, geworden. Wie 
ſchmerzlich dieſe Entdeckung auch ſein mußte, ſo überwog doch ſo ſehr 
das Gefühl meiner phyſiſchen Unfähigkeit, daß ich eine heimliche 
Genugthuung empfand, ſchon ſo frühzeitig am Tage zu einer längeren 
Raſt gezwungen zu ſein. Bei der zunehmenden Tageshitze war keine 
Ausſicht, das Kamel vorwärts zu bringen. Wenn dasſelbe überhaupt 
noch Dienſte leiſten konnte, fo war dies nur in der Abend- und 
Nachtkühle zu erwarten. Wir kletterten auf einen der Hügel, der mit 
Schatten ſpendenden Sandſteinblöcken bedeckt war, und beſchloſſen, die 
Kiſten, welche das Tier trug, dort zu verbergen, und ſoviel als 
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möglich zu eſſen und zu trinken, um das Gewicht des Gepäckreſtes 
auf das äußerſte zu vermindern. Die Raſt war eine lange, kam mir 
jedoch wenig zu gute. Mein Herz klopfte, meine Schläfe pochten, 
meine Haut brannte, und die Zunge klebte mir am Gaumen. Alle 
ließen ſich das getrocknete Kamelfleiſch, das man auch ungekocht ge⸗ 
nießen kann, ſchmecken, doch es war mir unmöglich, dasſelbe in ſeiner 
Trockenheit und mit ſeinem ſcharfen, ſalzigen Geſchmacke hinunter zu 
bringen. Ich verſuchte wenigſtens Datteln zu eſſen, aber die Süßig⸗ 
keit derſelben widerſtand mir. Ich hoffte zu ſchlafen, aber die fieber⸗ 
hafte Aufregung der Übermüdung machte es unmöglich. Verzweiſelt 
lag ich da, den Oberkörper entkleidet und auf die feuchten, eben ge⸗ 
leerten Waſſerſchläuche gelagert, um die brennende Haut zu kühlen, 
und ſuchte vergeblich mit dem, infolge der Verdunſtung durch die 
Schlauchwandungen eiſig gekühlten und reichlich geſpendeten Waſſer, 
den inneren Brand zu löſchen. Die Sonne ſtieg höher und höher; 
der Mittag kam, die Schatten begannen ſich zu verlängern; ich ſah 
mit Entſetzen den Augenblick des Wiederaufbruches näher und näher 
rücken, doch kein Gefühl von Kräftigung und Hoffnung befähigte mich 
zur Fortſetzung des Marſches. 

Um vier Uhr nachmittags brachen wir wieder auf. Die Kiſten 
waren auf dem Hügel zurückgelaſſen worden, das ſchwache Kamel 
wurde ohne Gepäck mitgetrieben, und dasjenige Bu Zeids trug die 
beiden noch vorhandenen Waſſerſchläuche mit ihrem erheblich vermin⸗ 
derten Inhalt. Wir hatten ihn überreden wollen, ſein perſönliches 
Gepäck ebenfalls dem Verſteck anzuvertrauen, um ſein ſchwaches Tier 
zu ſchonen und uns die Dienſte desſelben für den Waſſertransport zu 
ſichern; doch ſeine Habſucht konnte ſich nicht dazu entſchließen. Im 
Gegenteil fügte er noch zu ſeiner Ladung mein Zelt, das er auf dieſe 
Weiſe zu erwerben hoffte. Der beliebte Spruch, den ich ſo oft in 
Tibeſti in Form einer Drohung hatte hören müſſen, wenn man etwas 
von meinem Eigentume zu erpreſſen ſuchte: „Das Leben iſt koſtbarer 
als das Gut,“ exiſtierte nicht für ihn, und Mohammed meinte ſogar 
höhniſch, Bu Zeid kehre den Spruch um und ſage: „Das Gut iſt 
koſtbarer als das Leben.“ Schon unmittelbar nach dem Aufbruche 
ſchleppte ich mich mit Aufbietung aller meiner Kräfte durch den 
ſandigen Grund des weiten Thales; meine Kniee zitterten, die ſonſt 
auch bei Anſtrengungen infolge der durſtigen Wüſtenluft jo trockene 
Haut bedeckte ſich mit Schweiß. Mechaniſch ſchwankte ich vorwärts 
mit dem unklaren Beſtreben, bis zum Momente einer kurzen Nacht⸗ 
ruhe auszuhalten, doch mit geringer Hoffnung auf Erfolg; und für 
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einen ſolchen Fall waren wir übereingekommen, da bei der drohenden 
Lebensgefahr alle gleich ſeien, daß derjenige, welcher nicht vorwärts 
könne, erbarmungslos zurückgelaſſen werden müſſe. 

Um Sonnenuntergang ſtiegen wir aus dem Thale auf 5 Rand 
der umgebenden Hochfläche und erblickten plötzlich unter der günſtigeren 
Abendbeleuchtung den Tümmo in ſcheinbar viel größerer Nähe vor 
uns, als wir vermutet hatten. Noch am Morgen ſchien er Tagereiſen 
entfernt zu fein; jetzt traten uns feine charakteriſtiſchen Umriſſe, die 
Einzelheiten ſeiner ſcharfen Formen ſo deutlich entgegen, daß wir 
glauben mußten, ihn in längſtens einem Tagemarſche erreichen zu 
können. Meine Hoffnung belebte ſich aufs neue, doch das Gefühl 
der Hinfälligkeit drohte trotzdem unüberwindlich zu werden. Da ſtießen 
wir mitten in der durchaus vegetationsloſen Umgebung auf eine kleine 
mit Kräutern bedeckte Bodenſenkung. Die ſcheinbare Nähe des Tümmo 
und das Streben, ihre Kamele zu erhalten, bewogen Bu Zeid und 
den Tubu⸗Jüngling, darauf zu dringen, den ermatteten und aus⸗ 
gehungerten Tieren dieſe Stärkung zu bieten. Wir ließen uns nieder, 
die Kamele fraßen, und unter dem Einfluſſe der wieder erwachten 
Hoffnung kam mir der Schlaf, ein Schlaf, ſo intenſiv und erquickend, 
wie er nur ſein kann. 

Nach drei Stunden bot der kleine Weidegrund keine der ſtach⸗ 
ligen Futterpflanzen mehr, und ich erwachte mit neuer Kraft. Ich 
zweifelte nicht mehr, daß ich den Tümmo erreichen würde, und begann 
rüſtig den Nachtmarſch. Eine merkwürdige Fähigkeit, vorauszumar⸗ 
ſchieren und dann aus einem Schlummer von fünf oder zehn Minuten 
Stärkung zu ſchöpfen, bis die langſam marſchierenden Kamele mich 
eingeholt hatten, war über mich gekommen. Gegen Morgen machten 
wir eine mehrſtündige Pauſe und zogen um Sonnenaufgang weiter. 
Lange ohne Unterbrechung zu marſchieren, waren wir nicht mehr im⸗ 
ſtande. Nach dreiſtündiger Morgenwanderung erwarteten wir wieder 
im Schatten eines Höhenrückens die Nachmittagskühle, tranken den 
Reſt unſeres Waſſers, näherten uns um weitere vier Stunden unſerem 
nächſten Ziele, raſteten bis Mitternacht und befanden uns gegen 
Morgen auf der Südſeite des Tümmo, ſeine ſteil aufſtrebende Süd⸗ 
wand nahe vor uns. In der Sicherheit, demnächſt am friſchen 
Waſſer ſeiner Brunnen raſten zu können, überließen wir uns einem 
kurzen Morgenſchlummer, während Saad und Ali mit dem kleinen 
Schlauche eines Ziegenlammfelles vorauseilten. 

Leider hatte uns unſere Wegrichtung nicht an das ſüdweſtliche 
Ende des Tümmo, von dem der Weg in das Innere des Gebirgs⸗ 
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ſtockes führt, gebracht, ſo daß uns noch ein für unſern Kräftezuſtand 
äußerſt mühſamer Kampf mit den Vorbergen erwartete. Die Kamele 
weigerten ſich beide von vornherein, denſelben aufzunehmen und mußten 
entlaſtet zurückgelaſſen werden; auch Giuſeppe war durch nichts zu 
bewegen, ſich der Anſtrengung zu unterziehen, und ich mußte ihn ſich 
ſelbſt überlaſſen, bis wir nach eigener Stärkung ihn gegen Abend 
würden aufjuchen können. Wir nahmen den Kochtopf, die Datteln, 
den kleinen Beutel mit Mehl, den unbedeutenden Vorrat von ge⸗ 
trocknetem Kamelfleiſch und einige leere Waſſerſchläuche mit uns und 
hegten die Hoffnung, die Kamele in der Abendkühle bis zu den 
Brunnen ſchaffen zu können. Noch mehr als drei Stunden dauerte 
die Qual der Bergwanderung, bergauf und bergab, durch Sand und 
über Felſen, über Steingerölle und Felsblöcke. Gegen Mittag kamen 
uns Ali und Saad mit dem kleinen Waſſerſchlauch entgegen, und 
gierig ſog der ausgetrocknete Körper das belebende Naß ein, das er 
anfangs nicht einmal die Kraft hatte, bei ſich zu behalten. 

Um Mittag lagerten wir in der ſchattigen Umgebung der 
Brunnen und konnten nach einem Dattelimbiß uns dem kräftigenden 
Schlafe überlaſſen, ohne durch das Schreckgeſpenſt des unmittelbar 
bevorſtehenden Wiederbeginnens der Qual im ſüßen Genuſſe geſtört zu 
werden. Denn dort beſchloſſen wir zu bleiben, bis der letzte Reſt 
unſerer Vorräte aufgezehrt ſein würde, um aus dieſen bei vollſtändiger 
Ruhe und uneingeſchränktem Waſſergenuſſe den größtmöglichſten Nutzen 
für unſeren Kräftezuſtand zu ziehen. Gegen Abend wurde ein dünner 
Mehlbrei in feſtlicher Weiſe genoſſen, und der Vorrat genügte, den 
gleichen Genuß für zwei weitere Male ſicher zu ſtellen. Dazu wurden 
die aufbewahrten Sehnen und Knochen meiner einſtigen Kamele ver⸗ 
teilt, und jeder beſchäftigte ſich eifrig mit der Verwertung der in 
Tibeſti gewonnenen Erfahrungen bezüglich der Nutzbarmachung ſelbſt 
der ungenießbarſten Dinge. Die Knochen wurden allmählich gepulvert, 
die Sehnen mürbe geklopft und morgens zu der Mahlzeit ſorgſam 
abgezählter Datteln und abends zu dem Näpfchen Mehlbrei genoſſen. 
Dazwiſchen ward getrunken, geſchlafen und unbeweglicher Ruhe ge⸗ 
huldigt. Jeder unnötige Schritt, jedes überflüſſige Wort ſchien uns 
eine unverantwortliche Kraftvergendung zu fein. 

Während wir uns gegen Abend mit dem Schickſal Giuſeppes 
beſchäftigten, und Ali, der ſich gegen eine Geldbelohnung freiwillig zur 
Aufſuchung des Zurückgebliebenen erboten hatte, grade im Begriffe 
ſtand, die Brunnen zu verlaſſen, ſtieg eine wunderliche Geſtalt von 
dem Rande der ſüdlichen Tümmowand gegen den Brunnen hernieder, 
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und es war bald nicht 
ſchwer, in ihr den Ge⸗ 
ſuchten zu erkennen. Er 
hatte von der Südſeite des 
Gebirges einen ſchmalen 
Pfad gefunden, der ihn 
mit Vermeidung des Paß⸗ 
umweges in kurzer Zeit 
auf unſern Abhang ge⸗ 
führt hatte. Mürriſch 
und bitter erwiderte er 
unſere Begrüßung, wie 
wenn wir ihn aus Bos⸗ 
heit im Stiche gelaſſen 
hätten, und fein Außeres 
übertraf an Sonderbar⸗ 
keit noch ſeine Gemüts⸗ 
verfaſſung. Als das erſte 
Kamel ſeine Funktionen 
einſtellte, hatte er aus den 
zurückzulaſſenden Sachen 
ein Paar ihm gehöriger 
hoher Waſſerſtiefel an⸗ 
gelegt, und dieſe bildeten 
jetzt mit einem Schurz, 
den er aus einem Flanell⸗ 
hemd hergeſtellt hatte, 
indem er die Armel des⸗ 
ſelben um die Taille gür⸗ 
tete, ſeine einzige Be⸗ 
kleidung. 

Am folgenden Tage 
wurden die Kamele mit 
ihrer ſpärlichen Ladung 
zum Brunnen herüber⸗ 
geſchafft und getränkt, 
und ihnen Kräuter in den 
Bergſchluchten geſammelt. 


Auch der zweite dag war noch der Ruhe beſtimmt, und erſt am dritten 
ſollte die letzte und nicht leichteſte Etappe in Angriff genommen werden. 
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Vom Tümmo bis zum Meſchru⸗Brunnen rechnet man zwei und einen 
halben Tagemarſch, und von dieſem nach Tedſcherri anderthalb. Doch das 
Bewußtſein der Nähe des rettenden Zieles und die aus der mehrtägigen 
Ruhe geſchöpfte Kraft erfüllten uns mit Hoffnung und Vertrauen, trotz⸗ 
dem wir unſere Eßvorräte aufgezehrt hatten und die Kamele in ihrer 
Leiſtungsfähigkeit durchaus zweifelhaft blieben. Um von dieſen für 
den Waſſertransport, die Hauptſchwierigkeit, den größtmöglichſten 
Nutzen zu ziehen, ließen wir alles und jedes Gepäck, das nicht von 
uns ſelbſt getragen werden konnte, auch das Bu Zerds, in den Felſen 
des Tümmo zurück. 

Jeder wickelte ſeinen Eßvorrat, der aus etwa fünfzig Datteln 
beſtand, in einen Zipfel der zerfetzten Kleidung und trug feine Feuer— 
waffe. Die beiden Waſſerſchläuche wurden dem Kamele Bu Zelds 
aufgelegt, und das Tier des Tubu⸗Jünglings ſollte nicht einmal einen 
Sattel tragen. Ali und Saad nahmen jeder noch eine kleine Quan⸗ 
tität Waſſer auf den Rücken, und ſo brachen wir am Abend vom 
Tümmobrunnen auf. Aber kaum hatten wir nach drei Stunden den 
Ausgang der Berge erreicht, als dem Kamel Bu Zeids von neuem 
die Kräfte verſagten. Sein Herr konnte ſich noch immer nicht ent⸗ 
ſchließen, es ganz zurückzulaſſen, und wir raſteten ihm zuliebe wieder 
bis zum Morgen. Als es auch zu dieſer Zeit jede Fortbewegung 
hartnäckig verweigerte, mußte es endgültig aufgegeben werden, und 
wenige Stunden darauf hatte das andere Kamel, das wir verſuchten 
an ſeine Stelle treten zu laſſen, dasſelbe Schickſal. So waren wir 
auch für den Transport des Waſſers ganz auf uns ſelbſt angewieſen, 
und es war nicht leicht, den Bedarf von ſieben Menſchen auf der 
Reiſe für zwei und einen halben Tag in ſommerlicher Wüſtenluft auf 
den Schultern zu tragen, beſonders für Leute unſeres Kraft⸗ 
zuſtandes. 

Wir tranken alſo noch einmal ſo reichlich als möglich, goſſen mit 
innigem Bedauern einen Teil der köſtlichen Flüſſigkeit auf die durſtige 
Erde, belaſteten Saad und Ali mit dem Reſte und machten eine jorg- 
fältige Zeiteinteilung. Es wurde beſchloſſen, täglich vom Beginne der 
Abendkühle bis nach Sonnenaufgang mit den Unterbrechungen, welche 
unſere körperliche Schwäche unvermeidlich machte, zu marſchieren und 
die Tageszeit im Schatten von Felsblöcken ſo ſchweigſam und unbe⸗ 
weglich als möglich zu verbringen. Die Quantität von etwa andert⸗ 
halb Liter Waſſer für jeden verteilten wir auf den Anfang und das 
Ende unſeres Tages- reſp. Nachtmarſches. So erreichten wir gegen 
Morgen der zweiten Nacht die Berge Lebrek auf der Hochebene Alaota 
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Kju und verbrachten den Tag in der köſtlichen Kühle einer Felsgruppe, 
die öſtlich am Wege lag. 

Bleichende Gebeine zeigten uns an, daß wir uns dem 
Meſchru-Brunnen näherten. Es ſind die von Negerkindern, 
welche ſelbſt die Peitſche der Sklavenhändler nicht hat weiter bringen 
können. Wo wir raſteten, hatten auch dieſe Unglücklichen, einſt von 
ihren Herren krank oder hoffnungslos erſchöpft zurückgelaſſen, Schutz 
gegen die Sonne geſucht und ihr entſetzliches Ende erwartet. Der 
Eindruck ihrer Reſter war auf uns um ſo lebhafter, als unſere Ge⸗ 
danken nicht mehr einzig und allein in der Bethätigung des Selbſt⸗ 
erhaltungstriebes aufgingen, der gleichgültig gegen die Leiden anderer 
macht. 

Unſere Hoffnung auf Rettung wurde mehr und mehr zur ſicheren 
Überzeugung, und wir konnten dankerfüllt und mitleidsvoll derjenigen 
gedenken, deren Schickſal uns ſo lange in unmittelbarer Nähe gedroht 
hatte, und welche, weniger glücklich als wir, ſo nahe dem rettenden 
Ziele ihrem grauenvollen Verhängnis erlegen waren. Mit welcher 
Verzweiflung, öde und unbegrenzt, wie die des Lebens bare Um⸗ 
gebung, mußten die Armen in den Schutz dieſer Felſen gekrochen ſein, 
um, allein mit ihrer kummervollen Erinnerung an Heimat, Familie 
und verlorenes Glück, das Erlöſchen ihrer Lebenskräfte zu erwarten! 
Die nächſte Nacht führte uns auf die kieſige Hochebene, welche ſich 
nach Norden gegen Fezzan hin ſenkt. Nachdem wir den Tag nahe 
dem Rande derſelben verbracht hatten, ſtiegen wir am andern Morgen 
von den Meſchruhügeln zum erſehnten Brunnen hinab. Die Unter⸗ 
brechungen unſeres Marſches wurden immer häufiger; faſt nach jeder 
Stunde legten wir uns nieder, um einige Kräfte zur folgenden zu 
ſammeln. Zu längerer Nachtruhe war die ſtattfindende Temperatur⸗ 
erniedrigung zu bedeutend. Unſere Kleidung beſtand in dürftigen 
Fetzen, und da wir keine Decken beſaßen, ſo verſcheuchte die empfind⸗ 
liche Kälte bei aller Ermüdung den Schlaf. 

Trotzdem der Kampf noch leidensvoll genug war, ſo malte meine 
Phantaſie mir in der ſicheren Zuverſicht des Sieges doch ſchon den 
Aufenthalt in Fezzan mit feinen kulinariſchen Genüſſen, feiner Sicher⸗ 
heit, ſeiner ungeſtörten Nachtruhe und Sieſta in den hoffnungsreichſten 
Farben. Schon lebte ich im Glücke der Nachrichten, welche ich 
reichlich aus der Heimat erwarten durfte, und konnte ſchon zuweilen 
herzlich lachen über den grotesken Anblick, den unſere kleine Reiſe⸗ 
geſellſchaft gewährte: Ali und Saad in adamitiſcher Einfachheit ge⸗ 
kleidet, mit den Waſſerſchläuchen auf dem Rücken; der ernſte Mo⸗ 


In den Schreduiſſen der Wüst. 69 


hammed, mein ganzes Gepäck auf dem Nacken und, ſeinem Alter und 
ſeiner Stellung entſprechend, ſich eines langen, wenn auch lückenhaften 
Hemdes erfreuend; Guiſeppe mit ſeinen wunden Plattfüßen ſich 
mühſam einherſchleppend und den Mangel des notwendigſten Kleidungs⸗ 
ſtückes in unvollkommener Weiſe durch ſeine Waſſerſtiefel erſetzend, die 
erfolglos beſtimmt ſchienen, ſich dem kurzen Flanellhemdchen zu 
nähern; ich ſelbſt endlich barfuß, die Beine mit baumwollenen Fetzen 
umwickelt, welche man mit kühnſtem Euphemismus nicht mehr als 
Beinkleider bezeichnen konnte, doch den Oberkörper in einen, freilich 
arg mitgenommenen Pariſer Sommerüberrock gehüllt und keuchend 
unter der Laſt zweier Gewehre; Bu Zeid in feiner Habſucht faſt 
unter dem Gewichte eines Gepäckſackes erliegend, den er dem Tümmo⸗ 
verſtecke nicht hatte anvertrauen wollen; und alle ſo gut als möglich 
Mund und Naſe verhüllend, um den Durſt zu verringern. 

Da in der unmittelbaren Nähe des Meſchrubrunnens keinerlei 
Schatten zu finden iſt, ſo ſetzten wir unſeren Weg fort, ſobald die 
Strahlen der emporſteigenden Sonne uns das Verharren an derſelben 
Stelle unmöglich machten, raſteten um Mittag zwiſchen den Sand⸗ 
ſteinblöcken eines Höhenrückens, marſchierten ſogar nachmittags und 
fühlten uns durch die ſichere Ausſicht auf nahe Rettung ſo gekräftigt, 
daß wir auch während der folgenden Nacht nur kurze Zeit ruhten. 
Am nächſten Morgen paſſierten wir die el-Had genannte Boden⸗ 
abflachung und erblickten auf der Höhe des Vormittags von einem 
Hügel die dunkle Linie der Rhaba Tedſcherris. Wir nahmen noch 
einen Trunk des Meſchruwaſſers und eilten mit einer letzten Kraft⸗ 
anſtrengung die Datteln zu erreichen, welche uns vom nagendſten 
Hunger befreien ſollten. 

Die Dattelpflanzung Tedſcherris iſt gegen Süden und in ge⸗ 
ringerem Maße auch gegen Norden von einem ununterbrochenen Dünen⸗ 
gürtel umgeben, deſſen Überwindung unſerer Kraftloſigkeit noch erheb⸗ 
liche Schwierigkeiten darbot. Um Mittag war auch dies letzte 
Hindernis beſeitigt und wir ſtürzten auf den erſten Dattelbaum zu, 
der uns aufſtieß und reife Früchte trug. Wir verharrten in der 
ſchattenreichen Pflanzung bei einem ihrer Brunnen bis gegen Abend 
und erreichten dann in einigen Stunden das Städtchen, das voller 
Araber aus dem nördlichen Tripolitanien war, wie ſtets zur Zeit der 
begonnenen Dattelernte. 

Unſere Ankunft brachte eine große Aufregung in dem kleinen Orte 
hervor, denn jeder, der die Tubu Reſchade kannte, hatte ſeit langem die 
Hoffnung aufgegeben, uns je wiederzuſehen. Alle empfingen uns mit 
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freudigem Erſtaunen und mit ungeheuchelter Bewunderung unſerer 
phyſiſchen Leiſtung. 

Schüſſeln, deren Zahl und Inhalt mit den beſcheidenen Gewohn⸗ 
heiten Tedſcherris in Widerſpruch ſtanden, überſchwemmten unſern 
Lagerplatz. Hühner, Datteln, Gerſtenbrei bildeten ungewohnte kuli⸗ 
nariſche Schätze für uns, deren Genuß wir uns rückſichtsloſer hin⸗ 
gaben, als bei unſeren geſchwächten Verdauungsorganen rätlich war. 

Doch war jetzt Not und Sorge vorbei. Wir gönnten uns einen 
Raſttag zur Erholung und brachen dann nach Gatrun am Abende 
des folgenden Tages von dem gaſtlichen Städtchen wieder auf, nachdem 
ich zum abwechſelnden Reiten für die allzu Ermüdeten und zum 
Tragen des Handgepäcks einen Eſel für dreizehn Real Fezzaner 
Währung, wenn auch nur auf Kredit, gekauft hatte. 


11. 
In der Libyſchen Wüſte. 
— Karl Bittel — 


Unſere Expedition hatte ſich die Erforſchung der an Agypten 
angrenzenden unbekannten Wüſtenſtriche als Hauptaufgabe geſtellt. Bis 
zu den Nil⸗Oaſen war alles trefflich von ſtatten gegangen, allein von 
hier an ſchienen faſt unüberwindliche Hinderniſſe jedem weitern Vor⸗ 
gehen im Wege zu ſtehen. Keiner der Nil-Araber wollte ſein koſt⸗ 
bares Leben oder ſeine Kamele ſelbſt gegen hohe Bezahlung aufs 
Spiel ſetzen, auch in Dachel ließen ſich keine brauchbaren Leute auf⸗ 
treiben, und ſo waren wir ſchließlich auf unſere wenigen europäiſchen 
und nubiſchen Diener und unſere eigenen Kamele angewieſen. Überdies 
vermochte niemand weder in der Oaſe Dachel noch in Farafrah uns 
über das Land, das wir durchziehen wollten, Auskunft zu erteilen. 
Denn niemand hatte ſich bisher auch nur wenige Tagereiſen weit hinein⸗ 
gewagt. 

Dennoch hielten wir unſern Vorſatz feſt und drangen mehrere 
Tagereiſen weit in weſtlicher Richtung in die Wüſte ein, bis uns eine 
unüberſehbare Reihe hoher Dünenketten Halt gebot. Hatte uns früher 
die Hochebene vom Nil nach Farafrah durch den Reiz der Neuheit 
und durch ihre viel größere Mannigfaltigkeit gefeſſelt, ſo bot nun das 
langſam anſteigende felſige Sandſteinplateau äußerſt wenig Anziehendes. 
Während der erſten Marſchtage hatte die Wüſte noch ihren gewöhn⸗ 
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lichen Charakter bewahrt, ebene Strecken wechſelten mit hügeligen 
Landrücken, ſchmalen Dünenzügen und vereinzelten, von ſpärlicher 
Vegetation bedeckten Streifen. Mit dem braunen Quarzſandſtein 
aber hörte jede Spur von Pflanzenwuchs auf, und wenn auch zu⸗ 
weilen Schichten vortrefflichen Eiſenerzes mit dem Sandſtein wechſelten, 


Abb. 18. Partie der Libyſchen Wülſte (bei Farafrah). (S. 70.) 


die in einer zugänglichern Gegend faſt unſchätzbaren Wert beſäßen, 
ſo haben ſie hier lediglich für den Geologen Intereſſe, denn niemandem 
wird es je einfallen, dieſe an der Oberfläche liegenden Schätze nur 
aufzuheben, geſchweige denn auszubeuten. 

Nunmehr aber verwandelte ſich die Libyſche Wüſte in ein einziges 
undurchdringliches Sandmeer. So weit das Auge reicht, folgte 
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Dünenkette auf Dünenkette, alle entweder von Nord nach Süd 
oder von Nord⸗Nordweſt nach Süd⸗Südoſt ſtreichend, die Zwiſchen⸗ 
räume waren ausgefüllt mit Sand und gleichfalls mit niedrigen 
Hügelreihen bedeckt. Wie ein plötzlich erſtarrtes, vom Sturm auf⸗ 
geregtes Meer liegt dieſe Sandmaſſe vor dem Beſchauer, ſcheinbar 
feſt und doch beweglich. Wenn der Wind auf dem Dünenkamm 
einen Schleier feinen Sandes aufwirbelt und jeden ſcharfen Umriß 
verwiſcht, dann machen dieſe lichtgelben zuweilen 100 m hohen Ge⸗ 
birgszüge einen beängſtigenden, faſt geiſterhaften Eindruck. Man hat 
das Gefühl, die ganze Sandmaſſe ſei in Bewegung, um ſich auf 
einen zu wälzen, und alle Schreckensgeſchichten vom Samum aus 
der Kinderſtube drängen ſich unwillkürlich auf. 

Wir ſollten ihn übrigens bald kennen lernen, dieſen Giftwind, 
deſſen Gefährlichkeit zwar vielfach übertrieben wird, der aber ſicherlich 
zu den ſchlimmſten Plagen der Wüſtenreiſenden gehört. Nach einem 
herrlichen wolkenloſen Tage bemerkten wir nach Sonnenuntergang 
einen allmählich aufſteigenden fahlen Dunſt in der Luft und gleich⸗ 
zeitig einen auffallend niedrigen Barometerſtand. Gegen Mitternacht 
verkündigte ein fernes Brauſen das Herannahen des Sturmes; unſere 
Zelte wurden bei jedem Windſtoß mit Sand beworfen und die 
Stangen heftig hin⸗ und hergerüttelt. Den folgenden Tag tobte der 
Wind immer heftiger, die ganze Luft war mit wirbelndem Sand 
erfüllt, gegen deſſen ſchmerzlichen Anprall Geſicht und Hände ſorg⸗ 
fältig geſchützt werden mußten; die Zelte ließen ſich nicht mehr 

halten, wir ſchlugen ſie ab, errichteten aus Kiſten eine kleine Hütte 
und breiteten darüber eine Decke von Segeltuch. In dieſem un⸗ 
behaglichen Verſteck mußten wir 15 Stunden zubringen, bis der 
Samum ausgetobt hatte und wir uns aus unſerm tief zugeſchütteten 
Lager herausſchaufeln und von dem überall eingedrungenen feinen 
Sande reinigen konnten. 

Zwei Tage nach dieſem Sturm trat ein für die hieſige Gegend 
höchſt bemerkenswertes meteorologiſches Ereignis ein, das in Europa 
freilich kaum der Erwähnung für wert gehalten würde. Es beſtand 
dies in einem ſehr ergiebigen, 48 Stunden dauernden Regenfall, der 
uns ſehr eindringlich den Beweis lieferte, daß die Libyſche Wüſte 
nicht zu den abſolut regenloſen Regionen gehört. 

Daß einem geradlinigen Vorgehen gegen Weſten, wie es ur⸗ 
ſprünglich beabſichtigt geweſen, ſchon jetzt ein unbeſiegbares Hindernis 
entgegenſtand, hatte uns leider die Rekognoscierung des vor uns 
liegenden Sandmeeres mit unfehlbarer Sicherheit gezeigt. Nach 
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unſeren bisherigen Erfahrungen wären auch die beiten Kamele bei 
unausgeſetztem Überſchreiten von Dünenketten in wenigen Tagen zu 
Grunde gegangen. Wer eine Karawane langſam und mühſam die 
ſteile Böſchung einer Düne erklimmen geſehen hat, wo bald dieſes 
bald jenes Kamel, durch ſeine Laſt aus dem Gleichgewicht gebracht, 
entweder niederſtürzt oder ſich ſeiner Ladung entledigt und dann mit 
großem Zeitverluſt von neuem bepackt werden muß; wer beobachtet 
hat, wie ſich die armen Tiere auf dem andern Gehänge, fußtief im 
Sande verſinkend, langſam durcharbeiten, kann nur mit einer un⸗ 
angenehmen Empfindung dieſe eigentümlichen Gebilde der Wüſte be⸗ 
trachten. Iſt das Kamel ſeinem ganzen Bau nach für die Ebene 
eingerichtet, ſo laſſen ſich dennoch anſehnliche Gebirge bei ſorgfältiger 
Auswahl der Päſſe mit Karawanen überſchreiten; mehrtägige Dünen⸗ 
märſche dagegen bringen dem Wüſtenreiſenden faſt ſicheres Verderben. 

Unſere Vorräte an Waſſer und Lebensmitteln reichten für 
zwanzig Tage; wir beſchloſſen daher, ohne weiteres Zögern in nord⸗ 
weſtlicher Richtung vorzugehen, um entweder einen nach Weſten 
führenden Weg zu erkunden oder die Oaſe Siwah zu erreichen. 

So traten wir denn unſern Marſch an; täglich wurden etwa 
zwei bis drei Dünenketten in ſehr ſpitzem Winkel überſchritten, wo ſich 
gerade ein günſtiger Übergang darbot; in den ſandigen Längsthälern 
fanden unſere Kamele ſo trefflichen Weg, daß wir jeden Tag ungefähr 
36 bis 40 Kilometer in 9⅛ Stunden zurücklegen konnten. Unſer 
fünfzehntägiger Marſch durch das große libyſche Sandmeer gehört 
ſicherlich zu den eigentümlichſten Reiſeleiſtungen, und war überhaupt 
nur durch unſere eiſernen Waſſerkiſten möglich, in welchen ſich das 
Waſſer ganz vorzüglich erhielt. Während der drei erſten Tage tauchte 
hin und wieder noch feſtes Geſtein aus dem Sande hervor. Dann 
aber verhüllte neidiſcher Sand alles anſtehende Geſtein, und ſo weit 
das Auge reichte, fiel der Blick nur auf das wellige Meer blendenden 
Sandes. Nach ſechs Tagemärſchen mußten wir unſeren Kamelen 
24 Stunden Ruhe gönnen, zugleich konnten wir ihnen zur Wieder⸗ 
belebung ihrer Kräfte vier Kiſten von unſerm reichen Waſſervorrat 
opfern. Dann ging es von neuem langſamen, aber ſtetigen Schrittes 
voran, jeder Tag brachte uns der Erlöſung aus dieſem troſtloſen 
Sandmeere näher. 

Unſere Wüſtenreiſe beſaß die größte Ahnlichkeit mit einer Fahrt 
auf offner See; wie dort der Kapitän hauptſächlich nach Log und 
Peilung führt, ſo wurde unſere Karawane mittelſt Kompaſſes geführt 
und die zurückgelegte Strecke teils nach Kamelſtunden, teils nach den 
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aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen kontrolliert. Am vierzehnten Tage 
hatten wir uns der Breite von Siwah genähert, unſere Vorräte 
neigten ſich zu Ende und unſere drei arabiſchen Diener begannen 
ängſtlich zu werden. Auch wir ſpähten ſorgſam nach allen Seiten, 
denn bei der Unſicherheit aller aſtronomiſchen Längenbeſtimmungen 
konnten wir wohl eine Tagereiſe zu weit weſtlich oder öſtlich geraten 
ſein, und in dieſem Falle hätte uns möglicherweiſe erſt eine lange 
Irrfahrt nach Siwah geführt. 

Ein jubelnder Ruf verkündigte uns den Fund eines Wegzeichens, 
dem bald weitere folgten; wir fanden Kamelſpuren und kamen nach 
kurzer Friſt auf eine große Karawanenſtraße, die uns, wie aus ihrer 
Richtung zu ſchließen war, nach Siwah bringen mußte. Noch lag 
ein breites Stück verworrener Dünen vor uns, einzelne felſige Hügel⸗ 
köpfe ragten verheißungsvoll aus dem Sande hervor. Der äußerſte 
dieſer Hügel wurde beſtiegen und zu unſerer unſäglichen Freude lag 
die Oaſe nur auf wenige Stunden vor uns. Da ſchauten wir nun 
hinab auf die tiefblauen Seen unmittelbar zu unſeren Füßen, dann 
ſchweifte der Blick über den langgeſtreckten Felsrand, um darauf an 
einem faſt unüberſehbaren Palmenhain zu haften, aus welchem die 
beiden hochgelegenen Städtchen Achermi und Siwah wie ſtolze Burgen 
hervorragten. 

Noch vor dem Abend zogen wir ein in die berühmte Oaſe des 
Jupiter Ammon; am Sonnenquell tränkten wir unſere faſt ver⸗ 
ſchmachteten Kamele; wir betraten den zerfallenen, mit Hieroglyphen 
geſchmückten Tempel, wo ſich einſt Alexander der Große von den 
ammoniſchen Prieſtern als Gottesſohn hatte begrüßen laſſen. Die 
ſchönſte der libyſchen Oaſen hatten wir nunmehr erreicht, wir ſchwelg⸗ 
ten im Anblick des ſaftigen Grüns, des klaren Waſſers, wir be⸗ 
trachteten die romantiſchen, kaſtellartigen Anſiedelungen der Siwahner, 
deren Scheichs uns in feierlichem Zuge entgegenkamen, aber an⸗ 
ziehender als alles dies war der Hauch hiſtoriſcher Erinnerung, 
welcher dieſe einſame, ehrwürdige Oaſe durchweht, die der größte 
Held des klaſſiſchen Altertums durch ſeinen Beſuch mit unvertilgbarem 
Ruhm umgeben hat. 


II. 
Sudan und Senegambien. 


1. 
Ruka und die Kanuri. 
— Gerhard Roblfs — 


Kuka, die Hauptſtadt des Reiches Bornu, beſteht aus zwei 
Teilen, zwei länglichen Vierecken, die durch eine zehn Minuten breite 
Ebene voneinander getrennt ſind. Die langen Seiten liegen gegen 
Nordweſten und Südoſten, die kurzen gegen Nordoſten und Südoſten. 
Der weſtliche, größere Teil heißt Garfote oder Billa Futebe, der 
öſtliche Gergedi oder Billa gedibe, eine dazwiſchen befindliche Gruppe 
von Häuſern und Hütten hat den Namen Noimfegeni, Außerdem 
ſtehen ringsumher viele einzelne Häuſer und Gehöfte. 

Gergedi iſt der Sitz der Regierung; hier reſidiert der Sultan, 
hier wohnen ſeine Söhne und Brüder, ſowie die oberſten Beamten 
des Reichs, und auch die meiſten Soldaten und Eunuchen ſind hier 
einquartiert. Garfote hat mehr den Charakter einer Handelsſtadt; 
es iſt Wohnort der fremden Kaufleute aus Tripolis, Fezzan, Kairo 
u. ſ. w., und in ſeinen Mauern befindet ſich die Hauptmoſchee. 
Beide Stadtteile ſind mit ungefähr 6 m hohen und an ihrer 
Baſis faſt ebenſo breiten Erdmauern umſchloſſen, die von außen 
gerade, von innen aber, damit bei einer Belagerung die Verteidiger 
bequem zu den oben angebrachten Schießſcharten gelangen können, 
treppenförmig aufſteigen. Thore hat Garfote fünf: eins nach 
Norden oder vielmehr Nordnordweſten, zwei nach Weſten, eins nach 
Süden und eins nach Oſten; Gergedi vier: zwei nach Weſten und 
zwei nach Oſten. 

Die Bauart von Kuka weicht weſentlich von derjenigen der nord⸗ 
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afrikaniſchen Städte ab, indem hier die Nationalbehauſung der Neger 
vorherrſcht. Es iſt dies eine kunſtvoll von dünnen Baumäſten ge⸗ 
fügte Hütte mit ſpitzem, regendichtem Strohdach, die auf einer runden 
Baſis von 4½ —6 m Durchmeſſer ſich 3 — 4½ m hoch erhebt. 
Um die Wände rankt ſich im Sommer, das heißt während der 
Regenzeit, das grüne Laub der Kürbiſſe oder Melonen, und nie 
unterläßt man, die Dachſpitze mit einem, manchmal mit mehreren 
Straußeneiern zu ſchmücken. Als Eingang und zugleich als Licht⸗ 
zulaß dient eine niedrige mit Matten zu ſchließende Offnung. Das 
Innere enthält nichts als ein paar Kürbisflaſchen, Töpfe, Leder⸗ 
büchſen, Matten und in einigen ein breites mannslanges Rohrbett. 
Gekocht wird meiſtens im Freien unter einem gegen Sonne und 
Regen ſchützenden Dache. Zur Wohnung einer Negerfamilie, einem 
ſogenannten Fato, gehören in der Regel drei bis vier ſolcher Hütten, 
die innerhalb einer Umzäunung von Thon oder Matten zufammen- 
ſtehen. Die Häuſer des Sultans, der Vornehmen und der fremden 
Kaufleute aber ſind aus Erdklumpen errichtet und haben flache Dächer, 
von denen der Regen nicht genügend ablaufen kann, ſo daß ſie nach 
jedem ſtarken Regenguſſe der Reparatur bedürfen. 

Von weitem gleicht Kuka, da es der Türme und ſonſtiger hohen 
Gebäude ermangelt, hingegen faſt alle Höfe und Hütten mit Bäumen 
beſchattet ſind, eher einem Walde als einer Stadt. Unter den 
Bäumen zeichnen ſich aus: der Diedja- Baum, eine Feigenart, mit 
langen Luftwurzeln und großen glänzenden Blättern; der Gunda- 
Baum mit ſchön gezackten Blättern und ſaftigen Früchten von der 
Größe eines Kindskopfs, und die Akazie, deren gelbe Blüten heliotrop⸗ 
ähnlichen Wohlgeruch verbreiten. Natürlich niſten auf den Bäumen 
Schwärme von Vögeln. An die Zweige des Korna-Baums und der 
Akazie hängt der kleine Webervogel, der unermüdliche muntere Sänger, 
ſein beutelförmiges Neſtchen, über fünfzig dergleichen kann man nicht 
ſelten an einem einzigen Baume ſehen. Turteltauben und graue 
Waldtauben beleben die höchſten Baumwipfel. In der Regenzeit 
kommen die Waſſervögel von den Ufern des Tſchad⸗Sees hierher, und 
ſtets, bei Tage wie bei Nacht, ſchweben über den Straßen und 
Plätzen die Aasgeier, ohne welche, da ſie raſch alle Fleiſchabfälle ver⸗ 
tilgen, Kuka ein Herd der Peſt ſein würde. 

Beide Stadtteile haben nur eine breite und ziemlich gerade 
Straße, den „Dendal“. Links und rechts von ihr iſt ein Labyrinth 
enger und krummer Gaſſen. Steine zum Pflaſtern giebt es nicht, 
die Straßen bilden daher in der trockenen Jahreszeit ein Staubmeer 
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und in der naſſen Lachen, Sümpfe und Seeen, die oft ſelbſt zu 
Pferde nicht zu paſſieren ſind. 

Das Leben in der Hauptſtadt beginnt des Morgens nicht eben 
ſehr zeitig. Zuerſt durchziehen die Bauern aus der Umgegend 
die Straßen und bieten, laut ſchreiend: „kiäm, kiäm“ (Milch, 
Milch), „kandägo, kanda-a-a-a-a-go“ (Butter, Buttttttrrrr), 
„ngöbbel koki be“ (Eier) u. ſ. w. ihre Produkte feil. Alle, 
auch die ſchwerſten Laſten, werden auf dem Kopfe getragen; Neger⸗ 
frauen und Mädchen balancieren Gefäße, die 40 — 50 Liter Waſſer 
halten, auf dem Kopfe und verlieren infolge des Drucks vorzeitig das 
Haupthaar an den betreffenden Stellen. 

Wenn die Stadtbewohner ſich vom Lager erhoben haben, 
waſchen ſie ſorgfältig Geſicht und Hände, verſäumen auch nicht den 
Fußboden auszukehren, denn im Punkte der Reinlichkeit unterſcheiden 
ſich die Kanuri auf das vorteilhafteſte von den Berbern und Arabern 
Nordafrikas. Nach eingenommenem Frühſtück geht es an die Arbeit. 
Die meiſten Hantierungen werden im Freien betrieben, und auch die 
Handwerker: Baumwollenweber, Sattler, Waffenſchmiede, Schuſter, 
ſchlagen ihre Werkſtätten auf der Straße, vor der Thür ihrer Woh⸗ 
nungen auf. 

Am belebteſten iſt der öſtliche Stadtteil vormittags um 10 Uhr. 
Da ſprengen die hohen Würdenträger, die Prinzen und Anverwandten 
des Sultans auf feurigen Roſſen, gefolgt von einer Schar keuchender 
Sklaven zu Fuß, den Dendal entlang, um ſich in die Ratsverſamm⸗ 
lung (Nokna) zu begeben. Jener Reiter dort in reicher arabiſcher 
Tracht iſt Aba-Bu-⸗Bekr, der älteſte Sohn des Mai; aber vor dem 
Eingange des Schloſſes angekommen, muß auch er ſo gut wie alle 
andern ſeine gelben Stiefel und den ſeidenen Turban ablegen; denn 
niemand, hoch oder niedrig, darf anders als barhaupt und barfuß 
vor dem Sultan erſcheinen; auch er muß ſich zur Begrüßung auf 
den Boden werfen, das Geſicht platt an die Erde drücken und mit 
der Rechten eine Hand voll Sand aufs Hinterhaupt ſtreuen. Die 
Ratsverſammlung dauert ungefähr eine Stunde, die meiſt mit Stadt⸗ 
klatſch und Beſprechung der unwichtigſten Vorfälle hingebracht wird. 
Wer dem Sultan die friſcheſte und pikanteſte Neuigkeit mitzuteilen 
weiß, iſt der erklärte Günſtling des Tages. Solange ich in Kuka 
weilte, war meine Perſon der beliebteſte Gegenſtand des Geſprächs. 
Daß der Weiße ſelbſt auf den Markt gegangen und dies oder jenes 
gekauft habe, daß der Chriſt, ohne daß man wiſſe, warum, ſpazieren 
geritten, kurz jeder Schritt, den ich that, wurde beobachtet und als 
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ein Ereignis weitläufig durchgeſprochen. Gegen das Ende der Ver- 
ſammlung bringen Sklaven des Sultans koloſſale hölzerne Schüſſeln 
voll Speiſen in den Saal — an einer einzigen ſolchen Schüſſel 

haben 6 — 8 Mann zu tragen —, womit die Anweſenden bewirtet 
werden. 

Sind die Teilnehmer an der Ratsverſammlung nach Hauſe 
zurückgekehrt, dann erſtirbt das Leben auf den Straßen, alles zieht 
ſich in das Innere der Wohnungen zurück, um während der heißen 
Tagesſtunden der Ruhe zu pflegen oder zu ſchlafen. Aber zwiſchen 
3 und 4 Uhr nachmittags entwickelt ſich wieder ein anderes Bild. 
Herden von Kamelen, Schafen und Rindvieh werden durch die engen 
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Abb. 19. Ein Ashanti. Ein Kanuri. 
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Gaſſen getrieben, und der tägliche Markt beginnt, der bis zum Abend 
ſowohl in dem weſtlichen Stadtteil, als vor den Thoren der Oſtſtadt 
abgehalten wird. Auch in der Stadt ſelbſt liegen in Buden oder 
auf freiem Raum Butter, ſüße und ſaure Milch, Eier, Knoblauch, 
Erdnüſſe, Zwiebeln, geſäuerte Brote aus Argum moro, Hühner und 
täglich friſches Rindfleiſch zum Verkaufe aus. 

Mit Sonnenuntergang nimmt der Kanuri ſeine Hauptmahlzeit 
ein. Nach derſelben verſammeln ſich in Kuka die Männer auf den 
öffentlichen Plätzen, wo ſie unter einem mächtigen Gummibaum 
einander mit Neuigkeiten unterhalten, während die Damen, die ſich 
hier von der mohammedaniſchen Sitte des Verſchleierns emancipiert 
haben, Beſuche machen. 

Die Eingeborenen von Bornu, die Kanuri, ſind eine im 
ganzen wohlgeſtaltete Menſchenraſſe. Ihr Körperbau hält ungefähr 
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die Mitte zwiſchen den vollen plaſtiſchen Formen der Hauſſa⸗Neger 
und der ſehnigen Magerkeit der Tubu; unter den Vornehmen giebt 
es allerdings auch viele fette und korpulente Geſtalten. Die Beine 
ſtehen in richtiger Proportion zum Oberkörper und entbehren nicht, 
wie bekanntlich bei den meiſten Negerſtämmen, der Waden. An 
Größe erreichen die Männer das europäiſche Durchſchnittsmaß, 
während das weibliche Geſchlecht ziemlich weit hinter demſelben 
zurückbleibt. In der Kopfbildung prägt ſich entſchiedener als im 
Wuchs der echte Negertypus aus: krauſes, wolliges Haar, rundes 
Geſicht, vorſtehende Backenknochen, wulſtige Lippen; nur tritt die 
Naſe mehr als ſonſt bei den Negern aus dem Geſicht heraus; ich 
ſah äußerſt ſelten ganz platte, häufig vielmehr wirkliche Adlernaſen. 
Drei Längenſchnitte auf der Wangenhaut fehlen nie. Der Ausdruck 
in den Geſichtszügen, namentlich im Blick, verrät bei den meiſten 
Gutmütigkeit und Wohlwollen und hätte mich noch ſympathiſcher 
berührt, wenn nicht durch die gelbliche Bindehaut des Auges die 
vorteilhafte Wirkung etwas abgeſchwächt würde. Das Kopfhaar wird 
von den Männern glatt abgeſchoren, und tagelang laſſen ſie die 
heißen Strahlen der Tropenſonne auf den lahlen Schädel brennen, 
nur die Wohlhabendern bedecken das Haupt mit einer weißen baum⸗ 
wollenen Mütze, die Vornehmen mit dem roten Fes. Hingegen ver⸗ 
wenden die Frauen Sorgfalt auf ihre freilich nicht langen Haare, 
indem ſie dieſelben entweder in eine Menge kleiner Zöpfe flechten, die 
rund um den Kopf herabhängen, oder in eine helmartig von hinten 
nach vorn über den Kopf liegende Wulſt zuſammenbinden. 

In betreff der geiſtigen Fähigkeiten ſtehen die Kanuri den Nach⸗ 
barvölkern keineswegs nach; ihre natürlichen Neigungen ſind vor⸗ 
wiegend dem Guten zugewendet, daher Völlerei und andere Laſter in 
Bornu ſelten oder gar nicht vorkommen. Die mohammedaniſche 
Sitte der Vielweiberei haben nur die Fürſten und Großen ange⸗ 
nommen, der Mann aus dem Volle führt ein geordnetes Familien⸗ 
leben mit einer Frau, und manche Ehe iſt mit einem Dutzend Kinder 
geſegnet. Indeſſen, wenn auch die Frau dem Manne faſt wie eine 
Sklavin unterthan iſt und erſt als Mutter zahlreicher Nachkommen⸗ 
ſchaft zu einer etwas geachteteren Stellung gelangt, ſo hat ſie doch 
hier nicht, wie ſonſt bei den Bewohnern Centralafrikas, die Laſt der 
Arbeit allein zu tragen. Vielmehr machen die Kanuri unter den 
Negern, denen im allgemeinen mit Recht Trägheit und Arbeitsſchen 
vorgeworfen wird, eine rühmliche Ausnahme. Mann und Frau be⸗ 
bauen gemeinſchaftlich das Feld und bringen gemeinſchaftlich die Pro⸗ 
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dukte oder Waren zum Verkauf; die Frauen ſpinnen und weben die 
Baumwolle, die Männer nähen die langen Streifen Zeug zu Klei⸗ 
dungsſtücken zuſammen, welche ſie oft mit fleißiger Handſtickerei be⸗ 
decken. Genug, die Bornuer ſind unſtreitig das betriebſamſte und 
civilifiertefte von allen Negervölkern. Und dieſe Betriebſamkeit iſt 
dem Volke um ſo höher anzurechnen, da leider die Fürſten und 
Großen ihm kein gutes Beiſpiel geben, im Gegenteil arbeiten für 
etwas Erniedrigendes anſehen und ſich beſchimpft glauben würden, 
wenn ſie zu Fuß gehen, auf dem Markte etwas einkaufen oder gar 
Feld⸗ und Handarbeit verrichten ſollten. 


Neben den gewerblichen Hantierungen verſäumen aber die Frauen 
auch nicht die Pflege und Erziehung ihrer Kinder; Schulen, in welche 
die Knaben geſchickt werden, um einen äußerſt dürftigen Unterricht 
zu empfangen — die Mädchen ſind ganz davon ausgeſchloſſen — 
giebt es nur in den wenigen größern Städten. 

Als Staatsreligion in Bornu gilt ſeit Jahrhunderten der Mo⸗ 
hammedanismus. Die Dynaſtie, alle Vornehmen und die Bewohner 
der größern Ortſchaften bekennen ſich dazu. Dennoch hat der Islam 
im Volle keine Wurzel geſchlagen und wird es auch nie, er ſcheint 
in Afrika über eine gewiſſe Grenze nicht hinaus zu können. Man 
nahm den Eingebornen ihren uralten Fetiſchdienſt, ohne daß ſie für die 
Idee des Monotheismus gewonnen wurden, nicht einmal ein Wort 
beſitzen fie in ihrer Sprache für Gott, denn kémande, womit fie 
das Fremdwort Allah überſetzen, heißt Herr im bürgerlichen Sinne; 
gebetet aber wird ausſchließlich in arabiſcher Sprache, die weitaus 
den meiſten unverſtändlich iſt. Früher verehrten ſie einen Waldteufel, 
Koliram, und einen Waſſerteufel, Ngaͤmaram; jetzt feiern ſie gar 
keine Gottheit mehr, und ihre ganze Religion beſteht in allerlei Aber⸗ 
glauben und einigen äußerſt verworrenen Vorſtellungen von Paradies 
und Hölle der Mohammedaner. Daher haben auch die religiöſen Feſte 
keine tiefere Bedeutung für ſie, ſondern werden nur mit wieder⸗ 
kehrenden Naturerſcheinungen, wie Vollmond, Eintritt der Regenzeit 
und dergleichen, in Verbindung gebracht. 


Die Bornuer ſind fleißige Ackerbauer. Natürlich bauen ſie 
vorzugsweiſe Getreide, und zwar Negerhirſe. Etwas Weizen wird 
bei Kula ausſchließlich für den Sultan gebaut. Reis wächſt auf 
waſſerreichem Boden wild oder bedarf nur geringer Pflege. Gemüſe 
und Hülſenfrüchte zieht man ebenfalls auf offenem Felde, nicht in 
Gärten. Das beliebteſte Gemüſe ſind die jungen zarten Blätter des 
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Adanſonienbaumes, die gekocht einen unſerm Braunkohl ähnlichen 
Geſchmack haben. 

Im Gegenſatz zum Feldbau iſt die Baumzucht in Bornu gänz⸗ 
lich vernachläſſigt. Die Datteln, die hier verſpeiſt werden, kommen 
von Kamm oder noch weiter vom Norden her; die äußerſt bitter 
und unangenehm ſchmeckende Frucht des Bito kann für die Dattel 
in keiner Weiſe Erſatz leiſten. Auch die Feigen taugen hier nichts, 
und die Früchte des Tamarindenbaumes wie die der Adanſoni laſſen 
ſich nur zu Limonade benutzen, da die Bornuer keinen Zucker haben, 
um durch Verſetzung damit die Tamarindenpulpe eßbar zu machen. 
Schmackhafte Früchte liefern nur die Banane und der Gundabaum, 
doch treten beide erſt an der Weſtgrenze des Landes auf. Barth 
nennt den Gunda Melonenbaum, und in der That hat ſeine Frucht 
äußerlich große Ahnlichkeit mit der Melone; ganz verſchieden von 
ihr iſt aber der außerordentlich liebliche Geſchmack, den ich nicht 
anders zu bezeichnen weiß, als: die Gundafrucht ſchmeckt, wie die 
Jasminblüte riecht. In den Wäldern von Bornu wachſen indes 
eine Menge wilder Fruchtbäume; würden ſie gepflegt und veredelt, ſo 
dürften die meiſten von ihnen mit genießbaren, zum Teil vielleicht jetzt 
noch unbekannten Obſtſorten die Pflege belohnen. 


2. 
Krieg der Bagirmi gegen die Baumfeſtungen der 
Gab 


— Guſtav Nachtigall — 


In der Nähe von Broto hatten ſich die Gaberi von Kimri, 
gegen welche der Fatſcha von Bagirmi zu Felde zog, auf die ſichere 
Höhe ihrer Baumwollenbäume zurückgezogen und hörten auf keine 
ſchönen oder drohenden Worte der Bagirmi. Abu Sekkin, der ſich 
aus Erfahrung den luftigen Feſtungen gegenüber ziemlich machtlos 
wußte, erbat kurz nach meiner Ankunft in nächtlicher Zuſammenkunft 
Rat und Beiſtand von mir, der ich anfangs dieſe Verlegenheit 
Feinden gegenüber, die einfach auf Bäume geflüchtet waren, nicht 
begreifen konnte. Am 14. April wurde ein neuer Verſuch gemacht, 
dieſelben gewaltſam zur Unterwerfung zu bringen, und ich hatte als 
Augenzeuge Gelegenheit, mich von der Unzulänglichkeit der Angriffs⸗ 
mittel meiner Genoſſen zu überzeugen. 

Volz. Geogr. Charakterbilder. Afrika. 6 
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Eine Stunde nach Mitternacht ertönte eine der langen Po⸗ 
ſaunen, von denen mehrere auch zu den Attributen des Fatſcha ge⸗ 
hören; alle Beuteluſtigen ſammelten ſich vor dem Lager, wenn auch 
nicht gerade mit militäriſcher Pünktlichkeit, und nach etwa einer Stunde 
konnten wir aufbrechen. Unſer Marſch führte uns in ſüdöſtlicher und 
ſpäter in ſüdlicher Richtung, ſoweit die Dunkelheit erkennen ließ, 
anfangs durch die Ackerfelder von Broto, dann über eine baumloſe 
Ebene, deren Graswuchs auch nur ſpärlich zu ſein ſchien, weiterhin 
durch Buſchwald und endlich durch die Getreidefelder von Kimre. 
Mit Sonnenaufgang hatten wir den Wald, die natürliche Feſtung 
der Verfolgten, vor uns. Die Gegend war durch einen ſchwarzen, 
humusreichen Thonboden ausgezeichnet, von Waſſertümpeln durchſetzt 
und von Elefantenpfaden durchſchnitten. Auf den Getreidefeldern 
ſproßte unter den ſpärlichen Regenfällen dieſer Jahreszeit die junge 
Saat. Aus dem Walde ſteigen hier und da Rauchwolken auf als 
Warnungszeichen für ferner Wohnende und als Beweis, daß unſere 
Annäherung nicht verborgen geblieben war. 

Bevor wir den Wald betraten, muſterte der Fatſcha ſein Kriegs⸗ 
volk, das ſich hier allmählich ſammelte. Wir zählten an Bagirmi⸗ 
Leuten und ihren Sklaven etwa ſechzig Reiter, von denen viele mit 
Wattenpanzern verſehen waren, und ungefähr vierhundert Fußkämpfer, 
deren Bewaffnung in Lanzen und Handeiſen, zum Teil auch in 
Schilden beſtand. Eine annähernd gleiche Anzahl von Heiden, doch 
ohne alle Reiterei, begleitete uns. Der Fatſcha ließ halten, ergriff 
einen etwa dreißig Centimeter langen, mit dunklem Tuch überzogenen 
Stab, gleichſam einen Marſchallſtab, empfing aus der Hand eines 
Sklaven ein fächerähnliches, ebenfalls in einem Tuchbehälter auf⸗ 
bewahrtes Emblem und ſprengte, nachdem er das letztere entfaltet 
hatte, unter enthuſiaſtiſchem Schwenken desſelben vor der Menge 
auf und ab. Nach dieſer, eine begeiſternde Anſprache erſetzenden 
Ceremonie, deren Urſprung mir weder der Fatſcha noch irgend ein 
anderer erklären konnte oder wollte, und nachdem die Embleme wieder 
in ihren Behältern einem Sklaven zur Aufbewahrung übergeben 
worden waren, ſetzten ſich unſere Haufen in Bewegung, und wir be⸗ 
traten den Wald. 

Auf den Lichtungen befanden ſich ebenfalls Ackerfelder, und 
reizend lagen im Schatten der prachtvollen Bäume weithin zerſtreut 
die verlaſſenen Wohnſtätten der Leute. Wo dieſelben nicht bereits 
der Zerſtörung anheim gefallen waren — die Bewohner hatten 
bereits vor Wochen ihre erhabenen Kriegswohnungen bezogen —, 
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entrollten ſich die lieblichſten landſchaftlichen Bilder durch die einfache 
Zierlichkeit der Stroh⸗ und Lehmbauten, die graſige Friſche der 
nächſten Umgebung, die Kraft und Fülle der Waldbäume und die 
lauſchige Heimlichkeit der Plätze, zu denen ſich hier und da die 
Strahlen der aufſteigenden Morgenſonne ſtahlen. 

Bald kamen wir auch in Sicht derer, die wir verfolgten, und 
die ſcheinbar mit großer Gemütsruhe dem Anrücken des grauſamen 
Erbfeindes aus ſicherer Höhe zuſchauten. Über alle Bäume empor 
ragte das Eriodendron, das dort ausſchließlich zum Aufenthalt in 
den Zeiten der Gefahr gewählt zu werden ſcheint. Seine Höhe, der 
kerzengerade Wuchs des hartholzigen Stammes, die quirlförmige An⸗ 
ordnung der Aſte in mehreren Etagen und ihre faſt horizontale 
Richtung laſſen dieſen Baum beſonders geeignet für ſolche Zwecke er⸗ 
ſcheinen. Die unterſte Etage, als noch allzuſehr im Bereiche der 
Angreifer, wird meiſtens unbenutzt gelaſſen. In der nächſt höheren 
werden möͤglichſt wagrechte, benachbarte Aſte durch darüber gelegte 
Stangen zu einer Plattform vereinigt, auf welcher ein ſolides, dickes 
Strohgeflecht befeſtigt und darauf der Hausſtand errichtet wird. Dieſer 
beſteht gewöhnlich in einer kleinen Hütte, welche auch Getreidevorräte, 
Waſſerkrüge und Hausgerätſchaften (z. B. die Holzmörſer zur Mehl⸗ 
bereitung) enthält, und ſelbſt Haustiere, Ziegen, Hunde und Hühner 
werden mit hinaufgenommen. Oberhalb dieſer Abteilung wird 
häufig am Stamme ſelbſt aus ſtarkem Geflecht von Zweigen und 
Stroh ein Korb nach Art eines Maſtkorbes angebracht, der eine 
oder zwei Perſonen faſſen kann, und in dem der größte Teil des 
Waffenvorrats der auf dem Baume befindlichen Leute aufbewahrt 
wird. Der oder die Hauptkrieger des Baumes befinden ſich in 
dieſem Behälter, deſſen Seitenwandung etwa ein Meter hoch iſt, 
ſchleudern von dort aus die erwähnten harmloſen Wurfgeſchoſſe aus 
Rohr und halten Handeiſen und Lanzen bereit für den Fall, daß es 
den Angreifern gelingen ſollte, die unterſte Etage zu erklimmen. Je 
nach Umfang und Höhe der Bäume wohnen eine oder mehrere 
Familien auf denſelben. Während der Nacht, in welcher kein An⸗ 
griff zu erwarten iſt, ſteigen die Bewohner nach Bedürfnis herab, 
um ihre Vorräte an Waſſer und an Getreide, das in verſteckten 
Gruben verborgen gehalten wird, zu erneuern. Zum Hinauf⸗ und 
Herabſteigen dienen primitive Leitern aus dünnen Baumſtämmchen, 
Schlinggewächſen und Pflanzenfaſerſtricken. 

Von einem ordnungsmäßigen Angriff, einem gemeinſamen 
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Bäumen gegenüber ſtanden, begnügten ſich die meiſten damit, ihre 
Speere und Lanzen drohend zu ſchwingen und ſich vorſichtig durch 
Schilder zu decken, in deren Ermangelung auch Stücke von Stroh⸗ 
geflecht aus den halbzerſtörten Hütten oder ſtärkere Matten benutzt 
wurden. Andere zerſtreuten ſich im Walde, in der Hoffnung, eine 
vergeſſene Ziege, einen Hund oder ein paar Hühner zu finden, auf 
eine Getreidegrube zu ſtoßen oder gar ein armes Menſchenkind zu 
entdecken, das, von ſeinem Baume herabgeſtiegen und vom Überfalle 
überraſcht, vielleicht den Zufluchtsort nicht hatte erreichen können. Die 
Bagirmi ſowohl wie ihre heidniſchen Bundesgenoſſen waren der Lage der 
Dinge gegenüber ratlos. Hunderte von bewaffneten Männern umſtanden 
die einzelnen Zufluchtsſtätten; mit Worten und Gebärden drohend, 
doch ohne den Mut, einen Angriff zu wagen, denn die erſten Er⸗ 
ſteiger eines Baumes mußten, ſo lange bewaffnete Verteidiger des⸗ 
ſelben vorhanden waren, als verloren angeſehen werden. Die Bäume 
zu fällen, fehlten die Werkzeuge, und die gewöhnlichen Waffen reichten 
nicht bis zur Höhe der Belagerten. Freilich verfügten der König 
und der Fatſcha über eine Anzahl flintenbewaffneter Sklaven, doch 
keiner derſelben war imſtande, eine Flinte anzulegen, zu zielen und 
zu treffen. Die Mordwaffe möglichſt weit vom Körper entfernt 
haltend, ſobald ſie zu feuern beabſichtigten, konnten dieſelben höchſtens 
das Leben ihrer eigenen Genoſſen in Gefahr bringen. Am eheſten 
ſchien es den Belagerern noch gelingen zu können, die Strohkonſtruk⸗ 
tionen der Flüchtlinge durch Feuer zu zerſtören, die Verteidiger da⸗ 
durch höher in die Bäume hinauf zu treiben und dieſe ſo allmählich 
zu erobern. Wo hinlängliche Deckung es erlaubte, einigermaßen ge⸗ 
fahrlos die unterſte Etage eines bewohnten Baumes zu erſteigen, 
verſuchte man auch, mittelſt angezündeter Strohbündel, die an langen 
Stangen befeſtigt waren, Hütte und „Maſtkorb“ in Brand zu ſtecken, 
doch ſelten gelang es, und wenn Stroh und Holz wirklich einmal 
Feuer gefangen hatten, ſo löſchten die Belagerten dasſelbe ohne 
Schwierigkeit mit ihrem Waſſervorrate. 

Schon begann ich über das Schickſal unſerer armen Gegner 
beruhigt zu werden, als zu meinem Schmerze durch meine eigenen 
Leute ſich das Blatt wenden zu ſollen ſchien. Almas und Hammu 
beteiligten ſich am Kampf, der für ſie freilich nur ein Jagdvergnügen 
war, das weder die Gefahren und Anſtrengungen anderer Jagden mit 
ſich brachte, noch, bei der Stetigkeit der Ziele, große Geſchicklichkeit 
erforderte. Meine Empörung über dieſe feige Unmenſchlichkeit machte 
keinerlei Eindruck auf die beiden Fanatiker; meine Autorität fand hier 
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ihre Grenzen, denn es handelte ſich für jene um eine religiöſe Be⸗ 
rechtigung, über die zu urteilen der Chriſt nicht kompetent war. Sie 
hatten auch nicht das geringſte Bedauern, dieſe „verfluchten Heiden“ 
wie Perlhühner zu erlegen, hatten dieſelben doch ihre Unterwerfung 
unter einen mohammedaniſchen König und die Geſetze des Islam 
verweigert! Wenn nicht glücklicherweiſe Almas nur ein mittelmäßiger 
und Hammu ein ſehr ungeſchickter Schütze geweſen wäre, und wenn 
nicht beide ihre Munition frühzeitig verbraucht hätten, ſo würden 
viele der unglücklichen Kimre⸗Leute an dieſem Tage ihr allzugroßes 
Vertrauen in die Baumwollenbäume mit dem Leben bezahlt haben. 
Ich war Augenzeuge der erſten Opfer des Tages. Von der 
Höhe ſeines Maſtkorbes ſchleuderte der hochgewachſene, junge Vor⸗ 
kämpfer eines von mehreren Familien bewohnten Baumes ſeine 
harmloſen Rohrgeſchoſſe, ſich durch den Schild oder die Bruſtwehr 
des Korbes möglichſt deckend. Zuweilen richtete er ſich zu feiner 
ganzen Höhe auf, ballte zornig die Fauſt gegen ſeine Verfolger und 
rief ihnen Worte des Hohns und der Verachtung entgegen, die von 
ermutigenden Zurufen der Frauen aus der nächſten Umgebung be⸗ 
gleitet wurden. In einem ſolchen Augenblicke brach er, von einer 
Kugel Almas' getroffen, lautlos zuſammen. Bald darauf wurde ein 
zweiter Verteidiger des Baumes, der ſich weiter oben auf einem 
Seitenaſte befand, zum Tode getroffen, klammerte ſich krampfhaft für 
einige Sekunden an die Zweige und ſtürzte dann, eine tote Maſſe, 
von der Höhe herab. Eine ſcheußliche Scene entſpann ſich. Die 
Unfrigen fielen über den Leichnam her, und im Nu war derſelbe mit 
dem Handeiſen zerhackt und zerfetzt. Und die Wütendſten hierbei 
waren nicht die Bagirmi, ſondern ihre heidniſchen Bundesgenoſſen, 
gewiſſermaßen die Stammesangehörigen des Opfers, die ſich bei einer 
anderen Gelegenheit desſelben Schickſals verſehen mußten. Ein 
dritter, der letzte erwachſene Mann auf dem Baume, wurde durch 
einen Schuß verwundet, ſtieg mit ſeinen Angehörigen unter Auf⸗ 
wendung ſeiner letzten Kräfte zum Gipfel empor und klammerte ſich 
dort ſchweigend an, während ſein Blut in langen Linien die graue 
Rinde des Stammes herabrieſelte. Da endlich wagten die feigen 
Verfolger den Baum zu erklimmen. Bald wurden die Ziegen, 
Hunde und Hühner herabgereicht oder herabgeworfen, der Tote und 
der Verwundete in die Tiefe geſchleudert und den unten ſtehenden 
Genoſſen zu beſtialiſcher Zerfleiſchung überantwortet und die Frauen 
und Kinder nebſt einem Greiſe allmählich herabgezerrt. Kein Schrei, 
keine Klage kam über die Lippen der Überlebenden. In verzweiflungs⸗ 
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voller Ergebenheit ließen fie ſich mit Stricken aneinander binden, um 
mit dem Schmerze über den Tod der Ihrigen und den Verluſt ihrer 
Heimat den Weg in die Sklaverei zu wandeln. 

Ein einziger Baum wurde ohne Beihilfe der Feuerwaffen all⸗ 
mählich erſtiegen und ſo gewiſſermaßen erobert, doch befand ſich auf 
demſelben nur ein rüſtiger Kämpfer, und dieſer war wohl durch den 
Anblick der eben beſchriebenen Kataſtrophe des benachbarten Baumes 
entmutigt. Nachdem es gelungen war, ſeine Hütte in Brand zu 
ſtecken, zog er ſich in eine größere Höhe zurück und wurde hier von 
einigen mit Lanzen angegriffen, während andere ſich der hier und 
dort in den Verzweigungen verſteckten Frauen und Kinder bemäch⸗ 
tigten. Sobald jener verwundet herabgeworfen war und durch den 
Sturz aus der Höhe oder unter den Handeiſen der Unfrigen fein 
Leben ausgehaucht hatte, flohen zwei vierzehn oder fünfzehnjährige 
Knaben in die äußerſten Wipfel und Zweige des Baumes und 
ſtürzten ſich, als ſie von ihren Verfolgern faſt erreicht waren, mit 
verzweifeltem Heroismus in die Tiefe. Kaum hatte ich vor dem 
gräßlichen Anblick, der mir das Herz zuſammenſchnürte, unwillkürlich 
die Augen geſchloſſen, als ich beim Wiederaufblick auch ſchon anſtatt 
menſchlicher Leichname nur formloſe Maſſen erblickte; in wenigen 
Minuten hatten die Barbaren ihre Opfer der Köpfe beraubt, ihnen 
die Eingeweide herausgeriſſen, ſie zerſtückelt und zerhackt. 

Endlich wurde der Baum entdeckt, welcher dem Häuptling von 
Kimre als Zufluchtsort diente. In einer unteren Etage befand ſich 
dicht gedrängt das Kleinvieh, das neugierig und harmlos über den 
Rand der Plattform herabſchaute. Der Hauptverteidiger hielt von 
ſeinem Korbe aus mit großer Geſchicklichkeit die Brandapparate der 
Feinde ab und verhinderte mit bewunderungswürdiger Umſicht dieſe, 
welche, ermutigt durch die ungewohnten Erfolge des Tages, die 
unterſte Etage erſtiegen hatten, am weiteren Vordringen. Der 
Häuptling ſaß mit zwei Frauen und vier Kindern in der Teilungs⸗ 
ſtelle dreier mächtiger Aſte und ſchleuderte von dort feine unzuläng⸗ 
lichen Handpfeile. Der geringe Vorrat der Bagirmi an Pulver und 
Blei wurde gegen dieſen Baum erſchöpft, doch glücklicherweiſe ohne 
weſentlichen Erfolg, ſo wenig gedeckt auch der Häuptling und die 
Seinen waren. Als es gelungen war, den jüngeren Krieger zu ver⸗ 
wunden und zum Rückzug in die oberen Regionen zu zwingen, ſuchten 
auch die Bagirmi höher zu ſteigen, doch der Häuptling verlor keinen 
Augenblick ſeine Kaltblütigkeit und ſuchte die Poſition, ſo verzweifelt 
dieſelbe ihm auch erſcheinen mußte, zu halten. Ohne jede Deckung 
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dem Gewehrfeuer ausgeſetzt, wurden die Frauen und Kinder nach 
oben geſchafft, was nicht leicht war bei dem zarten Alter der letzteren, 
von denen jedes einzelne von der Mutter hinaufgetragen werden 
mußte, während der tapfere Mann zu Lanze und Wurfeiſen griff 
und die Verfolger in Schranken hielt. Sein und der Seinigen 
Schickſal wäre gleichwohl auf die Dauer kaum zweifelhaft geweſen, 
wenn die Munition der Unſrigen länger vorgehalten hätte. Doch 
mit den Handwaffen allein den Baum zu erobern, hätte, obgleich 
derſelbe nur von einem Manne verteidigt wurde, eine Opferwilligkeit 
der vorderſten Angreifer erfordert, welche durch die Ausſicht auf die 
beſcheidene Beute einer Ziege, eines Hundes oder eines kleinen 
Kindes nicht erzeugt werden kann. So waren zu meiner großen 
Genugthuung der Häuptling und ſeine Familie gerettet. 

Da die Bagirmi mit ihren im Vergleich zu früheren derartigen 
Verſuchen bedeutenden Erfolgen ſehr zufrieden waren, ſo wurde gegen 
Mittag die Jagd aufgegeben. Die meiſten Baumfeſtungen waren 
unangegriffen gelaſſen worden, und wir kehrten nach Broto zurück, 
das wir gegen Abend erreichten. Ich ſelbſt hatte durch mein Be⸗ 
tragen bei den Bagirmi nicht gerade gewonnen, ſondern im Gegenteil 
ihre an meine Beihilfe geknüpften Hoffnungen arg enttäuſcht. Meinen 
Hinterlader⸗Karabiner auf dem Rücken, weigerte ich mich, ſowohl 
ſelbſt zu ſchießen, als andere mit demſelben ſchießen zu laſſen, und 
in meiner tiefen Verſtimmung ſuchte ich meinen Ekel an der feigen 
Grauſamkeit meiner Begleiter nicht zu verbergen und führte in An⸗ 
betracht meiner ſchutzloſen Lage bedenklich unkluge Reden. Leider 
mußte ich ſpäter hören, daß meine Friedfertigkeit bei den Verfolgten 
nicht die gehörige Anerkennung gefunden hatte. Dieſelben waren im 
Gegenteil geneigt geweſen, in dem harmloſen Fernrohr, das ich auf 
ihre Baumwohnungen richtete, obgleich ſie keine materiellen Wirkungen 
konſtatieren konnten, eine nicht unweſentliche Beihilfe ihrer Feinde zu 
ſehen. — Der Erfolg des Tages beſtand übrigens nur in einem 
halben Hundert Sklaven, nicht aber in der Unterwerfung der Leute 
von Kimre, welche ihren ſchönen Wald verließen und ſich in ein ſüd⸗ 
öſtliches Nachbardorf Namens Kariatu, das durch einen Erdwall ge⸗ 
ſchützt iſt, zurückzogen. 
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3. 
Sklavenlos. 
— Guſtav Nachtigal — 


Mit dem Erfolge der Sklavenjagden in Bagirmi füllte ſich 
unſer Lager in bedenklicher Weiſe mit Sklaven, und mit ihrer Zahl 
und mit der Schwierigkeit, ſie zu unterhalten, ſank natürlich ihr 
Wert. Altere Männer kaufte man um einen Preis, der auf dem 
Markte von Kuka zwei oder drei Maria⸗Thereſia⸗Thalern (a 5 M.) 
entſprochen haben würde. Altere Frauen, die zur Arbeit beſſer ver⸗ 
wendbar und ſtets fügſamer ſind als die Männer, erreichten einen Wert 
von fünf Maria⸗Thereſia⸗Thalern, während junge Mädchen günſtigſten⸗ 
falls noch einmal ſoviel koſteten. Kleine Kinder dagegen, deren 
Marſchfähigkeit unwahrſcheinlich war, konnte man bei dem Mangel 
an Transportmitteln faſt geſchenkt erhalten; niemals überſtiegen ſolche 
von ſechs bis acht Jahren den Preis eines gewöhnlichen Bagirmi⸗ 
oder Bornu⸗Hemdes, das in Kuka etwa drei Viertel eines Maria⸗ 
Thereſia⸗Thalers koſtete. 

Die Anhäufung der großen Menſchenmenge, und unzureichende 
und ſchlechte Nahrung, die Unbilden der Witterung — nur wenige 
konnten Schutz gegen die Strahlen der Sonne und den faſt täglichen 
Regen erhalten —, der Kummer über verlorenes Glück und die 
Furcht vor der Zukunft erzeugten unter den Sklaven bald eine 
Schwäche und Mutloſigkeit, welche alle Widerſtandsfähigkeit gegen 
unausbleibliche Krankheiten untergrub. Es iſt im ganzen Sudan 
bekannt, daß die Sklaven aus dem fernen Süden, beſonders die 
jugendlichen Individuen, oft von Darmkrankheiten ergriffen werden, 
welche leicht einen epidemiſchen Charakter annehmen. Bei den 
traurigen Verhältniſſen, welche in unſerem Lager herrſchten, konnten 
ſolche Zuſtände nicht ausbleiben, und bald graſſierte eine Dysenterie, 
welche zahlreiche Opfer dahinraffte. Da die armen Kranken ent⸗ 
weder aus Schwäche den Umkreis des Lagers nicht verlaſſen konnten, 
oder von ihren Herren daran verhindert wurden, damit ſie nicht 
Fluchtverſuche machten, ſo wurde in dem Unrat immer neuer 
Krankheitsſtoff angehäuft. Sie kratzten ſich in der Nähe der Hütten 
ihrer Herren oberflächliche Gruben und ſchlichen hin und her, ſo⸗ 
lange ihre Kräfte dauerten. Dabei blieben ſie mit Ketten mit ihren 
Gefährten zuſammengefeſſelt — der Mangel an eiſernen Ketten wurde 
durch breite, um ihre Achſe gedrehte Streifen friſcher Tierfelle erſetzt, 
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die in beſtimmten Zwiſchenräumen Halsringe bildeten und den ein⸗ 
zelnen mußte jedesmal die ganze Reihe begleiten. Wenn die Kräfte 
eines Kranken ſoweit erſchöpft waren, daß ein Fluchtverſuch un⸗ 
denkbar war, ſo wurde derſelbe aus der Kette gelöſt und verließ auch 
gewöhnlich den Platz, wo er gerade lag, nicht mehr, bis ſein elendes 
Leben erloſchen war. Dann ſchleppte man das unglückliche Opfer 
menſchlicher Beſtialität zum Umkreis des Lagers hinaus und überließ 
den Leichnam den atmoſphäriſchen Einflüſſen und den Aasgeiern und 
Hyänen. Man kann ſich vorſtellen, welche verpeſtete Luft ſich jo 
allmählich in unſerem Lager entwickeln mußte. 

Wie eine Erlöſung empfanden wir es daher, als endlich der 
Rückmarſch nach Bornu angetreten wurde. Am erſten Tage mar⸗ 
ſchierten wir etwa ſechs Stunden in weſtnordweſtlicher Richtung. 
Während des Vormittags durchſchnitt der Weg vorwaltend ſandiges, 
wenn auch an vielen Stellen von Waſſer bedecktes Terrain, doch um 
Mittag näherten wir uns dem Ba Ili und durchzogen weite, baum⸗ 
loſe, moraſtartige Grasebenen, welche mehr oder weniger mit dem 
genannten ſumpfigen Gewäſſer in Verbindung ſtanden und nicht ſelten 
ſchwierig zu überwinden waren. Nach zwei weiteren Stunden 
lagerten wir am Rande einer ausgedehnten überſchwemmten Niederung, 
die uns einen Kampf aufzuzwingen drohte, dem unſere Kräfte an 
dieſem Tage nicht mehr gewachſen waren. 

Das Elend unſerer Sklaven nahm infolgedeſſen beſtändig zu. 
Alle Augenblicke waren die Kranken gezwungen zurückzubleiben, und 
man ſah ihre Herren, die Peitſche in der Hand, Wache bei ihnen 
ſtehen oder ſie unter grauſamen Schlägen zur Karawane zurück⸗ 
treiben. Wenn die Unglücklichen, am Ende ihrer Kräfte angekommen, 
zuſammenbrachen und, durch die Verzweiflung ſtumpf und unempfind⸗ 
lich geworden, auch durch die barbariſchſten Züchtigungen nicht zum 
Aufſtehen bewogen werden konnten, ſo war ich im Herzen geneigt, 
ſie zu beglückwünſchen, denn ich glaubte, daß ſie, eine unnütze Laſt 
für ihre Herren, einfach zurückgelaſſen würden. Hier, in der Nähe 
ihrer Heimat, in der Mitte einer üppigen Natur, im Schatten ihrer 
Wälder, konnten fie vielleicht geneſen, wenn fie dem Kraulheitsſtoff 
ihrer Gefährten entrückt und dem Hunger und den Anſtrengungen 
der Wanderung entzogen waren. Ach, ich kannte die beſtialiſche 
Natur des Menſchen trotz meiner traurigen Erfahrungen noch nicht 
genug! Als ich meinem Diener Hammu gegenüber die Bemerkung 
machte, daß die zurückgelaſſenen Kranken ſich trotz der Mißhand⸗ 
lungen glücklich ſchätzen könnten, lachte er über meine Naivetät und 
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forderte mich auf, bei der nächſten Gelegenheit den weiteren Verlauf 
der Dinge zu beobachten. Als ich nach einiger Zeit einen meiner 
Bornu⸗Gefährten vergeblich bemüht geſehen hatte, eine junge, kranke 
Sklavin zum Weitermarſch zu zwingen, und ſchon reſigniert meines 
Weges geritten war, erinnerte ich mich der Bemerkung Hammus. 
Ich kehrte zurück und fand den ſonſt ſehr gutmütigen Mann gerade 
beſchäftigt, ſein blutiges Meſſer zu reinigen. Die junge Sklavin 
aber lag mit durchſchnittener Kehle und geöffneten Pulsadern zu 
ſeinen Füßen. Während ich vor Abſcheu anfangs kein Wort heraus⸗ 
bringen konnte, äußerte der Mann, wie wenn er die natürlichſte 
Handlung von der Welt begangen hätte: „Ja, ja, Chriſt, bei dieſen 
verfluchten Heiden iſt weder Treue, noch Glauben, noch Erwerb zu 
finden.“ Auf dieſe Weiſe lernte ich erſt das traurige Schickſal derer 
kennen, denen die Kräfte endlich den Dienſt verſagen. Wenn die 
Menſchenjäger die Hoffnung aufgeben müſſen, aus dem Leben ihrer 
Opfer Nutzen zu ziehen, ſo ſchlachten ſie dieſelben, um ihren Tod 
wenigſtens noch zu verwerten. Manche der Armen würden in 
der That wohl den Mut haben, ſich den grauſamſten, ſelbſt un⸗ 
mittelbar das Leben gefährdenden Züchtigungen auszuſetzen, um ihre 
Freiheit und den Aufenthalt in der Heimat zu gewinnen, wenn das 
warnende Beiſpiel ihrer hingemordeten Gefährten ſie nicht zur 
äußerſten Anſpannung der Kräfte antriebe. So traurig auch ihr 
Los, ſo lebendig auch ihre Verzweiflung nach dem Verluſte der 
Ihrigen und der Freiheit und ſo groß auch ihre Furcht vor der 
nächſten Zukunft iſt: ſie hängen um ſo mehr am Leben, und die 
Hoffnung erſtirbt um ſo ſchwerer in ihnen, als die meiſten junge 
Frauen und Kinder ſind. Ich war ſtarr vor Entſetzen. Wohl 
wußte ich, daß die von Bornu nach Norden ziehenden Karawanen 
zuweilen Sklaven in der öden Wüſte ihrem Schickſale überlaſſen, 
wenn die Kräfte derſelben erſchöpft und keine Kamele zu ihrem 
Transporte vorhanden ſind, und im Grunde erſcheint der ſchnelle 
Tod durch das Meſſer noch barmherziger, als der langſame Unter⸗ 
gang durch Hunger, Durſt und glühende Sonnenſtrahlen. Doch in 
der Wüſte war es mir erſpart geblieben, Augenzeuge ſolcher Greuel⸗ 
thaten zu ſein, und ſo empörte mich das kaltblütige Hinſchlachten 
wehrloſer, halbtoter Menſchen hier ungleich mehr. Derartigen Un⸗ 
menſchlichkeiten gegenüber ganz machtlos zu ſein, iſt für einen Reiſen⸗ 
den ſchwerer zu ertragen, als alle phyſiſchen Anſtrengungen und 
Gefahren. 
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4. 
Bootfahrt auf dem Binne. 
— Gerhard Roblfs — 


Vroon Akum bis an den Binue hatten wir noch fünf Stunden 
Weges. Da es auf dem Wege dahin keine Brunnen giebt, beſchloß 
ich, die Strecke nicht während der Tageshitze, ſondern bei Nacht zurück⸗ 
zulegen, ſo daß wir erſt abends um 10 Uhr 20 Minuten ausmar⸗ 
ſchierten. 

Wir hielten ſüdweſtliche Richtung ein, und befanden uns nach 
kurzer Zeit in einem hochſtämmigen Walde, in dem wir ſchweigend 
einer hinter dem andern herſchritten. Dann folgte wieder freies Feld, 
zuletzt aber ein ſchmaler Waldſtreifen von ſo dichtbelaubten Bäumen, 
daß kein Mondſtrahl hindurchdringen konnte, und wir einander, um 
uns in der völligen Dunkelheit nicht zu verlieren, an die Hand faſſen 
und ſo Schritt vor Schritt vorwärts tappen mußten. Plötzlich er⸗ 
glänzte zu unſern Füßen die breite, ſilberne Waſſerfläche des in maje⸗ 
ſtätiſcher Ruhe dahinziehenden Stromes, der die Gewäſſer aus dem 
Herzen Afrikas dem Niger und durch dieſen dem großen Ocean zu- 
führt. Kein Laut unterbrach die nächtliche Stille, und geräuſchlos 
ſtreckten auch wir uns, das Erſcheinen der Morgenröte erwartend, in 
den weichen Uferſand zum Schlafe nieder. 

Sobald es Tag geworden, erhoben wir uns von unſerm Lager 
im Uferſande. Gerade gegenüber, ungefähr 800 m vom Ufer entfernt, 
lag die Flußinſel Loko. Die Fährleute auf derſelben hatten uns ſchon 
bemerkt und kamen nun mit ein paar Kanoes, das heißt ausgehöhlten, 
wenig mehr als 30 em breiten und nicht ganz ſo tiefen Baumſtämmen, 
herübergefahren, um uns abzuholen. Sie verlangten für die kurze 
Fahrt auf den primitiven Fahrzeugen ein un verhältnismäßig hohes 
Fährgeld, 3200 Muſcheln ( 4 M.), indes blieb nichts übrig, als 
ihre Forderung zu bewilligen. Drüben am Landungsplatze wartete 
eine neugierige Menge Volks, die uns bei der Ankunft ſogleich mit 
Zurufen und Fragen beſtürmte. Es dauerte lange, ehe ſie ſich be⸗ 
deuten ließen, daß wir ihre Sprache nicht verſtünden. Endlich be⸗ 
griffen ſie, daß ich kein Araber, alſo kein Kinderräuber, ſondern ein 
Bruder der weißen Männer in Lokoja ſei; und nun wurden wir in 
eine Hütte geleitet und zur Genüge mit Speiſen verſehen. Loko ge⸗ 
hört zu der am linken Ufer liegenden großen Stadt Udje, der Haupt⸗ 
ſtadt der Baſſe⸗Neger. Der ſchmale Flußarm dazwiſchen dient als 
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Hafen für die einlaufenden Schiffe. 4 km lang und / km breit, 
erhebt ſich die Inſel, wenn der Binus am niedrigſten ſteht, 5 m über 
den Waſſerſpiegel, bei feinem höchſten Stande aber wird fie 1—2 m 
hoch überflutet. Die Bewohner, etwa 1000 an Zahl, brechen dann 
ihre Hütten ab, die zeltartig bloß aus Binſen und Matten zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, und begeben ſich ans Land; nur einige Fährleute bleiben 
in einer auf Pfählen errichteten Hütte zurück. 

Meine erſte Sorge war nun, ein Kanoe zur Weiterfahrt auf dem 
Fluſſe zu mieten. Man verlangte für ein ſchmales Boot von Loko 
bis Imaha 10000 Muſcheln, und ging ſogar, da ich Vorausbezahlung 
zuſagte, bis auf 8000 (= 10 M.) herab, ein Preis, der mir im 
Vergleich mit dem teuern Fährgelde ſehr mäßig erſchien. Der Kon⸗ 
trakt wurde geſchloſſen und die Abfahrt auf den folgenden Morgen 
feſtgeſetzt. Nur eine Schwierigkeit blieb noch zu löſen: mein ganzer 
Geldvorrat betrug kaum 3000 Muſcheln, Elfenbein war hier nicht 
verkäuflich, und an Waren beſaß ich nichts mehr als einen letzten 
Tuchburnus; ich half mir indeſſen damit, daß ich das entbehrlichſte 
von unſern Kleidungsſtücken zum Kauf ausbot und von dem Ertrage 
die Summe berichtigte. 

Nachmittags machte mir der Galadima, der Gouverneur von 
Loko, einen Beſuch in unſerer Hütte. Er warf dabei ein begehrliches 
Auge auf meinen Revolver und ließ es nicht an zarten Andeutungen 
fehlen, wie ſehr er ihn zu haben wünſche, gab ſich jedoch ſchließlich 
zufrieden, als ich ihm in Ermangelung anderer Gegenſtände ein Hand⸗ 
tuch ſchenkte, das ich gekauft hatte, um es als eine Probe von dem 
Gewerbfleiß der Eingeborenen mit nach Europa zu nehmen. 

Den ganzen Tag über war es furchtbar heiß geweſen. In der 
Luft entlud ſich nun ein Donnerwetter von ſo elementarer Gewalt, 
wie ich es auch in der heißen Zone kaum jemals erlebt habe. Die 
Inſel ſchien in ihren Grundfeſten zu beben. Dicke Staubmaſſen, 
vom Lande herübergefegt, miſchten ſich mit dem vom Sturm ge⸗ 
peitſchten Regen. Ein Windſtoß entführte das ſchwache Binſendach 
von unſerer Hütte; andere wurden noch ärger beſchädigt oder ganz 
umgerifjen. So tobte das Wetter mehrere Stunden lang mit gleichem 
Ungeſtüm, ein grauſes Vorſpiel zu der nahenden Regenzeit. Als 
endlich die Nacht vorüber war, beleuchtete die Morgenſonne ein Bild 
der Zerſtörung, und alle Hände hatten zu thun, um die nieder⸗ 
geworfenen Hütten wieder aufzurichten. Dadurch verzögerte ſich auch 
unſere Abfahrt von Stunde zu Stunde. 

Erſt um 3 Uhr nachmittags kamen die Leute mit dem gemieteten 
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Kanoe. Am Ufer waren wieder viele Neugierige verſammelt, die 
unſerer Abfahrt beiwohnen wollten und mit den Worten: „Geh im 
Guten, weißer Mann! — in Frieden, weißer Mann! — Gruß, o 
Chriſt!“ mir ein Lebewohl nachriefen. Das Fahrzeug, dem wir uns 
anvertrauen mußten, war wie die am vorigen Tage benutzte Fähre 
nichts weiter als ein ausgehöhlter Baumſtamm, nur von etwas 
größeren Dimenſionen: es maß 10 m in der Länge, 50 60 em in 
der Breite, hatte etwa 30 em Tiefe und kaum 7—8 em dicke Wände; 
ſeine Tragfähigkeit ward von dem Eigentümer auf 10 Mann nebſt 
Gepäck angegeben. Mein Elfenbein und die Reiſeeffekten wurden in 
die Mitte niedergelegt, wir ſelbſt verteilten uns zu beiden Seiten; 
vorn hißte ich die Bremer Flagge auf, hinten ſtand der Steuermann 
mit ſeiner Schaufel. Ich hätte allerdings ein breiteres Boot haben 
können, aber der Preis, den man dafür verlangte, war mit den mir 
verbliebenen Barmitteln unerſchwinglich. 


Abb. 20. Flußpferde im Waſſer (S. 94). 


Anfangs trug uns der Wind reißend ſchnell von dannen; als 
wir die Inſel aus dem Geſicht verloren hatten, ging es langſamer 
vorwärts, ja bisweilen hemmten Gegenſtrömung und konträrer Wind 
dermaßen die Fahrt, daß wir uns nicht von der Stelle zu bewegen 
ſchienen. Hier und da geriet das Kande auch auf eine Sandbank, 
und wir mußten dann alle ausſteigen und helfen, es wieder flott zu 
machen. Die Ufer, mit hochſtämmigen, dicht belaubten Bäumen be⸗ 
wachſen, find durchſchnittlich 3—4 km voneinander entfernt, doch 
wird das Fahrwaſſer häufig durch Inſeln eingeengt, von denen 
mehrere mit Ölpalmen, Mangroven und Adanfonien beftanden waren. 
Die Nacht kampierten wir auf einer ziemlich hoch über dem Waſſer 
heräusragenden Sandbank. Unſere Fahrtrichtung war im ganzen 
gerade weſtlich geblieben. 

Vor Sonnenaufgang, um 5⅛ Uhr, fuhren wir am folgenden 
Tage wieder ab. Unbedeutende Krümmungen abgerechnet, nimmt der 
Fluß auch auf dieſer Strecke einen geraden Lauf, immer weſtlich einige 
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Grad zu Nord. Am linken Ufer guckten überall zwiſchen dem grünen 
Laubwalde die ſpitzen, zuckerhutförmigen Dächer von Negerhütten her⸗ 
vor. Das rechte Ufer ſcheint weniger ſtark bewohnt zu ſein; hier 
ſprangen Affen von Aſt zu Aſt, und Tauſende von bunten Sing⸗ 
vögeln erfreuten Auge und Ohr. Auf dem Fluſſe ſelbſt gab es 
Waſſervögel verſchiedener Art, nicht ſelten ſtreckten auch Flußpferde 
ihre dicken Köpfe ſchnaubend und pruſtend aus der Flut. Leider be⸗ 
fand ich mich nicht in der Verfaſſung, die reizende Scenerie dieſes 
jungfräulichen Stromes in vollen Zügen zu genießen, denn gleich nach 
der Abfahrt von Loko hatte ich einen heftigen Fieberanfall, der meine 
Lebensgeiſter zu völliger Kraftloſigkeit und Apathie herabdrückte. 

Mehrmals ſahen wir ein 3 m langes Krokodil auf einer Sand⸗ 
bank ſich ſonnen und bei unſerer Annäherung ins Waſſer untertauchen. 
Das Fleiſch, obwohl ſtark nach Moſchus riechend, wird von den 
Negern gegeſſen, und auch die Eier des Krokodils, die ungefähr die 
Größe eines Gänſeeies haben, gelten ihnen als Leckerbiſſen. 

Es begegneten uns an dem Tage viele Kanoes, beladene und 
unbeladene, die nach einem Uferdorf zu Markte fuhren oder von dort 
herkamen. In den meiſten unterhielten die Leute ein kleines Feuer, 
blos zu dem Zweck, um ihre Tabakspfeifen mit großem meſſingenen 
Kopf, aus denen ſie faſt beſtändig rauchen, immer neu in Brand zu 
ſetzen, und in keinem fehlte ein Topf mit Bum, dem berauſchenden 
Lieblingsgetränk der Neger. Unſer Bootsmann ließ kaum ein Kanoe 
vorüber, ohne eine Weile zu halten und mit ſeinen ſchwarzen Kame⸗ 
raden zu rauchen und zu ſchwatzen. Nachmittag um 4 Uhr traf er 
einen Freund, einen Koto-Neger aus dem in der Nähe am linken 
Ufer liegenden Orte Amara. Mit ihm hatte er beſonders viel zu 
verhandeln, und ich mußte es geſchehen laſſen, daß bei Amara an⸗ 
gelegt und unſere Tagesfahrt geendet wurde. Der Sultan des Orts 
lud mich ein, in ſeiner Wohnung das Abendeſſen einzunehmen, aber 
ich war ſo kraftlos und fieberkrank, daß ich nicht ans Land gehen 
konnte; er ſchickte mir darauf Madidi und getrocknete Fiſche, für 
welches Geſchenk ich mich durch ein Paket Zündhölzchen revanchierte, 
einen von den tabakrauchenden Negern ſehr hoch geſchätzten Artikel. 
Um vor der zudringlichen Neugier der Bewohner Ruhe zu haben, 
ließ ich abends unſer Boot zum Übernachten an das rechte. Ufer 
hinüberrudern. 

Das Waſſer des Binué hat meiſt, im Wiederſchein der bewaldeten 
Ufer, einen grünlichen Schimmer, iſt jedoch in Wirklichkeit farblos, 
klar und ohne Beigeſchmack. An Fiſchen, die faſt alle wohlſchmeckend 
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find und wenig Gräten haben, ift der Fluß außerordentlich reich. Da 
fie die Hauptnahrung nicht bloß der Ufer- und Inſelbewohner, ſondern 
der geſamten Bevölkerung bis weit ins Land hinein ausmachen, 
wird ihr Fang ſehr eifrig und auf mannigfache Art betrieben: mittels 
ſtrohgeflochtener, mit einer Fallthür verſehener Körbe, die an geeigneten 
Stellen unfern vom Ufer ins Waſſer geſetzt werden, mit Trichter⸗, 
mit Sad- und mit langen Strand⸗Netzen, mit der Angel, oder durch 
Anſpießen der Grundfiſche. Krebſe giebt es auch, doch ſah ich ſie 
nirgends feilbieten. 2 

Wir waren morgens 6 Uhr von Amara wieder abgefahren. Um 
3 Uhr nachmittags langten wir bei der Station Imaha an, bis zu der 
ich das Kanoe von Loko gedungen hatte. Quer vor der Stadt ſtreckt 
ſich eine lange Inſel im Fluſſe hin, mit ſchönem Laubwald bewachſen, 
der Herden von Pavianen, Meerkatzen und andern Affenarten zum 
Aufenthalt dient. Sobald man dem Sultan von Imaha, Namens 
Schimmege, unſere Ankunft gemeldet, ſchickte er uns einige von feinen“ 
Leuten zum Ausladen und Tragen des Gepäcks. 

Gegen etwaige feindliche Angriffe iſt die Stadt nach der Land⸗ 
ſeite zu durch Mauern und Gräben geſchützt. 

Die 10000 Einwohner der Stadt gehören zum Stamme der 
Koto⸗Neger. Alle ohne Ausnahme gehen bekleidet, und ſeltſamerweiſe 
liebt es das weibliche Geſchlecht, mittels einer feinen Thonerde Geſicht, 
Bruſt, Arme, Beine, kurz den ganzen Körper ziegelrot anzuſtreichen; 
doch muß die Schminke rar und teuer ſein, denn nur die reichen 
Frauen können, von den ärmern natürlich aufs höchſte beneidet, ſich 
dieſen Luxus geſtatten. 

Am Vormittag des andern Tages begab ich mich zur Audienz 
nach der Wohnung des Sultans. Dieſelbe umfaßt einen ſehr weiten 
quadratiſchen Raum, in deſſen Innern mehrere länglich viereckige 
Hütten ſtehen, während alle übrigen Hütten der Stadt die gewöhn⸗ 
liche runde Form haben. In der größten empfing mich Sultan 
Schimmege, ein etwa ſechzigjähriger Mann von unterſetzter, robuſter 
Geſtalt, der vollkommen unabhängige Herrſcher über Imaha und die 
dazu gehörigen Dörfer. Genügend mit Feuergewehren und Pulver 
verſehen, gelingt es ihm, die Unabhängigkeit ſeines kleinen Gebiets zu 
behaupten. Dabei iſt er ein thätiger und ſpekulativer Geſchäftsmann; 
er liefert das Elfenbein aus der ganzen Umgegend nach Lokoja, 
während er ſeinen Unterthanen aufs ſtrengſte verbietet, Elefantenzähne, 
namentlich größere, zu kaufen oder zu verkaufen, und bezieht für den 
Erlös europäiſche Waren von da, die er weiter nach dem Innern 
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vertreibt. Ich überreichte ihm das letzte, was ich zu verſchenken 
hatte, den bis hierher aufbewahrten Tuchburnus, und erhielt als 
Gegengeſchenk eine Flaſche Branntwein. Unter den Elefantenzähnen, 
die er mir zeigte, ſah ich die zehn größten, die mir je vorgekommen. 

Gerade den folgenden Tag ſollte eine Schiffsladung abgehen, 
und gern nahm ich ſein Anerbieten an, ich möge dieſe Gelegenheit 
zur Fahrt nach Lokoja benutzen. Als ich nach beendigter Audienz aus 
der Empfangshütte wieder heraustrat, ſtanden im Hofe gegen zwanzig 
junge Weiber, die ſich den weißen Mann in der Nähe betrachten 
wollten, vermutlich des Sultans Frauen oder Töchter, denn alle 
waren mit der koſtbaren Schminke rot gefärbt. 

Um Mittag des nächſten Tages beſtiegen wir das Transport⸗ 
ſchiff Schimmeges. Es war ein wirkliches aus Planken zuſammen⸗ 
gefügtes Boot, in dem wohl 30 Menſchen Platz finden konnten, ſchien 
aber an Altersſchwäche zu leiden und machte keinen beſonders ver⸗ 

trauenerweckenden Eindruck. Außer einer bedeutenden Partie Elfenbein 
hatte es auch andere Produkte geladen. Die Schiffsgeſellſchaft beſtand 
aus 15 Perſonen, einſchließlich von 5 Ruderern, oder vielmehr 
Schauflern, denn ſtatt der Ruder haben die Neger breite Schaufeln, 
die nicht zwiſchen Pflöcken auf dem Rande des Fahrzeugs liegen, 
ſondern aus freier Hand regiert werden. Vom Strome in weſtſüd⸗ 
weſtlicher Richtung getrieben, fuhr das Boot mindeſtens doppelt ſo 
geſchwind, als unſer Kande von Loko. Die Ufer unterhalb Imaha 
ſind weniger dicht bewaldet und auch ſpärlicher bewohnt; nur ſelten 
ſah ich einen von den Fiſchkörben, die bis dahin ſo häufig waren, im 
Waſſer ſtehen. Dagegen zeigten ſich hier mehr Flußpferde und Kro⸗ 
kodile, ſowie Scharen von Tummlerfiſchen, die, ſchuhhoch aus dem 
Waſſer ſpringend, oft ganze Strecken weit unſer Boot umkreiſten. 
Abends 7¼ Uhr wurde an einer Inſel zum Übernachten angelegt. 
Dabei bemerkte ich erſt, daß ſich auch zwei Sklaven, eine bejahrte 
Frau und ein halberwachſener Knabe, auf dem Schiffe befanden; man 
band die Unglücklichen an einem Baume feſt, aus Furcht, ſie möchten 
in der Dunkelheit ihren Eigentümern entwiſchen. Vor Sonnenaufgang 
ſtieß das Boot wieder von der Inſel ab, in derſelben Richtung und 
mit gleicher Geſchwindigkeit, wie am vorigen Tage, die Fahrt fort⸗ 
ſetzend. Jetzt wurden die Dörfer und Hütten an beiden Ufern wieder 
zahlreicher, und mehrmals ſtiegen die Händler von unſerm Schiffe 
ans Land, um mit den Bewohnern Geſchäfte abzumachen. Auch auf 
dem Fluſſe ſelbſt herrſchte reges Leben; ſtromauf und ſtromab fuhren 
viele größere und kleinere Boote, die meiſten mit bunten Wimpeln 
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beflaggt; faſt von jedem wirbelte der Rauch eines offenen Feuers in 
die Luft, an dem ſich die Inſaſſen ihre Pfeifen anzünden oder das 
Eſſen kochen oder die gefangenen Fiſche auf Stangen zum Räuchern 
aufhängen. 

Gerade um 12 Uhr mittags erreichten wir die Stelle, wo der 
Binue mit ſüdweſtlichem Laufe in den Niger mündet. Schrägüber 
am rechten Ufer des Niger, deſſen Strom hier ſehr eingeengt und 
nur halb fo breit wie der Binue iſt, ungefähr eine Stunde oberhalb 
des Zuſammenfluſſes, liegt Lokoja. Ich mußte indes meine Ungeduld, 
dort anzukommen, noch zügeln, da wir erſt an einem in dem Winkel 
zwiſchen den beiden Flüſſen gelegenen Orte längere Zeit hielten. 

Endlich fuhren wir in den Hafen von Lokoja ein. Der Anblick 
zweier in Europa gebauter Schiffe gab mir meine ganze Kraft und 
Elaſticität wieder. Bisher hatte ich mich nur mit Mühe aus der 
liegenden Stellung aufzurichten vermocht, jetzt ſprang ich, als kaum 
die Spitze unſeres Boots das Ufer berührte, mit einem Satze ans 
Land. 


5. 
Br Entdeckung des Niger. 
— Mungo Vari — 


Als ich nach Dulinkibu kam, hörte ich, daß meine Reiſegefährten 
weiter gegangen wären; mein Pferd war aber ſo ermüdet, daß ich 
ihnen unmöglich folgen konnte. Der Richter des Ortes gab mir, als 
ich ihn darum anſprach, einen Trunk Waſſer; und da dies allgemein 
als das Unterpfand einer reichlicheren Gaſtfreundſchaft angeſehen wird, 
ſo zweifelte ich nicht, daß ich mich für die Beſchwerden des Tages an 
einer guten Mahlzeit und einem geſunden Schlaf erholen würde; 
aber unglücklicherweiſe wurde mir keines von beiden zu teil. Die 
Nacht war regneriſch und ſtürmiſch, und der Richter ſchränkte ſeine 
Freigebigkeit auf einen Trunk Waſſer ein. 

Am folgenden Morgen (den 20. Juli 1796) bemühte ich mich 
aufs neue, etwas Speiſe vom Richter zu erhalten, aber vergeblich. 
Ich bat ſogar eine ſeiner Sklavinnen, welche eben Korn am Brunnen 
wuſch, um etwas davon, und hatte auch hier die Kränkung, eine ab⸗ 
ſchlägige Antwort zu bekommen. Als der Richter ins Feld gegangen 
war, ſandte mir jedoch ſeine Frau eine Handvoll l welches ich 
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mit Waſſer vermiſchte und ſo zum Frühſtück trank. Um acht Uhr reiſte 
ich von Dulinkibu ab, und gegen Mittag hielt ich bei einer großen 
Koorih auf einige Minuten an, wo mir die Fellahs etwas Milch 
gaben. Zwei Neger ſollten von da nach Sego gehen; ich war ſehr 
froh, in ihrer Geſellſchaft zu ſein, und wir machten uns ſogleich auf 
den Weg. Um vier Uhr hielten wir bei einem kleinen Dorf, wo 
einer von den Negern einen Bekannten antraf, der uns zu einer Art 
von öffentlicher Luſtbarkeit einlud, wobei es weit beſſer und ordent⸗ 
licher als gewöhnlich herging. Ein aus ſaurer Milch und Mehl be⸗ 
reitetes Gericht, welches Sinkatu heißt, und Bier aus ihrem Korn 
gebraut, ward mit großer Freigebigkeit ausgeteilt; auch die Weiber 
waren mit von der Geſellſchaft, wovon ich bisher noch kein Beiſpiel 
in Afrika geſehen hatte. Es war kein Gedränge; jeder hatte Freiheit 
ſoviel zu trinken, als er Luſt hatte, ſie nickten einander gewöhnlich 
zu, wenn ſie tranken, und wenn ſie den Kalabeſch niederſetzten, ſagten 
ſie Borka, „ich danke euch“. Männer und Frauen ſchienen etwas 
berauſcht zu ſein, waren aber weit entfernt Händel anzufangen. 

Von da aus kamen wir durch verſchiedene große Dörfer; überall 
wurde ich für einen Mauren genommen, und mußte das Ziel für den 
Witz der Bambarraner ſein, die, wenn ſie mich ſo mein Pferd vor 
mir hertreiben ſahen, ſich über die ganze Gruppe von Herzen luſtig 
machten. — ö 

„Er iſt in Mekka geweſen,“ ſagte einer, „das könnt ihr an ſeiner 
Kleidung ſehen;“ ein anderer fragte mich, ob mein Pferd krank ſei, 
ein dritter wollte es kaufen u. ſ. w., jo daß ich glaube, die Sklaven 
ſelbſt ſchämten ſich, in meiner Geſellſchaft getroffen zu werden. Gerade 
als es finſter ward, nahmen wir unſer Nachtquartier in einem kleinen 
Dorfe, wo ich mir für den mäßigen Preis eines Knopfes, Lebens⸗ 
mittel für mich und etwas Korn für mein Pferd verſchaffte; auch er⸗ 
fuhr ich, daß ich den Niger (den die Neger Joliba, oder das große 
Waſſer nennen) am andern Tage ſchon früh zu Geſicht bekommen 
würde. Die Löwen ſind hier ſehr zahlreich; die Thore werden bald 
nach Sonnenuntergang geſchloſſen und niemand wird hinaus gelaſſen. 
Der Gedanke, am nächſten Morgen den Niger zu ſehen, und das 
fatale Summen der Musfitos, ließ mich die ganze Nacht kein Auge 
zuthun. Schon vor Tage hatte ich mein Pferd geſattelt, und war 
reiſefertig, aber der wilden Tiere halber mußten wir warten, bis die 
Leute hier lebendig wurden und man die Thore öffnete. 

Es war eben Markttag in Sego und die Straßen waren überall 
voll Menſchen, welche verſchiedene Artikel zum Verkauf hinführten. 
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Wir kamen durch vier große Dörfer und um acht Uhr ſahen wir den 
Rauch über Sego. 

Als wir uns der Stadt näherten, war ich ſo glücklich, meine 
früheren Reiſegefährten einzuholen. Wir ritten durch ein Stück 
Marſchland, und eben, indem ich mich ängſtlich nach dem Fluſſe um⸗ 
ſah, rief einer von ihnen aus: „Geo affilli“, ſeht da, das Waſſer! 
ich blickte vorwärts, und mit unendlichem Vergnügen ſah ich den 
großen Gegenſtand meiner Sendung, den majeſtätiſchen Niger, ſo 
breit als die Themſe bei Weſtminſter, in der Morgenſonne flimmernd 
und langſam nach Oſten fließend. Ich eilte an das Geſtade, trank 
von dem Waſſer, und mein glühender Dank ſtrömte in Gebeten zu 
dem großen Regierer aller Dinge, der ſoweit wenigſtens meine Be⸗ 
mühungen mit einem glücklichen Erfolge gekrönt hatte. 

Der Umſtand, daß der Niger nach Oſten und den nächſt⸗ 
gelegenen Kompaßſtrichen zufließt, ſetzte mich aber nicht in Verwun⸗ 
derung; denn ob ich gleich Europa in großen Zweifeln über dieſen 
Gegenſtand verlaſſen hatte, und eher glaubte, er nehme einen ganz 
entgegengeſetzten Lauf; jo hatte ich doch bei allen Nachfragen über 
dieſen Fluß, die ich während meiner Reiſe häufig anſtellte, von 
Negern verſchiedener Nationen immer ſo deutliche und entſcheidende 
Verſicherungen erhalten, daß er im ganzen der aufgehenden Sonne 
entgegenfließe. 

Sego, die Hauptſtadt von Bambarra, bei der ich nunmehr an⸗ 
gekommen war, beſteht eigentlich aus vier verſchiedenen Städten; zwei 
davon, Sego⸗Korro, und Sego-Bu, liegen am nördlichen Ufer des 
Nigers, und die andern beiden, Sego-Su⸗Korro und Sego⸗Sih⸗Korro, 
am ſüdlichen. Alle ſind mit hohen Erdmauern umgeben; die Häuſer 
ſind von Lehm gebaut, viereckig geſtaltet, mit flachen Dächern; einige 
ſind zwei Stockwerk hoch, und viele ſind abgeweißt. Außer dieſen 
Gebäuden ſieht man in jedem Quartier mauriſche Moſcheeen, und die 
Straßen ſind zwar eng, aber in einem Lande, wo man von keiner 
Art von Fuhrwerk etwas weiß, in aller Abſicht breit genug. Den 
beſten Nachforſchungen zufolge, welche ich anſtellen konnte, habe ich 
Urſache zu glauben, daß Sego in allem ungefähr dreißigtauſend Ein- 
wohner enthält. Der König von Bambarra reſidiert beſtändig in 
Sego⸗Sih⸗Korro. Eine Menge ſeiner Sklaven find bei der Überfahrt 
über den Fluß angeſtellt, und das Geld, welches ſie empfangen, 
macht, obgleich der Preis für die Perſon nur zehn Kauri-Muſcheln 
iſt, das Jahr über eine beträchtliche Einnahme für den König aus. 
Die Kähne ſind von einer ganz beſonderen Bauart; ſie beſtehen aus 
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zwei Stämmen von großen Bäumen, welche ausgehöhlt und zuſam⸗ 
mengefügt ſind, aber nicht etwa der Breite nach, ſondern in der Länge, 
ſo daß die Fuge genau über die Mitte des Kahns geht; daher ſind 
ſie ſehr lang und unverhältnismäßig ſchmal, und haben weder Verdeck 
noch Maſten. Dennoch ſind ſie ſehr geräumig, denn ich ſah in einem 
vier Pferde und noch verſchiedene Menſchen über den Fluß ſetzen. Als 
wir an dieſe Fähre kamen, wartete ſchon viel Volk auf die Überfahrt; 
mich ſahen ſie mit ſtiller Verwunderung an, und nicht ohne Beſtürzung 
bemerkte ich verſchiedene Mauren darunter. Man ſchiffte ſich an drei 
verſchiedenen Plätzen ein, und die Fährleute waren ſehr raſch und 
fleißig; aber unter der großen Menge Volks konnte ich nicht ſogleich 
mit hinüberkommen, ich ſetzte mich alſo an das Ufer des Fluſſes hin, 
um auf einen bequemeren Zeitpunkt zu warten. Der Anblick dieſer 
anſehnlichen Stadt, die Menge von Kähnen auf dem Fluß, das Ge⸗ 
dränge des Volks, die Kultur der ganzen umliegenden Gegend, dies 
alles deutete auf einen Grad von Bildung und Wohlleben, den ich 
in dem Herzen von Afrika nicht vermutet hatte. 

Ich wartete länger als zwei Stunden, ohne daß ich hinüber⸗ 
kommen konnte; unterdeſſen aber hatten ſchon diejenigen, welche über⸗ 
geſetzt waren, dem König Manſong die Nachricht gebracht, daß ein 
Weißer am Fluß auf die Überfahrt warte und ihn ſehen wolle. Er 
ſchickte ſogleich einen von ſeinen Hauptleuten herüber, welcher mir ſagen 
mußte, der König könne mich unmöglich vor ſich laſſen, ehe er wüßte, 
was mich in dieſes Land geführt hätte, und ich ſolle mir nicht bei⸗ 
gehn laſſen, ohne ſeine Erlaubnis auf die andere Seite zu kommen; 
ich möchte in einem Dorfe, welches er mir in der Ferne zeigte, über⸗ 
nachten, und würde den andern Morgen nähere Verhaltungsbefehle 
bekommen. Das war ſehr niederſchlagend; es war aber nichts zu 
thun, als auf das Dorf loszuwandern, wo mich hernach zu meiner 
großen Kränkung nicht einmal jemand aufnehmen wollte. Man be- 
trachtete mich mit Erſtaunen und Furcht und ich mußte den ganzen 
Tag, ohne etwas zu eſſen, unter dem Schatten eines Baumes ſitzen. 
Dabei drohte die Nacht ſehr unangenehm zu werden; es erhob ſich 
ein Wind, der einen heftigen Regen erwarten ließ, und da die wilden 
Tiere in der Nähe ſo zahlreich ſind, wäre ich gewiß genötigt geweſen, 
auf einen Baum zu klettern, und mich in die Aſte zu lagern. Gegen 
Sonnenuntergang, da ich mich eben anſchickte, die Nacht auf dieſe 
Art zuzubringen, und mein Pferd abgezäumt hatte, damit es nach 
Belieben graſen könnte, kam eine Frau des Weges von der Arbeit 
aus dem Felde; ſie machte Halt, um mich zu betrachten, und ließ ſich 
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kürzlich meine Umſtände erzählen, worauf ſie mit viel Ausdruck von 
Mitleiden meinen Sattel und Zaum nahm und mich folgen hieß. 
Sie führte mich in ihre Hütte, zündete eine Lampe an, breitete eine 
Matte auf der Diele aus, und ſagte mir, daß ich die Nacht dableiben 
könne. Bald brachte ſie auch, da ſie merkte, daß ich ſehr hungrig 
war, einen guten Fiſch herbei, der auf heißer Aſche, freilich nur halb, 
geröſtet, und mir zur Abendmahlzeit gereicht ward. Nachdem auf 
dieſe Art den dringendſten Forderungen der Gaſtfreundſchaft gegen 
den unglücklichen Fremdling Genüge geleiſtet war, deutete meine wür⸗ 
dige Wohlthäterin auf die Matte, und ſagte mir, ich könne mich ohne 
alle Beſorgnis ſchlafen legen; und nun rief ſie ihren weiblichen Haus⸗ 
genoſſen, welche die ganze Zeit über wie verſteinert um mich her ge⸗ 
ſtanden hatten, ihre Baumwollenſpinnerei wieder vorzunehmen, womit 
ſie auch einen großen Teil der Nacht beſchäftigt blieben. Sie er⸗ 
leichterten ſich ihre Arbeit durch Geſänge, von denen einer gewiß aus 
dem Stegreif verfertigt wurde, da ich der Gegenſtand desſelben war. 
Eine von den jungen Frauen ſang, und die übrigen fielen nachher 
als Chor ein. Die Melodie war ſanft und klagend, und die Worte 
lauteten buchſtäblich ſo: Die Winde ſauſten, der Regen fiel — der 
arme Weiße, matt und verdroſſen, kam und ſetzte ſich unter unſern 
Baum. Er hat keine Mutter mehr, die ihm Milch bringt, keine 
Frau, die ihm Korn ſtampft. Chor: Beklaget den Weißen, keine 
Mutter hat er u. ſ. w. u. ſ. w. So unbedeutend dies ſcheinen mag, 
fo war es doch für einen Menſchen in meiner Lage im höchſten Grade 
rührend, ich war ſo übernommen von dieſer unerwarteten Güte, daß 
der Schlaf meine Augen floh. Am Morgen ſchenkte ich meiner mit⸗ 
leidigen Wirtin zwei von den vier metallenen Knöpfen, die noch an 
meiner Weſte ſaßen; die einzige Erkenntlichkeit, die ich ihr bezeigen 
konnte. 


6. 
Timbuktu. 
— Oskar Sen; — 


Von Kadſchi aus hatten wir nur noch eine Tagereiſe bis nach 
Timbuktu; freilich wurde es eine etwas ſtarke Tour von abends 
fünf Uhr bis morgens zehn Uhr, aber wir hatten nun auch unſer Ziel 
erreicht! Der große Mimoſenwald El-Azauad iſt hier ungemein belebt 


102 Sudan und Senegambien. 


von Tieren aller Art und die Pflanzendecke wird immer mannigfaltiger 
und dichter. 

Ungefähr eine Stunde von Timbuktu hört indes dieſe reiche 
Vegetation auf und es beginnt wieder ſandiges, unfruchtbares Terrain. 
Von hier aus hatten wir den erſten Anblick von Timbuktu! Es war 
ein unſägliches Gefühl der Befriedigung und Dankbarkeit gegen ein 
freundliches Geſchick, als ich in der Ferne die Häuſer und die Türme 
der Moſcheeen erblickte. Das alte ſudaneſiſche Handelsemporium Tim⸗ 
buktu, die ehemalige Pflanzſtätte morgenländiſcher Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft — dieſe Stadt lag vor mir und ein kurzer Ritt brachte mich 
zu den Häuſern. ? 

Auch meine Leute begrüßten freudig die in der Ferne ſichtbare 
Stadt, und wir beglückwünſchten uns gegenſeitig zu dieſem Erfolge. 
Stolz zeigten die uns begleitenden Leute von Arauan und der Scheich 
el⸗Bakay auf dieſe Medina, dieſe große Stadt, und erzählten uns 
von den großen Häuſern, dem guten Waſſer und dem trefflichen Eſſen 
daſelbſt, ſo daß wir uns hier ſchnell erholen würden. Freilich, ein 
Gedanke beunruhigte uns immer noch: Wie werden wir aufgenommen 
werden? Man wird mich endlich doch als Ungläubigen erkennen, und 
wie werden ſich dann die Bewohner, beſonders die Machthaber, 
verhalten? 

Raſch durcheilten wir die unfruchtbare Zone, welche die Stadt 
von dem Mimoſenwalde trennt. Mauerreſte und Schutthaufen deuten 
darauf hin, daß Timbuktu ehemals eine größere Ausdehnung beſeſſen 
hat; zur Rechten ſehen wir einen glänzenden Waſſerſpiegel mit 
Herden von Rindern, Schafen, Ziegen, Eſeln und Kamelen; da⸗ 
zwiſchen bewegen ſich einzelne Geſtalten, zur Stadt gehend oder von 
da kommend. Es iſt eine Daya, ein Teich, wie ſie für die nun 
folgende ſubtropiſche Sudanlandſchaft charakteriſtiſch ſind. 

Wir nähern uns immer mehr der vollſtändig offenen, von keiner 
Mauer umgebenen Stadt; ein Trupp Menſchen, zu Pferd und zu 
Fuß, kommt uns entgegen, meiſt dunkle Geſtalten, mit verhülltem 
Geſicht und einige mit Speeren in der Hand. Wir wurden 
freundlich begrüßt und beglückwünſcht zu der glücklichen Vollendung 
der Wüſtenreiſe. Der ganze Zug bewegte ſich nun durch eine Menge 
Straßen bis an das Haus des Kahia, gewiſſermaßen des Bürger⸗ 
meiſters des Ortes. 

Die zahlreich in den Straßen hockenden Negerweiber, welche 
Viktualien verkaufen, begrüßten uns mit lautem Zuruf und jenem 
charakteriſtiſchen Geſchrei, das man bei allen feſtlichen Gelegenheiten 
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von ihnen vernimmt. Es drängte ſich eine Maſſe Volks um uns 
herum, einige riefen, als ſie mich erblickten: Ihudi (ein Jude), aber 
ſonſt kam nicht die geringſte Störung vor. Nirgends begegneten wir 
den trotzigen und gehäſſigen Blicken irgend eines fanatiſchen Heiligen, 
wie es in Marokko vorkommt. 

Nach einer kurzen Vorſtellung beim Kahia, der uns in ſchwül⸗ 
ſtigen, aber wohlgemeinten Worten begrüßte und beglückwünſchte und 
uns ſeines Schutzes verſicherte, ritten wir davon und wurden in ein 
nicht weit gelegenes hübſches Haus geführt, wo wir uns in bequemer 
Weiſe von den Strapazen der Wüſtenreiſe ausruhen konnten. 

Timbuktu liegt ungefähr 15 km nördlich vom linken Ufer des 
Niger, nur wenig über dem mittleren Niveau desſelben, aber in einer 
Seehöhe von 245 m. 

Das Klima kann man nicht als geſund für Europäer bezeichnen. 
Es giebt in der Stadt weder öffentliche Gärten noch Plätze, über⸗ 
haupt nichts Grünes, nur außerhalb derſelben, an den nordweſtlich 
gelegenen Dayas, find noch einige Mimoſen und Palmen ſtehen ges 
blieben. Vor der Eroberung Sonrhays durch die Marokkaner ſollen 
in Timbuktu viele Bäume geweſen ſein, aber es iſt dann alles nieder⸗ 
geſchlagen worden, um Holz zum Bootbau zu erhalten. 

Die heißen Südwinde kommen hier auch häufig vor, und zu 
gewiſſen Jahreszeiten, beſonders zwiſchen Juli und September, ſind 
mit Stürmen verbundene heftige Gewitter nichts Seltenes. Daß die 
Niederſchläge bedeutend ſein müſſen, geht ſchon daraus hervor, daß 
man nicht nur in der Mitte der Straßen Rinnen zum Ablaufen des 
Waſſers gegraben hat, ſondern die Dächer der meiſten Häuſer ſind 
auch mit thönernen Dachrinnen verſehen, die weit vorſpringend auf die 
Straße münden, damit das Waſſer ſich nicht auf den flachen Dächern 
anſammeln und die Lehmwände ruinieren kann. 

Die Stadt bildet gegenwärtig ein Dreieck, deſſen Spitze nach 
Norden zu gekehrt iſt. Wenn man, wie ich, von Norden kommt, ſo 
hat man eine Zone von verwüſteten, mit alten Baureſten, Schutt 
u. ſ. w. verſehenen Landes von einigen Tauſend Schritt Breite zu 
überſchreiten, die wohl die frühere Ausdehnung der Stadt nach Norden 
zu andeuten mag; zur Linken hat man das Grabmal von Fali 
Mahmud, welches früher noch inmitten der Häuſer geſtanden haben 
ſoll. Es iſt alſo keine Frage, daß die Stadt heutzutage auch nicht 
im entfernteſten mehr das iſt, was ſie zur Blütezeit des Sonrhay⸗ 
Reichs war. 

Wie erwähnt, iſt die Stadt offen, denn die frühere Mauer 
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haben die Fulbe bei ihrem Einrücken in die Stadt (1826) zerſtört; 
ein Kranz von runden Hütten zieht ſich um einen Teil derſelben 
herum. Die Mattenhütten werden von Negern bewohnt, und an 
ihnen vorbei gelangt man erſt in die Straßen — tidjeraten — der 
Stadt. Die aus Thon errichteten Häuſer ſind alle ziemlich gleich, 
wie das von mir 
bewohnte und 
beſprochene; ihr 
Erhaltungszu⸗ 
ſtand iſt ein recht 
guter. 

Barth giebt 
für Timbuktu 
750 Häuſer und 
mehrere Hundert 

Mattenhütten 
an und ſchätzt 
die Zahl der 
Bewohner auf 
13 000. Stark 
vermehrt wird 
ſich die Stadt 
bisher nicht ha⸗ 
ben, nach dem 
Leben und Trei⸗ 
ben, was da 
herrſchte, ſchätzte 
ich doch gegen 
20 000 Einw. 
Freilich waren 
viel Tuarik und 
auch Fulbe an⸗ 
weſend; wäh⸗ 
rend vom Nor⸗ 
den zur Zeit nur wenige fremde Händler in Timbuktu waren. Mein 
Begleiter Hadſch Ali will in einem Buche, das er in Timbuktu ſah, 
geleſen haben, daß die Stadt 3500 Häuſer beſitzt; daß es ſich hierbei 
um das alte Timbuktu handelt, wollte er ſich nicht einreden laſſen. 

Die ſüdliche, breitgeſtreckte Seite iſt der am ſtärkſten bevölkerte 
Teil. Das Terrain, auf welchem die Stadt errichtet iſt, bildet keine 
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vollſtändige Ebene, ſondern hat in der nördlichen Hälfte eine tiefe 
Einſenkung, und zwar iſt es das Quartier Bagindi, welches bei dem 
großen Hochwaſſer des Niger im Jahre 1640 überſchwemmt geweſen 
ſein ſoll. 

Die einzigen öffentlichen Gebäude ſind die Moſcheen. Von dieſen 
Moſcheen bildet die „große“ Dſchnigereber ein recht ſtattliches Bau⸗ 
werk. Natürlich hat noch nie ein Fremder dieſe Moſchee betreten. 
Es iſt ein umfangreiches Gebäude, mit einem ſehr großen Hof, der 
den größeren Turm umgiebt. Die Türme ſind viereckig, wie in Ma⸗ 
rokko; aber da fie nicht aus Ziegeln gebaut find, ſondern nur aus 
Thon, ſo verengen ſich die Türme nach oben etwas und bilden oben 
eine kleine quadratiſche Plattform. Auch kann man mit ſolchem Ma⸗ 
terial die Türme nicht ſehr hoch herſtellen. Der Hauptteil der Mo⸗ 
ſchee enthält neun Schiffe von verſchiedener Größe und Bauweiſe; 
die weſtliche Hälfte der Moſchee, mit drei Schiffen, iſt die ältere und 
ſtammt wahrſcheinlich noch aus der Zeit Manſa Muſas, des Königs 
von Melle, wie aus einer kaum noch leſerlichen Inſchrift hervor⸗ 
gehen ſoll. Die Länge des Gebäudes beträgt 87 m und die Breite 
65 m. 

Von den ehemaligen Paläſten der Könige von Sonrhay iſt nichts 
mehr zu ſehen, ebenſo wenig von der Citadelle. Die zahlreichen Er⸗ 
oberungen der Stadt durch die verſchiedenſten Völker haben viel zer⸗ 
ſtört; gegenwärtig iſt Timbuktu eine vollkommen offene Stadt, ohne 
Qasbah (Citadelle), ohne Mauern, und jedermann kann die Stadt 
betreten; die Einwohner ſind ganz paſſiv und zahlen bald den Fulbe, 
bald den Tuarik, je nachdem, wer gerade von dieſen beiden die Ober⸗ 
hand hat. 

Die Bevölkerung von Timbuktu iſt keine einheitliche, ſondern be⸗ 
ſteht aus den verſchiedenſten Elementen. Marokkaniſche Araber bilden 
den weſentlichſten und beſſern Teil; ſie ſind größtenteils von dunkler 
Hautfarbe infolge der durch Generationen fortgeſetzten Verheiratungen 
mit Negerinnen, aber es giebt noch ſolche, die ebenſo licht von Farbe 
find wie die Mauren von Jas oder Marrakeſch. Weiße Frauen da⸗ 
gegen ſind äußerſt ſelten und, wenn es echte Maurinnen ſind, für 
niemand ſichtbar. Daneben wohnen noch zahlreiche Nachkommen der 
alten Sonrhayneger in der Stadt und eine Menge Negerſklaven aus 
den entlegenſten Teilen des Sudan. Wangaraua⸗ (Mandingo -) 
Neger, Aſſuanik⸗Fulbe, Tuarik, Leute aus Bornu und Sokoto, Araber 
von den Kabylen der weſtlichen Sahara, aus Algier, Tunis und 
Tripolis, Neger aus den Bambarraländern, Futa, alles das trifft 
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man hier zur Zeit der Karawanen. Timbuktu iſt eigentlich nur ein 
großer Markt, ein Sammelpunkt von Händlern, die die Erzeugniſſe 
des Nordens gegen die Produkte des Südens austauſchen. Es gehört 
eigentlich keinem Staate an, denn zu Moaſſina, dem großen Fulbe⸗ 
ſtaat, kann man es doch nicht rechnen. Es iſt ein Entrepöt für 
Waren, und Tuarik und Fulani ſtreiten ſich immer nur um das 
Recht, Steuern zu erheben, ohne die Stadt zu regieren. Letzteres 
geſchieht durch den jeweiligen Kahia, den man mit nichts anderm als 
mit einem Bürgermeiſter vergleichen kann. Solange dieſe Verhältniſſe 
andauern, kann die Stadt auch nicht in die Höhe kommen. 

Der Mangel von Citadelle, Stadtmauern, Beſatzung bringt es 
mit ſich, daß Timbuktu nicht als mächtige Hauptſtadt eines Reiches 
angeſehen werden kann, und die Bevölkerung muß ſich mit jedem je⸗ 
weiligen Machthaber abfinden. 


7. 
Bei den Mandingos und Buzies. 


— Benjamin Anderfon* — 


Am 14. Februar waren wir von Monrovia in Liberia auf⸗ 
gebrochen, aber erſt am 10. Mai langten wir in Boporu, der Re⸗ 
ſidenz des Königs Momoru, an. 

Die Bevölkerung von Boporu iſt ſehr gemiſcht, wie dies Krieg, 
Handel und Sklavenarbeit mit ſich bringen, man hört hier ver⸗ 
ſchiedene Sprachen, je nach den Stämmen, denen die Bewohner an⸗ 
gehören. Die Stadt an ſich hat an 3000 Seelen, mit den dazu 
gehörigen Ortſchaften kann man 10000 annehmen. Viele Man⸗ 
dingos, die hier wohnen, beſitzen Dörfer mit Sklaven in der Nähe, 
wie es der Bedarf der Landwirtſchaft mit ſich bringt. Den größten 
Einfluß haben die Mandigos und man unternimmt nichts, ohne 
ihre Prieſter zu Rat zu ziehen, deren Gebete, Segensſprüche und 
andre rituelle Handlungen nach dem Volksglauben für alles, was 
Krieg oder Frieden bedeutet, unerläßlich ſind. Sie ſind Moham⸗ 
medaner. Aber da die roheren Stämme ſich nicht in die Auffaſſung 

) Mr. B. Anderſon iſt ein junger Neger (Mohammedaner) aus Liberia, der 
mit ſehr geringen Mitteln die Reiſe zu den Mandingos und Buzies aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen unternommen hat. 
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der intelligenteren hineindenken können, ſo mußte der Islam dem ört⸗ 
lichen Bedürfnis angepaßt, d. i. mit dem Fetiſchdienſt verquickt 
werden. Die Moſchee zu Boporu wird von den anderen Stämmen 
nicht beſucht, dieſe ziehen es vor, nach Bedarf Amulette, Halsbänder 
und Gürtel mit eingenähten Koranzetteln zu kaufen und dieſe als 
Schutz gegen Kriegsgefahr, Krankheit und Unglück im Handel und 
in der Liebe am Leib zu tragen. Die Mandingos nehmen es mit 
ihrem Gottesdienſt ſehr genau. Dreimal im Tage halten ſie regel⸗ 
mäßig ihr Gebet, um 5 Uhr morgens, um 3 Uhr nachmittags und um 
7 Uhr abends. Beſonders angeregt fühlte ich mich durch die Weiſe, 
wie ſie den Hauptartikel ihres Glaubens ſangen, und an manchem 
Morgen wurde ich ſelbſt an meine Pflicht gemahnt, wenn ich die 
feierlichen Stimmen erklingen hörte. 


5 — — 
— ara — u — 5 
Senne ran Ze seem 2 ——— 
La il la ha il la la hu Mahamma du⸗ral⸗fi li la hi 


Die Mandingos in der Landſchaft Boatſwain beſitzen viele 
Sklaven. Man ſchätzt die Zahl derſelben auf das dreifache der 
freien Bewohner. Die meiſten ſind aus dem Beſſy- und Buzies⸗ 
ſtamm gekauft, viele ſind Kriegsgefangene. Ihre Hauptarbeit beſteht 
im Laſttragen, hier vornehmlich Salz und Kleider auf dem Handels⸗ 
wege zwiſchen Boporu und Vannsweh. Unfüglichkeiten und Ruhe⸗ 
ſtörungen ſind bei dieſem Verhältnis nicht ſelten. Auf ihre Zahl 
und Kraft pochend, verſuchen die Sklaven zuweilen den Kampf für 
ihre Freiheit. So geſchah's, als nach dem Tode Torhus, des 
Onkels des jetzigen Königs, die Notwendigkeit eintrat, des Ver⸗ 
ſtorbenen Nachlaſſenſchaft zu ordnen. 

Seine Verwandten, durch Forderungen gedrängt, wollten ſich 
durch Verkauf von Sklaven helfen. Dieſe aber leiſteten Widerſtand 
und warfen ſich in die Stadt Muſadalla, ſüdweſtlich von Boporu. 
Es kam zu Thätlichkeiten, wobei Blut floß und der Aufruhr brach 
los. Alle Sklaven in der Stadt waren entſchloſſen, ſich aufs äußerſte 
zu verteidigen. Sie nahmen förmlich Beſitz von der Stadt, errich— 
teten Barrikaden, verſahen ſich mit Waffen und trafen alle Vor- 
bereitungen, um ſich ihrer Herren zu entledigen. Offenbar war die 
Empörung lange vorbereitet und der Tod Torſus, ſowie der Verſuch, 
ſie zu verkaufen, diente zum günſtigen Vorwand für die Ausführung 
ihres Beſchluſſes. 
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Als der Aufruhr erfolgte, ließ König Momoru ihnen bedeuten, 
ſie möchten zu ihrer Pflicht zurückkehren und bot ihnen für dieſen 
Fall Amneſtie an. 

Allein während über die Antwort des Königs beraten wurde, 
erklärte ſich eines ihrer Weiber in offener Rede gegen jeden Vorſchlag 
zur Verſöhnung, da König Momoru nur die Unterwerfung wolle, 
um ſie deſto ſicherer zu ſtrafen; und wenn ſie nicht den Mut 
hätten, daran zu gehen, ſo ſollten ſie die Speere lieber in die Hand der 
Weiber legen. 

Dieſe Rede hatte die Folge, daß ſie feſt bei ihrem Beſchluß 
blieben. Jede Vermittlung verweigernd, bewarben ſie ſich um den 
Beiſtand des Bundeeſtammes, der eben mit dem Volk von Boporu 
auf feindſeligem Fuße ſtand. Aber die von Boporu und Bundeer 
verſtanden ſich miteinander. Der Heerführer der letzteren ließ ſich 
von beiden Parteien zahlen und in Zeit von zwei Wochen büßten 
die armen Sklaven ihren Heldenmut mit ihren Köpfen. 

Mit bewaffneter Macht erſchien der Verräter vor Muſadalla 
und ward von den argloſen Opfern in die Stadt gelaſſen. Nach⸗ 
dem er dort einige Tage mit den Seinigen von ihrer Gaſtfreundſchaft 
gezehrt hatte, ſchlug er eine Muſterung ihrer Zahl und Waffen vor 
und machte ihnen begreiflich, daß ſie ihm und den Seinigen ihre 
Waffen überlaſſen müßten, um deren Wirkung zu ſtudieren und ihnen 
deſto erfolgreicher beiſtehen zu können. Die armen leichtgläubigen 
Teufel gingen in die Falle. Auf ein gegebenes Zeichen zogen die 
Bundeeer ihre Schwerter und bemächtigten ſich der Waffen, die die 
Sklaven auf den Boden gelegt hatten. 

So entwaffnet wurden die zu Sklaven Gewordenen gefeſſelt und 
vor das Stadtthor getrieben, der Verräter aber ließ an Momoru 
berichten, daß die „Sklavenhunde“ gefangen ſeien. Sein Lohn — 
ob er ſich ſelbſt ihn gab, weiß ich nicht — beſtand darin, daß er 
die Weiber und Kinder alle behalten durfte, aber die Männer mit 
jenem heldenmütigen Weibe, deſſen Rede ſo begeiſternd gewirkt hatte, 
an Momoru ablieferte. Im Rate ward beſchloſſen, daß die Sklaven 
mit dem Tode beſtraft werden ſollten. 

Am Tage der Exekution wurden ſie aufgefordert, die Anſtifter 
der Empörung zu nennen. Die armen Geſchöpfe hatten wenig zu 
ſagen. Vor dem öſtlichen Thore, etwa 200 m entfernt, ſteht ein 
großer Baunwollenſtrauch. Dorthin führte man fie in einzelnen 
Reihen, die Hände auf den Rücken gebunden. 

Als der erſte auf dem Platz ankam, ergriff ihn der Henker mit 
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einem blitzenden Meſſer und verſtümmelte ihn mit ausgeſuchter Grau⸗ 
ſamkeit, und nachdem er eine Zeitlang blutend und wimmernd da⸗ 
gelegen hatte, hing man ihn mit dem Fuß auf den Baum, ſchlug 
ihm den Kopf ab, und warf dieſen in eine nahe Lache, während der 
zuckende Rumpf den Fiſchen zum Fraß vorgeworfen wurde. 

Mit dem Weib insbeſondere verfuhr man auf eine Weiſe, die 
aller Menſchlichkeit und allem Anſtand Hohn ſprach; allen Weibern 
in Boporu war geboten hinauszugehen und den Vorgang mit an⸗ 
zuſehen. 

Der Anſtifter des Aufſtandes wurde lebendig begraben, die Füße 
nach oben, den Kopf unten, dann durchbohrte man ihn mit einem 
ſpitzigen Pfahl, der 2 — 3 m in die Erde getrieben wurde. Über 
das Grab ſetzte man einen Baum. Die Schädel der Hingerichteten 
bildeten eine ſchauerliche Zierde des öſtlichen Stadtthores, und ich 
habe manche hingehen ſehen, um ihre Bekannten zu erkennen. 

Wir hielten uns in Boporu nicht lange auf, ſondern zogen 
weiter und gelangten endlich nach vielen Verdrießlichkeiten nach 
Bokkaſah im Lande der Buzies. Hierher kam mir von ſeiten des 
grauſamen Häuptlings Dowilnyah, Königs der Wymar⸗Buzies, eine 
Einladung. Seine Sendlinge waren große ſchwarze Männer, mit 
roten, unſtäten Augen, tättowierten Zähnen, ungeheuren Lanzen und 
Bogen. Ich zeigte keine Neigung Folge zu leiſten. Als eine Woche 
darauf die Einladung wiederholt wurde, entſchloß ich mich zu gehen. 
Meine Freunde waren untröſtlich darüber. Er habe, erzählten ſie, 
die Treue einer ſeiner Frauen in Zweifel gezogen, und ſie deshalb 
genötigt, ihr Kind in einem Mörſer zu zermalmen; ein andermal 
habe er auf eine ſeiner Frauen aus Übermut einen Schuß abgedrückt 
und dabei bemerkt, er ſchieße nur auf einen Hund; ſeine Kriegs⸗ 
gefangenen hätten die größten Grauſamkeiten zu erdulden, ſogar ſeine 
eignen Kinder behandle er grauſam; eines davon habe er den Wald⸗ 
ameiſen zugeworfen, die ihm bald ein Händchen abfraßen. 

Ich verließ deſſenungeachtet Bokkaſah am 2. November und 
machte Halt in Stubbewahs Stadt, wo der Häuptling gleiches 
Namens reſidierte. Wir wurden ihm vorgeführt. Es war ein 
alter Mann, hoch von Geſtalt, mager und kränklichen Ausſehens. 
Kaum war es möglich, ihn aus ſeiner Lethargie aufzurütteln. Erſt 
als ich einen Revolver gegen die Wände ſeiner Wohnung abſchoß, 
erwachte er zur geziemenden Beachtung unſrer Würde, worauf wir 
gut verpflegt, einquartiert und mit Komfort ausgeſtattet wurden. 

Bald darauf erreichten wir Boe, eine bedeutende Stadt der 


110 Sudan und Senegambien. 


Wymar⸗Buzies. Dieſe Stadt wurde von den Domar-Buzies bedroht. 
König Dowilnyah eilte ſogleich herbei, von ſeiner Reſidenz Gubbe⸗ 
Wallah Truppen entbietend, welche die Domars zurückſchlugen. 
Während ſeines Aufenthalts in Boe ſtellte er durch ſeine Macht 
bald die andern Königshäupter in Schatten. Durch die hierauf ent⸗ 
ſtandene allgemeine Unzufriedenheit wurde er veranlaßt, ſich von dort 
in einen nahen Weiler Ukbaw-Warvolo zurückzuziehen, indem er zu⸗ 
gleich alles mit ſich ſchleppte, was die Stadt anziehend und be⸗ 
deutſam machte. In ſeinem Dorf hielt er Hof, gab den unteren 
Heerführern Audienz und bewilligte Gnaden. Der kleine Ort belebte 
ſich durch die Häuptlinge anderer Städte, und Boten gingen ab und 
zu. Krieger, ſchöne Frauen u. ſ. w. wechſelten miteinander ab. 

Bei unſrer Annäherung wurden wir erſucht, unfre Gewehre 
abzufeuern, um den König auf unſre Ankunft aufmerkſam zu machen. 
Nach dieſer Vorbereitung empfing uns der König auf einer Matte 
ſitzend, in buntem Kleide, mit einer großen rotblauen Mütze, über und 
über mit Vogelklauen beſäet. An ſeiner Seite ſaß ſein erſter Rat Jebbue, 
ein ſtämmiger Mann, milden und freundlichen Ausſehens. Den 
König umgaben Leute ſeines Stammes in allerlei Kleidung. Mit 
drohender Miene, die er trotz des Beſtrebens friedlich zu erſcheinen, 
nicht verbergen konnte, blickte er um ſich. Es war eines der ſchreck⸗ 
lichſten und ſchwärzeſten Geſichter, die ich je geſehen. Er bewill⸗ 
kommnete mich und hieß mich auf einer Matte Platz nehmen. Plötzlich 
erſchollen Hörner und Trommeln und man ſah von allen Seiten 
Krieger hervorkommen, die nach ihrer wilden Weiſe Bewegungen 
ausführten. Nach einer Pauſe trat der König hervor und ſchwenkte 
die Rechte nach allen Richtungen als Symbol ſeiner unumſchränkten 
Macht. Nach wiederholter Bewillkommnung wurden wir in unſre 
Quartiere geleitet. Am 6. November erſchien ich wieder bei dem 
König. Nachdem ich erklärt hatte, es ſei mein Wunſch, ſeine und 
ſeines Volkes Bekanntſchaft zu machen, überreichte ich ihm mehrere 
Geſchenke. Er nahm ſie freundlich an und erklärte, daß mein 
Beſuch mich nicht gereuen ſolle, es möge kommen, wer da wolle, ich 
würde ſtets in ſeiner Achtung den erſten Platz einnehmen. Er wiſſe, 
daß man mir Hinderniſſe bereitet habe und werde zeigen, daß mein 
Vertrauen nicht grundlos ſei. Er war neugierig, meine Revolver 
zu ſehen. Ich zeigte ſie und erklärte ihren Gebrauch. Bei dem 
Anblick meiner aſtronomiſchen Inſtrumente erſtaunte er höchlich. Er 
bat mich, ihm eine Arznei” gegen Vergiftung zu geben. Ich ant⸗ 
wortete, daß mir keine ſolche zu Gebote ſtehe, allein Vorſicht beim 
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Abb. 22. Brücke der Buzies über den St. Paul» Fluß (S. 113). 
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Eſſen und Trinken werde ihn dagegen ſchützen. Auf jein Begehren 
feuerte ich ein Gewehr mit Zündhütchen ab, worauf er die Bruchſtücke 
der geborſtenen Zündhütchen ſammeln und aufbewahren ließ. Mein 
Beſuch wurde durch einen kriegeriſchen Tanz gefeiert, wobei er aber 
ſtatt Blut Palmwein trank. Nach beendigter Feſtlichkeit zog er ſich 
vom Tanzplatz in ſeine Reſidenz zurück, mit großen Schritten einher⸗ 
gehend und in der rechten Hand eine Lanze haltend. Eine Kriegs⸗ 
haube von Leopardfell, mit Pferdehaaren behangen, bedeckte ſein 
Haupt. Er war bis an die Hüfte nackt und trug eine Art türkiſcher 
Beinkleider. Mitten unter dem Zuruf des Volks und dem Schalle 
der Trommeln zog er durch die Stadt ſchrecklichen Angeſichts und 
unter leidenſchaftlichen Bewegungen. Zum Schluß ließ er ſeine 
Frauen vortreten. Die Damen des Wymar-Gebietes lieben den 
Tanz. Sie ſind zwar nicht mit den zierlichen Bewegungen ihrer 
Schweſtern zu Monrovia bekannt, aber was keckes, feſt auftretendes 
Tanzen anbetrifft, können ſie kaum übertroffen werden. Sie ſind 
kräftig, ſchön geformt, und tragen die heiterſte Miene von der Welt 
zur Schau. 

Man muß ſich übrigens in die Lage der afrikaniſchen Herrſcher 
hineindenken. Sie mögen oft tyranniſch und blutdürſtig erſcheinen, 
dieſes Auftreten iſt aber meiſtens nötig, um Achtung zu erzwingen, 
ſie würden ſonſt ihr Anſehen keine Stunde aufrecht erhalten können. 
Von Verſchwörungen umgeben und von Nebenbuhlern bedrängt, ſind 
ſie gezwungen, zu jedem Mittel zu greifen, das geeignet iſt, ihre 
Autorität zu retten und ihr Leben zu ſchützen. 

Der König machte ſich am 10. November mit großem Gefolge 
auf den Weg nach Ziggah Porrah Zue, ſeiner erſten Reſidenz. Wir 
verließen den Weiler mit einer Musketenſalve als Signal des Auf⸗ 
bruchs. Nachmittags erreichten wir die Stadt. Vor dem Einzug 
mußten wir uns alle feſtlich ankleiden, auch ich wurde erſucht, meine 
Uniform anzulegen. Unter Flintenknall und Muſik betraten wir die 
Stadt, inmitten allgemeinen Zurufs. Wir paſſierten mehrere Thore, 
da die Stadt aus drei konzentriſch gebauten, durch Umwallungen ge⸗ 
trennten Städten beſteht. Die innern Einfriedigungen waren ſehr 
verfallen, die äußerſte dagegen gut erhalten. In dem Centralteile 
angelangt, wurden wir durch den Oheim des Königs, den alten Be⸗ 
herrſcher der Stadt, mit einer Anrede begrüßt. Zum Schluß der 
Scene ſtießen 40 Muſiker in die Trompete, auch eine Bande, mit 
Hörnern von Holz und Elfenbein verſehener Stadtmuſiker, ließ ſich 
hören. Obwohl die Aufführung einfach war, jo muß fie doch effekt⸗ 
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voll genannt werden. Es folgten noch andere Anreden, auf welche 
ſtets die Muſik erſchallte. Hierauf kamen kriegeriſche Tänze. Wir 
bezogen alsbald unſre Wohnungen. Durch die ganze Zeit unſeres 
Hierſeins gab es Feitlichfeiten und Unterhaltungen. Eine Hauptrolle 
ſpielte der Hofnarr, der in phantaſtiſcher Tracht herumtanzte und 
allerlei Poſſen trieb. 

Während hier die Männer dem Vergnügen und dem Kriege 
nachgehen, widmen ſich die Frauen eifrig häuslichen Beſchäftigungen, 
insbeſondere der Baumwollenſpinnerei und erlauben ſich nur an 
Markttagen Erholung. 

Der Marktplatz von Ziggah Porrah Zue liegt am St. Paul⸗ 
fluſſe und iſt durch große Baumwoll- und Akazienbäume beſchattet. 
Man findet allda Kleidungsſtücke, Baumwollenzeuge, rohe Baumwolle, 
Eiſen, Seife, Palmbutter, Nüſſe, Reis, Bananen, getrocknete Fiſche, 
Erbſen, Bohnen, Tabak, Salz, irdnes Geſchirr, Waſſerkrüge, eine 
große Anzahl Sklaven und Rinder. Palmwein darf nicht zu 
Markte gebracht werden. Die Ordnung und Ruhe wird durch 
eigens aufgeſtellte Perſonen gehandhabt, welche auf- und abgehen und 
den Stab in der Hand das Volk zum friedlichen Verkehr ermahnen. 
Der Markt wird gewöhnlich von 6 — 7000 Menſchen beſucht. Es 
giebt außerdem noch anſehnliche Märkte im Wymargebiete. Jener 
in Komas Stadt iſt noch größer. Der tägliche Markt wird im 
Mittelpunkt der Stadt abgehalten. Die Brücke über den Fluß iſt 
der ganzen Länge nach von Paſſanten angefüllt, nur das Hornvieh 
ſchwimmt durch den Fluß. Der Bau der Brücke iſt ein ſehr ein⸗ 
facher. Der mittlere Teil beſteht aus zwei gekreuzten Baumſtämmen. 

Der Fluß St. Paul entſpringt am Fuß der Hügel des Man⸗ 
dingolandes und bildet wegen der bedeutenden Fallneigung eine Reihe 
von Waſſerfällen. 5 

Jeden Nachmittag machen gewöhnlich die königlichen Truppen 
ihre Übungen. Sie führen Trommeln, deren eine von einem Kranz 
menſchlicher Kinnbacken eingefaßt iſt und ſind mit engliſchen Gewehren 
bewaffnet. Nebenbei tragen ſie ſchwere Säbel einheimiſcher Fabri⸗ 
kation. Die Kleidung beſteht aus Leopardhäuten. 

Dowilnyah ſagte mir nun ſeinen mächtigen Schutz für die 
Weiterreiſe nach Muſardu zu und gab mir ſeinen eigenen Neffen als 
Begleiter mit, ſo daß ich wohlbehalten dort anlangte. 
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8. 
In Kumafe beim Könige der Ashanti. 
— Adolf Mohr — 


Wir zogen lanſam von Dorf zu Dorf, bis wir um 12 Uhr bei 
einigen Hütten am Oſubeng Halt machten und etwas genoſſen. 
Nachdem wir uns umgekleidet, ging's durch den moraſtigen Oſubeng, 
der ſich, einem ſchmutzigen Gürtel gleich, um die Hauptſtadt der 
Ashanti herumwindet. 

„Haſt Du Kumaſe geſehen?“ Das iſt ſo viel bei uns als: 
„Haft Du Europa geſehen?“ ſagten die Begoroer, als fie nach einer 
glücklichen Rückkehr mich plagten, ihnen von dieſer Stadt zu er⸗ 
zählen! In dem bloßen Namen Kumaſe liegt für unſere Leute der 
Inbegriff alles Mächtigen, Großartigen, Schrecklichen! Gab es doch 
eine Zeit — und dieſe iſt noch nicht vergeſſen — wo der „tumtoo“ 
in Kumaſe Herr über Leben und Tod der Akemer war. Das 
Beſte, was ſie an Menſchen, Hab und Gut hatten, wanderte nach 
Kumaſe. 

In der Vorſtadt Dade⸗ſo⸗aba hatten wir unter einem mächtigen 
Schattenbaume zu warten, bis der Hof und die großen und kleinen 
Häuptlinge nach Rang und Ordnung auf dem großen Marktplatz 
ſich geſetzt hatten. Volle fünf Stunden mußten wir uns angaffen 
laſſen. Zu ſehen bekamen wir einige Aufzüge von Leidtragenden, 
die von einem Fetiſch-Prieſter oder -Prieſterin geführt, dem Toten⸗ 
hain entgegenzogen. 

Endlich um 4% Uhr geht eine Bewegung durch die Stadt. 
Wir erheben uns von unſeren Kiſten und ſchauen die ungeheure breite 
Straße, welche in die Stadt hineinführt, hinab. Von weitem ſehen 
wir eine Truppe raſch herabkommen. „Er kommt,“ der Herold des 
Königs nämlich, und nicht lange, ſo ſteht er vor uns. Ehe wir ihm 
folgen, ſehen wir uns den kleinen Mann vorher an. In ſeinem ver⸗ 
ſchoſſenen violetten Sammetkäppchen ſtecken, einem Pfaurad ähnlich, 
Adlerfedern. Über der Schulter hängt eine durch Gelenke verbundene 
maſſive Goldſchärpe, an welcher eine Menge goldener Schädel, Kinn⸗ 
laden, Tierköpfe u. ſ. w. befeſtigt ſind. Daraus erklärt ſich auch 
ſein ſchweißtriefendes Geſicht. Er meldet uns, daß der König ſich 
geſetzt habe und uns rufe. In ziemlich raſchem Tempo bewegt ſich 
der Zug durch die Stadt. Voran mit dem Herold etliche 20 Schwert⸗ 
träger unter ihrem Häuptling Nkwanta Biſa, mit dem wir nachher 
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nähere Bekanntſchaft machten. Zur Seite des Zuges rennen ſie hin 
und her und ſchießen unter die gaffende Menge. Man führt uns 
an dem Königsſitz vorbei und die Bantamaſtraße hinauf. Dann 
biegen wir links ein gegen den großen Marktplatz Dwabirim und 
von weitem erblicken wir Dutzende von den bekannten Schirmen. 

In 20 Minuten waren wir endlich dort angelangt. Der Be⸗ 
grüßungsumgang — von rechts nach links laufend — begann ſofort. 

In einem ungeheuren Halbkreis ſaßen Tauſende nach ihren 
Dorſſchaften gruppiert, ihre Häuptlinge und Alteſten in der Mitte. 
Von den mit uns gekommenen Schwertträgern geführt und von unſeren 
Trägern mit den Kiſten auf dem Kopf gefolgt — ſo will es die 
Sitte — machten wir die Runde. Den Häuptlingen mit Schirmen 
gaben wir die Hand oder vielmehr ſie nahmen unſere Hand. Endlich 
ging es gegen die Mitte, wo auf erhöhtem Platz und auf ſeinem 
Thron ſitzend König „Menſa Oſee Bonſu“ uns erwartete. Als wir 
uns näherten, rafften Trommler und Pfeifer und Horniſten ihre 
ganze Kraft zuſammen, um uns mit einem fürchterlichen Lärm zu 
empfangen, der als echter „Heidenlärm“ uns faſt betäubte. Endlich 
hatten wir uns durch die Hofſchreier, Scharfrichter, Schwertträger 
und die um den Thron ſtehenden Muſikanten hindurch gearbeitet und 
wir ſtehen vor der Majeſtät, dem Könige der Ashanti. Nicht ohne 
Grund ſieht man ſich dieſen Herrſcher etwas näher an. Man weiß, 
dieſer hat Gewalt über ſeine Leute. Im Ashantireich weiß man, 
daß ein Wille herrſcht. Wir nehmen den Helm ab und grüßen mit 
aufgehobener Rechten. Lächelnd winkt er ein wenig mit dem Kopfe, 
der mit einem goldenen Diadem geſchmückt iſt. Wir gehen vollends 
raſch an der Königin⸗Mutter, der Leibgarde und anderen Häuptlingen 
vorbei und ſind froh, aus dem Gewühl und Lärm herauszukommen. 
Unſer Rundgang hat 25 Minuten gedauert. Man führte uns als⸗ 
dann 10 Minuten weit Hügel ab und auf, an einen freien Platz, 
wo die Tauſende nun an uns vorbeidefilieren ſollten. Wir ſaßen 
nebeneinander. Zu unſerer Rechten die mitgekommenen Schwertträger 
und Königsboten, zur Linken unſere Kiſtenträger, — einen recht be- 
ſcheidenen Halbkreis bildend. Hinter uns hatte der Pöbel ſich auf- 
geſtellt, um das Vorbeiziehen des Zuges zu ſehen. Nicht lange 
dauerte es, daß man uns große Töpfe voll Palmwein brachte — 
den wir aber nicht trinken konnten. Nun ward es wieder lauter; 
in der Ferne erklangen die Hörner mit ihren ſchrillen Tönen, 
und das Wirbeln der Trommeln rückte dumpf immer näher und 
näher. Die Sonne ging unter und der Vollmond ſtieg am 
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etwas düſteren Himmel auf. Häuptling um Häuptling zog grüßend 
mit ſeinem Gefolge vorüber. Die „Hofdiener“ drängten und ſtießen 
nach allen Seiten, um Platz zu machen, brachten aber mehr Un⸗ 
ordnung hinein als Ordnung. Die Häuptlinge werden unter ihren 
Schirmen bis in unſere Nähe getragen, dann ſteigen ſie aus ihren 
Tragkörben herab, ſchreiten unter auf- und abgeſchwungenem Schirm 
auf uns zu, geben uns die Hand und ziehen ab. Der Dunkelheit 
wegen werden zahlloſe Holzfackeln angezündet und großartig iſt's, 
den langen Zug vom Hügel herab unter Fackelſchein ſich herwälzen 
zu ſehen. Nach 1½ Stunden erſt kündet fürchterliches Trommeln 
das Nahen des Königs an. Unter hellem Fackelſchein werden 
die Hauptfetiſche, Schmuckſachen und goldbeſchlagenen Thronſchemel 
vorbeigetragen. Zwei ganz in feuerrotem Flanell ſteckende Zwerge 
machen ihre Poſſenſprünge vor uns und ihnen folgt der „Uono“ 
oder „Elefant“, d. h. eine faſt ganz nackte Rieſengeſtalt, die wild 
fuchtelnd vor uns tanzt. Weiter grüßen die unheimlichen Geſtalten 
der Scharfrichter mit ihren Leopardfellköpfen und endlich kommt die 
Truppe der Trommler und Hornbläſer, die mit fieberhafter Auf⸗ 
regung auf ihre Trommeln einhauen und in die hohlen Elefanten⸗ 
zähne hineinſtoßen! Jetzt hält der Zug. Der König ſteigt ab und 
ſchickt ſich an, uns zu grüßen. Vorher formieren die Schwert⸗ 
träger Spalier zwiſchen uns und dem König, einen Gang freilaſſend. 
Wir erheben uns und ſchauen der goldbehangenen Majeſtät zu, die, 
etwa 6 Schritte von uns entfernt, nach dem Takte der Trommeln 
zum Tanz ſich anſchickt. Dieſer beſteht nicht etwa in allerlei Sprün⸗ 
gen und Verrenkungen des Körpers, ſondern in äußerſt graziöſen 
Bewegungen der Hände und Füße und iſt vielmehr ein taktmäßiges 
und langſames Hin- und Herbewegen des Körpers. Über ihm 
werden drei gewaltige Schirme auf- und abgeſchwungen und vor ihm 
halten die Schwertträger ihre vergoldeten Schwertknöpfe beinahe auf 
den Boden, welcher mit niedergehaltenen Fackeln erleuchtet iſt. Und 
als der König ſo vor uns tanzte, da erreichte die Begeiſterung und 
Aufregung ihren höchſten Grad. Bei jeder ſeiner Bewegungen ſtoßen 
Tauſende von Kehlen ein wildjubelndes: „Hui, Hui, Hui“ aus. Und 
über all dieſem Lärmen und Toben glänzte ein tropiſcher Vollmond⸗ 
himmel, der ſich aber bald umwölkte und die Stadt in Dunkel hüllte. 
Es war, als wäre mit dem Vorüberziehen des Königs alles weitere 
nur Nebenſache. Auch die Königin-Mutter unter ihren zwei großen 
herzförmigen Fächern — ein Schirm iſt nicht geftattet —, mit ihrem 
ſingenden Mädchengefolge konnte, nachdem ihr Herr Sohn vorbei⸗ 
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gezogen war, keinen Effekt mehr machen. Schließlich fing es gar zu 
regnen an, und wir waren froh, als wir endlich aufſtehen und unſer 
Quartier uns zeigen laſſen konnten. Ganz erſchöpft und betäubt 
kamen wir an. 

Am folgenden Morgen übergaben wir unſerem Hauswirt, 
Nkwanta Biſa, unſere Geſchenke für den König und ſeine Mutter. 
Er ließ uns ſagen, daß er uns leider nicht empfangen könne, um 
unſer Wort zu hören, da heute ein „böſer Tag“ ſei. Und tags 
darauf ſtarb jemand aus ſeiner Familie, ſo daß er deshalb wieder 
zwei weitere Tage keine Zeit fand, uns rufen zu laſſen. 

Wir ließen durch Nlwanta Biſa dem Könige ſagen, wir würden 
regelmäßig jeden Tag auf den Straßen Kumaſes das Wort Gottes 
verkündigen. Merkwürdigerweiſe ſtörte uns niemand daran; man 
ließ uns ſagen, wir möchten thun, was wir wollten. Wir hatten 
auch ſtets eine zahlreiche Zuhörerſchaft. An heimlichem Widerſpruch 
fehlte es aber auch nicht. Man hörte hin und wieder ſagen: „Was 
kümmert uns das! wenn ihr mit der Sklavenbefreiung kommt, willigen 
wir nie ein.“ 

Den Tag über durchwanderten wir die Stadt. Auf dem Markte 
herrſchte reges Leben, doch werden hauptſächlich nur Lebensmittel 
feilgeboten. Zeuge giebt es auch zu kaufen, ebenſo die bekannten 
Kumaſe⸗Thonpfeifen. Hart am Marktplatz iſt der Hain, in deſſen 
Mitte jene Grube ſein ſoll, in die, ſeit Kumaſe beſteht, Tauſende und 
aber Tauſende von hingemordeten Menſchen geworfen worden ſind. 
Es iſt einem unfaßlich, wie man eine ſolche Moderſtätte mitten in 
der Stadt hat anlegen mögen! Und wenn man jetzt vorbeigeht, 
ſieht das Ding ſo harmlos aus! Faſt war mir's, als ob ich nicht 
auf dem blutgetränkten Boden Kumaſes wandle. Wir bekamen nichts, 
keinen einzigen Menſchenſchädel zu ſehen und nichts zu riechen, was 
auf ein Menſchenopfer hätte deuten können. Trotzdem iſt es ein 
Traum, zu glauben, die Menſchenopfer ſeien abgeſchafft. Offentlich 
und in dem Maße wie ehedem, geſchieht's nicht mehr. Woher 
ſollten die Opfer alle kommen? Die vielen Kriege lieferten eben 
in früheren Zeiten Gefangene als Schlachtware. Seitdem aber 
ſo viele Provinzen von Ashanti abgefallen ſind und der Krieg im 
eigenen Lande viele Menſchen hinweggerafft hat, können die Kumaſeer 
nicht mehr thun wie früher. Auch der Mangel an Arbeitskräften 
zwingt ſie, mit dem Schlachten der gekauften Sklaven etwas ſpar⸗ 
ſamer zu ſein. Aber bei Todesfällen, beſonders von Häuptlingen, 
müſſen manche ihr Leben laſſen. Der Oſabeng kann ja viele Leich⸗ 
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weißblinkenden Dächern ihrer Magazine beſetzte Strand von Klein⸗ 
Povo, geradeaus aber die dunkelroten 10 — 13 m hohen Abſtürze 
von Badji und Degbenu, wo aus dem Dickicht wahrer Waldungen 
von Kokospalmen die braunen Hütten der Eingebornen hervorlugen. 
Die Lagune windet ſich, ſtets ungefähr dieſelbe Breite behaltend, in 
ſolchem Bogen, daß, während man bei Hochwaſſer auf geradem 
Wege in 20 Minuten nach Gredji gelangen kann, wir dazu über 
% Stunden benötigten. Dabei wurden wir nicht ſelten durch jene, 
aus Stöcken und Reiſig gefertigten, bloß an den Seiten mit ſchmalen 
Durchläſſen für die Kanoes verſehenen Zäune aufgehalten, welche, 
von der einen bis zur anderen Seite reichend, dem Fiſchfang dienen. 
Bei niedrigem Waſſer hält es ſehr ſchwer, mit breitem Boote durch 
dieſe ſchmalen Durchläſſe hindurch zu gelangen, und mehrfach mußten 
wir vermittelſt der Stangen den Kiel unſers Bootes von jenen 
Schleppnetzen befreien, in die er ſich verwickelt hatte. Der Fiſchfang 
bildet hier zu Lande einen der hauptſächlichſten Nahrungszweige der 
Bevölkerung und iſt mit der Einſchränkung, daß jedes angrenzende 
Dorf einen Teil der Lagune für ſich beanſprucht und durch 
Fiſchzäune abſperrt, völlig frei. Man treibt die Fiſche ver⸗ 
mittelſt ſelbſtgefertigler großer Netze gegen jene Zäune, in deren Ge- 
wirr ſie ſich dann verfangen, und es nimmt ſich gar ſeltſam aus, 
zu ſehen, wie kurz darauf bis zur Bruſt im Waſſer ſtehende Männer 
ganze Körbe voller Fiſche herausheben. Dazu kommt, daß die Lagune 
nicht bloß viele, ſondern auch ſehr gute Fiſche hat, die man allgemein 
den Seefiſchen vorzieht. 

Bei Ague zweigt ſich, während wir auf unſerer Entdeckungsfahrt 
nordweſtliche Richtung einſchlagen, der nach Ague führende Arm der 
Lagune ab. Das rechte Ufer bleibt fortan im allgemeinen höher als 
das linke, obwohl auch auf letzterem Bodenwellen von 15—25 m 
Höhe ſichtbar ſind. Dieſe endlos ſich hinziehenden Bodenwellen, bis 
zu 60 oder 70 m hoch, ſind dem Togolande eigentümlich; nirgend⸗ 
wo habe ich dort vereinzelte Berge oder Hügel geſehen. Auch die 
Lagune wird, und zwar in dem Teile, den ich augenblicklich dem 
Leſer ſchildere, ohne alle vorgelagerten Sümpfe oder Moräſte, allent⸗ 
halben von parallel ziehenden, ab und zu in kleinen Vorſprüngen 
und Vorgebirgen auslaufenden Höhenzügen eingeſchloſſen. 

Der Pflanzenwuchs beſteht aus Riedgras, Buſchwerk und den 
Rieſenſtämmen des Affenbrotfruchtbaumes oder auch, wo Dörfer in 
der Nähe find, aus Kokospalmen, Olpalmen und Bananen. Dabei 
folgen ſich die zum Teil ſehr großen Dörfer ſo ſchnell, daß man un⸗ 
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willkürlich den Eindruck erhält, ein ziemlich dicht bevölkertes Land 
vor ſich zu haben. 

Nachdem wir bei Sallivi Avemme an dem nordwärts nach dem 
großen Buſchmarkte Wo abzweigenden Arme der Lagune vorüber 
gefahren ſind, gelangen wir hinter Agoda, kurz vor der von Bgum 
Koffi her bei Keta Baffi die Lagune kreuzenden Grenze des deutſchen 
Schutzgebietes an die Reſte eines ehemaligen Zollzaunes. Dieſe 
Zollzäune, deren es auf der Lagune von Togo und Povo jetzt nur 
noch zwei (bei Abanage und bei Groß-Povo) giebt, ſind eine Art 
Wegelagerei und erinnern an die ſchlimmſten Zeiten unſres Mittel⸗ 
alters, als man im ähnlichen Sinne, wenn auch mit Ketten anſtatt 
wie hier mit Zäunen, den Rhein abzuſperren pflegte. Die an dieſen 
Zäunen beliebte Erhebung von Abgaben unterlag der Willkür deſſen, 
der dort gerade die größte Macht hat; an die Stelle von Recht und 
Geſetz treten bei ſolchen Verhältniſſen Unterhandlung (palaver) oder 
Liſt und Gewalt. Übrigens ſind dieſe Zollzäune im deutſchen Schutz⸗ 
gebiete völlig verſchwunden, auch war früher anderwärts ihre Zahl 
viel größer als heute. 

Nach dreiſtündiger Fahrt erblickten wir vor uns die 13—16 m 
hohen roterdigen Abſtürze, auf und unter denen jene 5 Dörfer liegen, 
welche zuſammen die (allerdings bloß von Schwarzen bewohnte) 
Hauptſtadt Togo des deutſchen Schutzgebietes bilden. Ganze Wal⸗ 
dungen von Kokospalmen, dazu wildwachſendes Buſchwerk, wild⸗ 
wachſender Indigo und gutgehaltene Kaſſada-Felder verleihen durch 
ihr freundliches Grün dieſer langeſtreckten Reihe von Dörfern ein 
liebliches Ausſehen. 

Da das Fahrwaſſer ſich ſchon bei Togo ſelbſt ſtark zu er⸗ 
breitern begann, ſo beſchloſſen wir, einſtweilen in nordweſtlicher Rich⸗ 
tung längs dieſer Küſte weiterzufahren. Dazu kam, daß laut der 
oben erwähnten engliſchen Seekarte die Avon-Lagune von den Ein- 
gebornen Hacco⸗Lagune genannt wurde, und die Togoleute von einem 
nordweſtlich liegenden Gewäſſer wiſſen wollten, deſſen Name Haho 
oder Hacho ſei. Dieſe Togoleute nannten ein Dorf Namens Gbome 
als den Ort, von wo aus das Haho⸗Gewäſſer am leichteſten erreicht 
werden könne, und ſo nahmen wir, nach ihren Angaben uns richtend, 
Kurs auf Gbome. . 

Die Lagune hatte ſich inzwiſchen zu einem wirklichen und wahr⸗ 
haftigen, allerwärts von niedrigen Höhen eingeſchloſſenen See er⸗ 
breitert, deſſen Ausdehnung ich in nordſüdlicher Richtung (ohne die 
ſpäter zu erwähnende flußartige Ausbauchung) auf etwa 10 km, in 
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Abb. 24. Fiſchreuſen der Neger (S. 120). 
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oſtweſtlicher Richtung auf 10 bis 11 km berechnete. Zwar waren 
die Ufer ringsherum ſichtbar, aber doch zu entfernt, als daß man 
ohne Fernglas Einzelheiten, wie Bäume oder Häuſer, hätte entdecken 
können. Von Süden her wehte eine, nicht unbedeutende Dünung 
erzeugend und mehrfach tüchtige Spritzen über unſer Boot hinüber 
entſendend, erfriſchende Seebriſe. Sobald wir uns nur ein wenig 
dem Lande näherten, zeigten ſich ſtets die gewöhnlichen Bewohner der 
Lagune, nämlich Habichte, Reiher und Krähen; auch wurde die 
Scenerie durch über ein Dutzend halsbrecheriſcher Kanoes belebt, 
die, mit Waren vollgepfropft, vom heute abgehaltenen Markte von 
Gbome herkommend, nach allen Richtungen hin den See durchfurchten. 
Schon hier wurde es mir beinahe zur Gewißheit, daß jene ſeeartige 
Erbreiterung der Lagune, in der wir uns befanden, ſelbſt die ge⸗ 
ſuchte Avon⸗Lagune ſein müſſe. 

Etwa drei Stunden nach der Abfahrt von Togo näherten wir 
uns einem geradeaus vor uns mit der Lagune parallel laufenden und 
mit Bäumen beſtandenen Bergzuge von 25 bis 35 m Höhe. Ehe 
wir aber an Land gelangen konnten, mußten wir uns noch durch ein 
1½ bis 2 km breites Dickicht von Schilfrohr und Waſſerpflanzen, 
zwiſchen dem bloß eine wenige Fuß breite und vielfach ſich krümmende 
Fahrſtraße entlang führte, hindurchwinden. Nachdem wir uns von 
den Schwarzen ans Land hatten tragen laſſen, marſchierten wir, das 
Boot der Obhut des Bedienten und der Ruderer überlaſſend, auf⸗ 
wärts zum Dorfe. Der Häuptling, der uns dort empfing, hatte 
ſich nach einem längeren Aufenthalte an der Küſte den Namen Bruce 
zugelegt, ſprach auch einige Worte engliſch und erzählte uns, daß, 
als er vor etwa 20 Jahren ein Kind geweſen, von Porto Seguro 
her einmal eine Geſellſchaft Franzoſen nach Gbome gekommen ſei, 
daß aber ſeitdem nie wieder Weiße dort geweſen wären. Übrigens 
ſei das kleine Dorf, wo wir uns befänden, bloß der Marktflecken 
von Gbome, während die größere Ortſchaft noch eine halbe Stunde 
weiter nördlich liege. 

Es tauchte nun die Frage auf, ob wir der Einladung Bruces 
folgend, in deſſen lehmerbauten Hauſe oder aber in unſerm kom⸗ 
fortabel eingerichteten, wenn auch etwas ſehr ſchmalen Boote über⸗ 
nachten ſollten. Bruce erinnerte uns an die Moskiten, die Stech⸗ 
fliegen und das Inſektengewirr jenes Schilfdickichts, zwiſchen dem 
unſer Boot lag, wurde aber dabei ſo läſtig und zudringlich, daß 
wir unwillkürlich Verdacht zu ſchöpfen begannen. War auch bei der 
uns bekannten Natur der hieſigen Schwarzen ein Angriff auf drei 
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bis an die Zähne bewaffnete Weiße völlig ausgeſchloſſen, jo lag doch, 
ſobald man uns entfernt hatte, eine nächtliche Beraubung des 
Bootes nicht außerhalb des Bereiches der Möglichkeit. Unentſchloſſen, 
was wir thun ſollten, ſpazierten wir wieder zur Lagune hinunter, jenem 
tauſendfältigen Summen und Quaken lauſchend, das jetzt nach dem 
völligen Eintritt der Dunkelheit die Lagune zu beleben begann. Wir 
fanden unſere Leute in großer Aufregung und halb furchtſam, halb 
neugierig auf eine Stelle wenige Schritte hinter unſerem Boote hin⸗ 
deutend, wo ſich eine langgeſtreckte dunkle Maſſe aus dem ſchlam⸗ 
migen Waſſer emporhob. Faſt gleichzeitig mit dem Ausrufe „ein 
Krokodil“ waren die Gewehre ſchußbereit und es praſſelte eine Salve, 
welche das Tier — ob tot, verwundet oder bloß erſchreckt, weiß ich 
nicht — unter die Waſſerfläche verſchwinden ließ. An Alligatoren 
hatten wir nun allerdings bei der Überlegung wegen unſeres Nacht⸗ 
quartieres nicht gedacht. Der Bootsrand lag ſo niedrig über der 
Waſſerfläche, daß ein Krokodil, ebenſogut wie es ſteil abfallende Ufer- 
gehänge von einigen Fuß Höhe hinanſteigt, auch hier einmal ſeinen 
Rachen hätte zeigen können. Wahrſcheinlich war das allerdings nicht, 
aber es war doch immerhin ein Beweggrund mehr, Bruces An⸗ 
erbieten anzunehmen und auch unſeren Schwarzen das Schlafen in 
dem nunmehr halb aufs Land gezogenen Boote zu unterſagen. 
Wollten wir aber an Land ſchlafen, ſo mußten wir auch, falls der⸗ 
ſelbe nicht geſtohlen werden ſollte, den ſämtlichen Inhalt des Bootes 
mit uns hinaufnehmen. Es gehört dieſe Umſtändlichkeit, dieſer ge⸗ 
waltige Apparat an lebender und lebloſer Reiſe-Ausrüſtung zu den 
größten Schattenſeiten des Reiſens in Afrika. Was unſeren Fall an⸗ 
belangt, ſo mußten wenigſtens 40 — 50 Kiſten und vereinzelte Ge⸗ 
päckſtücke aus dem Boote an Land und ins Dorf geſchafft werden; 
damit aber nichts davon geſtohlen würde, hielten wir es für zweck⸗ 
mäßig, daß, während einer von uns beim Boote Wache hielt, je 
einer von den übrigen mit geladenem Wincheſter-Gewehr die ab⸗ 
marſchierenden Trupps der Träger begleite. Übrigens wird die 
Gefahr des Beſtohlenwerdens ſehr ſtark vermindert, wenn man Vor⸗ 
ſorge trägt, ſich vorher mit dem erſten Häuptling der betreffenden 
Ortſchaft bekannt zu machen. Ein ſo großer Spitzbube dieſer Häupt⸗ 
ling auch ſein mag, ſo wird er doch, namentlich, wenn man bei ihm 
wohnt und wenn er ein Geſchenk erwartet, eine Ehre darin ſuchen, 
daß nichts geftohlen werde, er wird die ihm anvertrauten oder 
wenigſtens ſcheinbar unter ſeiner Obhut ſtehenden Sachen ebenſogut 
oder beſſer bewachen, als ob es ſeine eignen wären. Allerdings bleibt 
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es immer empfehlenswert, die ſämtlichen Sachen in dem Raume 
oder an dem Orte, wo man ſchlafen wird, zuſammentragen zu laſſen, 
denn ſonſt möchte doch wohl während der langen Nacht die Ver⸗ 
ſuchung ſich ſtärker erweiſen als der gute Wille. 

Allerwärts in den Negerdörfern des Innern, namentlich in 
ſolchen, wo noch nie vorher Weiße geweſen, habe ich beobachtet, daß 
die Häuptlinge ſich die Beherbergung einer Anzahl von Weißen zur 
großen Ehre rechnen und gegenüber ihren Stammesgenoſſen Kapital 
daraus ſchlagen. Auch Bruce wies uns von den drei Räumlichkeiten 
ſeines Hauſes die größte mittlere an und brachte ſogar — woher 
mag der Himmel wiſſen — zwei arg durchlöcherte und deshalb ihrem 
Zwecke nur ſchlecht entſprechende Moskitonetze herbei. Während wir 
aber die von Lagunenwaſſer durchnäßte Matratze des Bootes nebſt 
mehreren von Bruce gelieferten Strohmatten als Lagerſtätten auf dem 
Boden ausbreiteten und Anſtalten zur Bereitung eines einfachen 
Abendeſſens trafen, füllte ſich der zu beiden Seiten offne Raum der⸗ 
maßen mit ſchwarzen Zuſchauern, daß wir uns kaum zwiſchen denſelben 
herumzudrehen vermochten. Abgeſehen davon, daß es der Grundſatz der 
Kaufleute iſt, wenn irgend möglich, mit den Eingebornen gut Freund 
zu bleiben, würde Gewalt in dieſem Falle nur wenig nützen. Am 
beſten kommt man mit Geduld und gelegentlichen Scherzen zurecht, 
ſo z. B. indem man die Kinder, die nebſt den Alten und den neu⸗ 
gierigen Mädchen die große Mehrzahl der Zuſchauer bilden, durch 
ein ihnen unbekanntes Ding, z. B. einen Stiefelknecht, erſchreckt und 
in ſchleunige Flucht jagt. Dieſes Ausreißen der ſchwarzen Jugend 
zieht dann auch ſtets einige alte und junge Weiber mit hinaus. 
Schon etwas zäher ſind die aus kurzen holländiſchen Thonpfeifen 
Tabak rauchenden und ab und zu mit geſchicktem Zielen durch die 
Thüröffnungen ſpuckenden Weiſen des Orts, jenes Korps, das man 
bei uns als beigeordnete Bürgermeiſter, Stadtverordnete u. ſ. w. be⸗ 
zeichnen würde. Aber auch bei ihnen hilft doch zuguterletzt, namentlich 
wenn einige Flaſchen Gin hinzukommen, ein vernünftiges Wort, ſo 
z. B., daß man müde ſei und ſich niederzulegen wünſche. 

Kaum aber hatten wir uns der allzuzahlreichen Geſellſchaft 
entledigt und mit einigen Flaſchen Hamburger Bieres den erſten 
glühendſten Durſt gelöſcht, als der atemlos herbeieilende Diener die 
Nachricht überbrachte, daß ſich zwei Krokodile ſage und ſchreibe „in 
unſer Boot hinein“ gelegt hätten. Lachend griffen wir zu den Ge⸗ 
wehren und eilten, von Grillen und Moskiten umſummt, zur Lagune 
hinunter. Thatſächlich lagen zwei Krokodile, ein großes und ein ſehr 
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kleines, wenn auch nicht im Boote, ſo doch dicht daneben, und zwar 
unter der Oberfläche, aber dennoch durch die dunkle Farbe ihrer 
maſſigen Körper deutlich im Mondlichte ſichtbar. Soweit als mög⸗ 
lich auf dem ſumpfigen Strande hinauswatend, zielten wir bedächtig 
und feuerten beinahe gleichzeitig. Als das aufſpritzende Waſſer ſich 
wieder zu glätten begann, waren die ſchwarzen Rieſenleiber ver⸗ 
ſchwunden, und zwar, ſoweit wir zu beurteilen vermochten, un⸗ 
verletzt. Es war eine herrliche Mondnacht, und wäre nicht die un⸗ 
erträgliche Plage der Moskiten geweſen, ſo hätte uns der Blick über 
das eintönige und doch ſtilvolle Schilfdickicht, in dem es fortdauernd 
quackte, ſummte und zirpte, jo hätte uns auch das Treiben unſrer 
Schwarzen entzücken müſſen, welche ein wenig aufwärts am Strande, 
um ein flackerndes Feuer gelagert, ein Schwein brieten und uns 
grinſend „very fine beef, Masser, fine too much“ (ſehr gutes 
Fleiſch, Herr, viel und gut) zuriefen. 

Im Dorfe ſelbſt war es jetzt für uns bedeutend gemütlicher 
geworden, da die Leute ſich in ihre eignen Wohnungen verfügt hatten 
und, am Eingang der ihre Höfe umgebenden Zäune ſtehend, uns 
freundlich zulächelten. Allenthalben wurde zwiſchen ihnen und uns, 
die wir, um uns die Zeit zu vertreiben, nichts Beſſeres zu thun 
wußten, die übliche Begrüßung ausgetauſcht: Hometale (wie geht's 
zu Hauſe), Deviado (wie geht's den Leuten), Slongale (wie geht's 
deiner Frau), Wiewale (wie geht's deinen Kindern) u. ſ. w. Da⸗ 
bei giebt es ſtets genug zu lachen, teils weil die Schwarzen nur un⸗ 
gern eine Gelegenheit zum Scherzen vorübergehen laſſen, teils weil 
der Europäer ihre Sprache, von der er nur wenige Worte kennt, 
beinahe grundſätzlich falſch ausſpricht. Als ich einer jungen Frau 
auf alle ihre Fragen mit dem üblichen „es geht gut, ich danke dir“, 
geantwortet hatte, fragte ich nun meinerſeits: „Wie geht es dir?“ 
Antwort: „Es geht gut, ich danke dir,“ wobei der Oberkörper bis 
beinahe auf die Kniee gebeugt und bei freundlichem Grinſen mit den 
Händen geklatſcht wird. Weitere Frage: „Wie geht es deinem 
Manne?“ Antwort: „Es geht ihm gut, ich danke dir.“ Dritte 
Frage, die der Dolmetſcher mir aber überſetzen muß: „Wo iſt denn 
dein Mann?“ Statt jeder Antwort deutet die Frau auf mich. 
Man denke ſich die Heiterkeit der Schwarzen, die, wie keine andere 
Raſſe, für Scherz und Humor beanlagt ſind. 

Wahrhaft entſetzlich war wegen der unerträglichen Moskitoplage 
die nachfolgende Nacht. Nachdem wir uns ſchlaflos auf der von 
Lagunenwaſſer durchtränkten Matratze herumgewälzt hatten, ver⸗ 


Togoland und Togoſee. 


Abb. 25. Negerwohnung in einer Faktorei (S. 120). 
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brachten wir die noch übrig bleibenden Stunden, indem wir trotz 
äußerſter Müdigkeit durch die Gaſſen des nachtſchlafenden Ortes 
ſpazierend, uns Schnurren erzählten. 

Wegen des früher erwähnten umfangreichen Reiſe⸗Apparats hält 
es ſehr ſchwer, morgens ſo frühzeitig aufzubrechen, als dies ſonſt 
wohl der nachfolgenden Hitze wegen erwünſcht wäre. Der Europäer 
fühlt ſich nach halbdurchwachter Nacht allzu erſchöpft, als daß er des 
ſtärkenden Morgenkaffees entbehren könnte, zudem müſſen die Sachen 
gepackt und muß für die Schwarzen „chop“ (Eſſen) beſorgt werden, 
was häufig recht umſtändlich iſt. So vergehen trotz beſter Vorſätze 
doch faſt ſtets 1 Stunden nach Sonnenaufgang, bis man zum Auf⸗ 
bruche gelangt. Während unſere Bedienten das Gepäck und die Ver⸗ 
köſtigung der Schwarzen beſorgten, vertrieben wir uns die Zeit da⸗ 
mit, durch den äußerſt reinlichen Ort wandernd, jene kleinen wilden 
Tauben (ſogenannte rote Tauben, im Gegenſatze zu den noch beſſer 
ſchmeckenden grünen) zu ſchießen, die hier ſo überaus zahlreich ſind. 
Bei jedem Schuſſe — und wenigſtens ſeitens meiner beiden Begleiter 
war jeder Schuß ein Treffer — folgte ein Jubelgeheul der uns be⸗ 
gleitenden Kinderſchar. Reinlichere Orte als dieſe Dörfer des Innern 
vermag man ſich namentlich in Anbetracht des höchſt urſprünglichen 
Baumaterials (roter, Swiſh genannter Thon) kaum vorzuſtellen. 
Die Straßen ſind ſauberer gekehrt als in Berlin; ganz eigenartig 
aber iſt hier die bei uns ſoviel beſprochene Frage der Abfuhr be⸗ 
ziehentlich der Kanaliſation gelöſt worden. An verſchiedenen Stellen 
gräbt man nämlich tiefe und ſehr weite Löcher in den Thonboden. 
Dieſe Löcher nehmen allen Staub und Kehricht auf und werden, 
wenn ſie voll ſind, wieder zugeworfen. 

Als Bezahlung für das uns gewährte Nachtquartier erbat ſich 
Bruce einen halben Dollar (2 Mark), erhielt aber außerdem ein 
hübſches, in Gin und Tabak beſtehendes Geſchenk. Ehe wir weg⸗ 
gingen, erſchien er noch mit den andern Häuptlingen, fragend, ob es 
wahr ſei, daß Togo unter deutſchen Schutz geſtellt ſei, und bittend, 
daß, wenn dem ſo ſei, das Gleiche auch für Gbome gelten möge. 
Das Land nämlich gehöre zu Togo, das Volk aber ſei „vom Buſche 
her“ (aus dem Innern) eingewandert und gehöre inſofern nicht zu 
den Togo⸗Leuten. Meine Begleiter beſprachen die Sache des näheren, 
ich aber kletterte mit Fernrohr und Kompaß auf einen Affenbrot⸗ 
fruchtbaum und ich ſah — nicht ohne Herzklopfen — eine flußartige 
Waſſerſtraße ſich weit hinein und nordwärts dahinziehen. Sollte das 
die Waſſerquelle dieſer Lagune, die bisher noch unbekannte Flußader 
dieſes Landes ſein, deren Entdeckung uns vorbehalten wäre? 
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Etwa eine Stunde lang mochten wir uns auf der zwiſchen 30 
und 50 m breiten und vielfach gekrümmten Waſſerſtraße nordwärts 
gewunden haben, als der Weg nach und nach immer ſchmäler zu 
werden begann und ſchließlich ganz zwiſchen Rohr und Waſſerpflanzen 
verſchwinden zu wollen ſchien. Nicht ohne Mühe gelang es, die 
Männer mit den Bambusſtangen, die beſtändig Gin erbaten, bei der 
Arbeit zu halten. Die Geſchwindigkeit, mit der wir uns bewegten, 
wurde immer geringer, und während betäubende Miasmen uns 
nötigten, zeitweilig die Naſe zuzuhalten, während dicht hinter dem 
Boote dunkle Maſſen unter der Waſſerfläche auf ebenſoviele uns 
langſam verfolgende Krokodile ſchließen ließen, mußte das Boot zu 
verſchiedenen Malen förmlich über Reiſig und Rohr hinweggeſchoben 
werden. Immer noch hoffte ich, wieder in offnes Waſſer zu gelangen, 
und verſprach den Leuten, wenn wir das Ziel erreichten, eine tüchtige 
Portion Gin. Aber es ſollte nicht ſo ſein. Wir gelangten vor eine 
Barriere von Waſſerpflanzen und herrlich blühenden rieſengroßen 
Waſſerblumen, die zu durchbrechen auch ich für unmöglich hielt. 
Entſagend ſtieg ich, um einen freieren Ausblick zu gewinnen, auf die 
gegen Regen und Sonnenbrand ſchützende Überdachung des Bootes, 
und begann das Gelände vor uns, deſſen Betreten mir verſagt ſein 
ſollte, mit dem Fernrohre zu durchmuſtern. In ein bis 1 km 
geradeaus vor uns lag feſtes Land und noch einige Kilometer da⸗ 
hinter türmte ſich, von rechts und links her zuſammentreffend, einer 
der mehrfach beſchriebenen Höhenzüge auf, der in dieſem Falle die 
Möglichkeit, daß ſich die Lagune noch weiter nordwärts (wir mochten 
in gerader Linie etwa 20 km von der Küſte entfernt fein) erſtrecke, 
völlig ausſchloß. 

Die Schwierigkeit der Rückfahrt will ich hier nicht näher be⸗ 
ſchreiben. Nach 1¼ Stunden, während deren ich längs dieſer Lagune 
zum erſtenmal vereinzelte Mangrovebüſche zu Geſicht bekam, befanden 
wir uns vor Seva, das auf den vorhandenen Karten als eine Inſel 
dargeſtellt wird, aber in Wahrheit am Fuße des rechtsſeitigen Höhen⸗ 
zuges liegt und ſelbſt beim allerhöchſten Waſſerſtande niemals eine 
Inſel darſtellen kann. Der Ort, der noch niemals vorher von 
weißen Menſchen beſucht worden war, beſteht aus drei Dörfern, 
nämlich Seva Koffi, Klein⸗Seva und dem ½ km landeinwärts ge⸗ 
legenen Groß⸗Seva. 

Will man beim Reiſen in Afrika nach Möglichkeit alle Weite⸗ 
rungen und Unannehmlichkeiten vermeiden, ſo thut man gut daran, 
ſo läſtig dies auch bisweilen ſein mag, in jedem Orte 1 Häuptling 
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einen Beſuch abzuſtatten. Die Formen, die ſich dabei abſpielen, ſind 
ſo ziemlich allerwärts die gleichen. Während eine Wache beim Boot 
zurückgelaſſen wird, erkundigt ſich ein Dolmetſcher nach der Wohnung 
des Ortsvorſtandes, in die man dann, gefolgt von den die Gewehre 
tragenden Dienern, in ſtattlichem Aufmarſche und ſozuſagen im 
Triumphzuge, begleitet wird. Meiſtens muß der „old man“, wie 
man im Neger ⸗Engliſch den Häuptling nennt, erſt gerufen werden, 
aber noch ehe er erſchienen iſt, ſchleppen andere dienſtfertige Geiſter die 
niedrigen und ſehr ſeltſam geformten Stühle heraus, auf denen man 
vor irgend einem ſchattenſpendenden Gebäude, ſei es die Wohnung 
des Häuptlings oder das Gerichtsgebäude, Platz zu nehmen pflegt. 
Sobald der meiſtens ſchon von andern Ortsälteſten und beſſer ge⸗ 
ſtellten Leuten begleitete „Chief“ erſcheint, beginnt zunächſt die Be⸗ 
grüßung und dann das unvermeidliche Palaver. 

Der Häuptling eilt auf denjenigen unter den Weißen zu, den 
er ſeinem Außeren nach für den angeſehenſten hält, ergreift deſſen 
Hand, legt ſeinen Mittelfinger gegen den Mittelfinger des Weißen 
und läßt dann durch Aufſchnellen des Mittelfingers auf die innere 
Fläche der Hand zweimal ein knipſendes Geräuſch erſchallen. Bei 
großer Eile begnügt man ſich allerdings auch mit einmaligem Knipſen, 
aber das gilt doch nicht für recht herzlich und anſtändig. Dieſe Be⸗ 
grüßung wird ſolange fortgeſetzt, bis jeder der Weißen mit allen 
angeſehenſten Männern und zuweilen auch einigen der angeſehenſten 
Frauen die Hand geſchüttelt und in der beſchriebenen Weiſe zweimal 
mit dem Mittelfinger geknipſt hat. Alsdann befiehlt man dem 
Dolmetſcher, dem „old man“ die Komplimente der Weißen und deren 
Hoffnung auszudrücken, daß es ihm wohl ergehe. Beginnt alsdann 
der Häuptling mit den landesüblichen Fragen, wie es der Frau, den 
Kindern, dem Hauſe u. ſ. w. gehe, ſo läßt man ihm durch den 
Mund des Dolmetſchers kurzweg mit der Phraſe das Wort abſchnei⸗ 
den, daß es allerſeits gut gehe. Solches Kurzangebundenſein iſt aber 
bloß dem Europäer erlaubt, während ſich der Dolmetſcher und die 
ſonſtigen ſchwarzen Begleiter den landesüblichen Fragen keinesfalls 
entziehen können. Da hört man denn in dutzendweiſer Wiederholung: 
Wie biſt du aufgewacht? Wie geht's zu Hauſe? Wie geht's den 
Leuten? Wie geht's der Frau? Wie geht's den Kindern? Wie 
geht's den Schweinen? Wie geht's den Hühnern? und was der⸗ 
gleichen mehr iſt. Auf jede dieſer Fragen folgt wieder eine beſondere 
Dankesformel und zum Schluſſe, ſozuſagen als Generaldank, beugt 
ſich der Ausgefragte mit dem Oberkörper bis beinahe auf die Kniee, 
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um freundlich lachend dazu in die Hände zu klatſchen. An manchen 
Orten, aber nicht überall, wird auch in ausgehöhlten Kürbisſchalen 
Waſſer herbeigeholt, von dem der Häuptling, bevor er es dem Weißen 
anbietet, zuerſt trinkt, um zu zeigen, daß kein Gift darin ſei. Falls 
es etwas Geſchäftliches zu verhandeln giebt, ſo beginnt man damit 
ſo ſchnell als möglich, andernfalls aber kann man es kaum ver⸗ 
meiden, den Austauſch leerer Höflichkeitsphraſen noch eine Zeitlang 
fortzuſetzen. 

Da es unmöglich geweſen war, zu Waſſer das dicht vor uns 
liegende Nordende der Lagune zu erreichen, ſo beabſichtigte ich zu 
Lande den Verſuch zu erneuern, und damit auch feſtzuſtellen, ob ein 
Fluß dort münde oder nicht. Wir ließen uns daher von Seva aus 
Führer mitgeben und traten bei glühendem Sonnenbrand einen der 
anſtrengendſten Märſche an, die ich bisher in Weſtafrika zurückgelegt 
habe. Die Sache verlief aber nicht ganz nach Wunſch. Statt, daß 
man uns einen Führer gab, mußten wir gleich vier mitnehmen, was 
niemals ſehr zweckentſprechend iſt. Und anſtatt uns geradeswegs in 
nordweſtlicher Richtung zur Lagune zu führen, ließen die Führer 
uns zunächſt einen gewaltigen Umweg machen, der, in nordöſtlicher 
Richtung beginnend, über die Hälfte eines Bogens beſchrieb. Der 
Grund, weshalb ſie das thaten, iſt entweder in der Hoffnung auf 
ein höheres Trinkgeld oder aber darin zu ſehen, daß es wohl in 
nordweſtlicher Richtung keine Wege gab. 

In Weſtafrika wirkt nämlich außer andern Dingen beſonders 
der Umſtand hemmend auf die Erforſchung des Landes, daß es ganz 
unmöglich iſt, abſeits der alt ausgetretenen Pfade größere Märſche 
auszuführen. Dies gilt ganz beſonders für die nähere, mit undurch⸗ 
dringlichem Schilfrohr beſtandene Umgebung der Lagune. Vielleicht 
thaten daher unſre Führer ganz wohl daran, wenn ſie uns zunächſt in 
nordöſtlicher Richtung zu dem früher erwähnten Höhenzug und dann 
dieſem folgend, wieder näher an die Lagune heranführten. Wäre es Abend 
oder Morgen geweſen, ſo hätte dieſer Marſch ganz intereſſant ſein 
können, denn wir ſahen allerhand Anzeichen von Fleiß und Ord⸗ 
nungsſinn, wie fie mir gleich ausgeprägt noch nicht im Togo⸗Land 
vorgekommen waren. Die !/ oder ½ Morgen großen, regelrecht 
mit Kaktushecken umzäunten Mais⸗ und Kaſſafelder waren beſſer 
bearbeitet, als ich ſie irgendwo vorher an dieſer Küſte geſehen. Auch 
trugen die etwas abſeits vom Wege ſtehenden, ſehr großen Götterbilder, 
die wir mehrfach aufnahmen, mit äußerſter Sorgfalt ausgemeißelte 
menſchliche Geſichtszüge und hätten ohne Übertreibung an Kunſt⸗ 
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wert mit den beſſer bekannten peruaniſchen Götzen verglichen werden 
können. 

Das von uns durchwanderte Land war namentlich auf höher 
gelegenem Boden mit Buſchwerk und jenen rieſigen, über 4 m im 
Durchmeſſer haltenden Affenbrotfruchtbäumen beſtanden, die für die 
Scenerie einer großen Strecke des Togo-Gebietes ebenſo bezeichnend 
ſind, wie die Kokospalmen für den ſalzhaltigen Boden der Küſte. 
Die Figur eines ſolchen Affenbrotfruchtbaumes, wie ſie ſich allent⸗ 
halben vom Horizont abheben, iſt impoſant, aber wegen der häßlich⸗ 
grauen Farbe der Rinde, des beinahe gänzlichen Mangels an Blättern 
und der eintönig herunterbaumelnden Früchte nichts weniger als an⸗ 
mutig. Faſt ebenſo einförmig ſind die häufig inmitten der Felder 
ſtehenden Pawpawbäume, die kerzengerade aufgeſchoſſen und vielfach 
ohne Blätter mit ihren kugelrunden Früchten gerade ſo ausſehen, als 
ob man an der Spitze eines Billard-Queues ein Dutzend Billard⸗ 
kugeln befeſtigt hätte. 

Der von den Eingebornen betriebene Ackerbau reicht, trotzdem 
ich vorhin von gutgepflegten Ackerfeldern geſprochen habe, dennoch 
kaum aus, die allernotwendigſten Bedürfniſſe zu befriedigen, geſchweige 
denn noch Nahrungsmittel zu verkaufen. Hier und dort hat man, 
obgleich allerwärts die gleiche, ſcheinbar recht fruchtbare dunkelrote 
Erde zu finden iſt, das Buſchwerk durch Abbrennen und Niederhauen 
gelichtet, man hat dann auf Strecken, die ſtellenweiſe bis zu 5 Morgen 
groß ſein mögen, mit einem Stocke die Erde aufgewühlt und Pflänz⸗ 
linge hineingeſteckt. Aber Hacke oder gar Pflug ſieht man ebenſo⸗ 
wenig wie größere zuſammenhängende Flächen von Ackerfeldern. 
Jedenfalls werden 90 bis 95 Prozent des von mir durchzogenen 
Landes weder von Ackerland, noch von Urwald, ſondern von Buſch⸗ 
werk und Riedgras eingenommen. Daß aber die übrigbleibenden 5 
oder 10 Prozent für die Ernährung einer ziemlich dichten Bevölkerung 
annähernd ausreichen, dürfte für die Fruchtbarkeit des Landes der 
beſte Beweis ſein. 

Eine gleichmäßigere Beſchaffenheit des Bodens, als ich ſie im 
Togo⸗Lande geſehen habe, findet ſich kaum irgendwo auf der Erde, 
ſelbſt nicht in den endloſen Savannen Südamerikas. Alle Proben 
jener mehrfach erwähnten dunkelroten Erde, die ich von Be, von 
Aguewe, von Abobbo, von Seva, von Wo und von andern weit⸗ 
entlegenen Orten mit heimgebracht habe, ſind in keiner Weiſe von⸗ 
einander zu unterſcheiden. Die Bodenbeſchaffenheit ändert ſich erſt — 
aber auch dann mit ſolcher Regelmäßigkeit, daß man ſie ganz ge⸗ 
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nau vorausbeſtimmen kann, ſobald man vom höher gelegenen Lande 
zur nähern Umgebung der Lagune herunterſteigt. Ebenſo wie im 
niemals überſchwemmten Lande der rote, ſtellenweis ſandige Thon, ſo 
herrſcht hier unumſchränkt eine hellgrau, bisweilen fettige, bisweilen 
äußerſt harte Thonerde. 


Abb. 26. Ein Negerdorf (S. 134). 


Als mir die Unmöglichkeit klar geworden war, mit erſchöpften 
Kräften auf dem einen Bogen beſchreibenden Höhenzuge das Nord- 
ende der Lagune zu erreichen, befahl ich unſern von Seva mit⸗ 
genommenen Führern, den nächſten von Weſten her einmündenden 
Fußpfad einzuſchlagen. 

Wir gelangten denn auch bald durch regelrecht in Reihe ſtehende 
Olpalmenpflanzungen hindurch in das Gebiet der grauen Thonerde, 
und nach 1½ ſtündigem Marſche zu jenem hohen Riedgraſe, welches 
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den beiten Beweis für die Nähe der Lagune lieferte. Aber die aller⸗ 
ſeitige Erſchöpfung war derart, daß wir, um nicht einen Sonnenſtich 
davonzutragen, jo nahe am Ziele umzukehren beſchloſſen. Zu dieſem 
Entſchluſſe trug außerdem die Unmöglichkeit bei, von den Eingebornen 
irgendwie genauere Aufſchlüſſe zu erhalten. 

Wer in Weſtafrika reiſt, wird allerwärts die Erfahrung beſtätigt 
finden, daß der Neger kaum über die Zäune ſeines Dorfes hinaus 
Beſcheid weiß. An Intelligenz fehlt es den Leuten viel weniger, als 
man wohl bei uns anzunehmen geneigt iſt, aber es fehlt ihnen der 
Trieb, ſich zu unterrichten, und ſelbſt über Dinge, die ſie wiſſen, 
geben ſie aus bauernhaftem Mißtrauen nur ungern frei von der 
Leber weg Aufſchluß. 

Auf der Rückreiſe beſuchten wir wieder die aus fünf Dörfern be⸗ 
ſtehende Hauptſtadt Togo, welche mit ihren 2500 bis 3000 Ein- 
wohnern der größte Ort des Landes ſein dürfte. 

Togo liegt Porto Seguro gegenüber (die beiden Orte ſind je⸗ 
doch einer vorſpringenden Landzunge wegen einander nicht ſichtbar) 
an der Nordſeite der Lagune und zwar gerade dort, wo die Lagune 
ſich zu dem großen Waſſerbecken des oben erwähnten Sees (dem wir 
ſpäter den Namen Togo⸗See beilegten), zu erbreitern beginnt. Hinter 
flachem, von den zeitweiſe nicht unbedeutenden Wellen dieſes Sees 
beſpülten und mit großen Stücken Knolleneiſenſtein — den einzigen 
wirklichen Steinen, die ich in dieſem Lande geſehen — überſäeten 
Strande erheben ſich beinahe ſenkrecht aufſteigend 12—15 m hohe 
Klippen von hartem, dunkelrotem Thon, in welchem ebenfalls zahl⸗ 
reiche Stücke jenes knollenartigen Eiſenſteins eingelagert ſind. Ab 
und zu findet man Stellen, wo durch die Gewalt der Regenwäſſer 
tiefe Rinnen in dieſe Klippen eingeſchnitten worden find. Über die 
fünf Dörfer, die ſich etwa 2 km weit längs dem hier konvex ge⸗ 
krümmten Strande hinziehen, brauche ich nicht viel zu ſagen. Wer 
eins dieſer Negerdörfer im Innern geſehen hat, der kennt ſie alle. 
Von dem Seeſtrande bei Porto Seguro gelangt man in 20 — 30 
Minuten zum Südufer der Lagune und von hier in Boot oder 
Kanoe in 40 Minuten nach Togo, aber trotz dieſer ſehr geringen 
Entfernung iſt der Unterſchied zwiſchen Porto Seguro und Togo der 
denkbar größte. Porto Seguro iſt unter allen ſchmutzigen Orten der 
Küſte des Schutzgebietes der ſchmutzigſte, während Togo an Sauber⸗ 
keit kaum hinter den übrigen Orten des Innern zurückſteht. Dicht 
hinter Togo zieht ſich ein bis 30 oder 40 m anſteigender Höhenzug 
rings herum; unter dem dieſe friedlichen Dörfer umwuchernden 
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Pflanzenwuchs treten Kokospalmen, Bananen, Bambu, wildwachſende 
Baumwolle und wild wachſender Indigo ganz beſonders hervor. 

Wenn auch Togo die Hauptſtadt des deutſchen Schutzgebietes 
iſt, ſo giebt es doch einen kleineren Platz im Innern, deſſen Name 
weit häufiger genannt wird. Es iſt das der Buſchmarkt Wo, an 
welchem jeden fünften Tag mehrere Tauſend und oft bis zu 6000 
Menſchen zuſammenſtrömen. Nur ſehr wenig Leute, die nicht ganz 
in der Nähe wohnen, würden anzugeben vermögen, in welcher Rich⸗ 
tung Togo liegt, alle aber kennen die Straße nach Wo. Aber ob⸗ 
gleich in Wo bisweilen an einem Marktage bis zu 3000 Gallonen 
Palmöl umgeſetzt werden, machen Weiße dort nie Einkäufe, erſtens, 
um ſich nicht mit den Marktweibern, welche den Zwiſchenhandel als 
ihr Vorrecht betrachten, zu verfeinden, zweitens, weil es für einen 
Europäer faſt unmöglich ift, ſelbſt auf ſolchem Buſchmarkte Ol zu 
kaufen. Von der Schwierigkeit der Verſtändigung mit den aus den 
verſchiedenſten Orten des Innern kommenden Leuten ganz abgeſehen, 
bewegt ſich der Handelsverkehr auf ſolchen Märkten in Kleinlichkeiten, 
deren Bewältigung für den Europäer allzu zeitraubend und koſtſpielig 
ſein würde. Die Leute, die weiter her aus dem Innern kommen, 
bringen Ol von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit und in ſehr verſchieden 
geformten Gefäßen, handeln auch eine endloſe Zeit, ehe ſie zuſchlagen. 
Mit ſolchem Geſchäft können ſich natürlich nur die Marktweiber ab⸗ 
geben. Da auch an der Küſte ſehr häufig von Wo geſprochen wird, 
haben vor mir vielleicht ſchon ein halbes Dutzend Europäer den Ort 
beſucht, ſind aber mit Boot und Kanoe und nicht wie meine Be- 
gleiter und ich über Land dorthin gelangt. 

Wir zogen es vor, unſer Boot auf dem Lagunenwege nach Wo 
zu entſenden, während wir ſelbſt unter der Führung dreier Togo⸗ 
Leute den Marſch über Land antraten. Nirgendwo fanden wir Ur⸗ 
wald, nur halbverwilderte, bis zu einem Hektar große Ackerfelder — 
die man hier Plantagen nennt — oder ſtachliges, über mannshohes, 
von troſtloſen bis zu 3 und 4 m im Durchſchnitt haltenden Affen: 
brotfruchtbäumen überragtes Buſchdickicht, durch welches in vielfachen 
Windungen die ſchmalen Negerpfade hindurchführten. Vierfüßiges Wild 
ſahen wir nicht ein einziges Mal, wohl aber ungeheuer viel Vögel: 
Habichte, Reiher, Krähen, eine Art Elſtern, kleine rote Tauben, 
Schlangenhalsvögel u. ſ. w. 

Nach einſtündigem ſtrammen Gehen in nordöſtlicher Richtung 
verrieten die immer häufiger ſich zeigenden cylinderförmigen und höchſt 
ſauber zuſammengeſtellten Maisſchober, daß wir uns einem Orte 
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näherten. Die erſten Leute, die wir trafen, ſagten, es ſei Agbevina, 
und es ſei vor uns noch nie ein Weißer hier geweſen. Nach weiteren 
35 Minuten, während deren es ſchon bei glühender Hitze ziemlich 
ſteil bergan ging, gelangten wir zu dem volkreichen Orte Oba, in 
dem, als man uns gewahrte, die Palaverglocken geläutet wurden. 
Wir würden ſchwerlich dort Halt gemacht haben, wenn nicht der 
Anblick üppiger, mit Orangen überladener Bäume unſern Gaumen 
gereizt hätte. Schon binnen wenig Minuten zählte die uns be⸗ 
gleitende, aber ſich ſcheu in gebührender Entfernung haltende Neger⸗ 
menge nach Hunderten. Vor dem ſchönen Gerichtsgebäude machten 
wir Halt, ſetzten uns auf die etwa / m hohe Vordermauer und 
ließen durch den Dolmetſcher nach dem Häuptling fragen. Nachdem 
wir weidlich Höflichkeitsfragen ausgetauſcht und für wenige Pence 
ganze Körbe voll Orangen erhalten hatten, rückte endlich der Häupt⸗ 
ling mit einer Frage heraus, die er, obwohl ſie ihm gewiß ſchon 
lange auf der Seele gelaſtet, aus Höflichkeit nicht früher hatte ſtellen 
wollen. Er fragte gerade heraus, obwohl freundlich, was wir denn 
eigentlich im Lande wollten, und ſchien höchſt befriedigt zu ſein, als 
er den friedlichen Zweck dieſer Reiſe erfuhr. 

Von Oba aus ging es ſteil abwärts zu einer flußartigen, ſchilf⸗ 
beſtandenen, aber waſſerloſen Thalniederung herunter. Schon aus 
der Entfernung ſahen wir zahlreiche Frauen und Mädchen, die mit 
Kalebaſſen — das Wort Kalebaſſe bedeutet in der Eingebornenſprache 
ein Thon⸗ oder Kürbisgefäß — dort herumhantierten. Näher kom⸗ 
mend entdeckten wir Dutzende von höchſt ſeltſam geformten Brunnen, 
die bis zur Tiefe von 25 m — das Maß nahm ich vermittelſt der 
vor meinen Augen gebrauchten Stricke am Gewehrlauf — in den 
fetten, grauen und ſehr klebrigen Lehmboden eingegraben waren. Die 
Stricke, an denen die Waſſerkübel hingen, hatten tiefe Rinnen in die 
Ränder eingeſchnitten, ſo daß die Oberfläche eines ſolchen Brunnens 
ausſah, wie das Durchſchnittsprofil eines gotiſchen Kirchenpfeilers. 
Das Waſſer war durch den beigemengten Thon grau gefärbt, ſchmeckte 
aber gar nicht ſchlecht. Lange ſtand ich hier ſinnend, ob dieſe beider⸗ 
ſeits von Höhenzügen eingeſchloſſene, im oberen Teil mit Buſchwerk, 
im mittleren mit Rohr und Schilf, im unteren mit Gras beſtandene 
Thalniederung etwa zur Regenzeit ein Fluß ſein könne. Ich bin 
mir darüber nicht klar geworden, halte aber auch die Möglichkeit 
eines unterirdiſchen Zufluſſes nach einer hier nur bis 1—2 km ent- 
fernten Ausbuchtung der Lagune für nicht ausgeſchloſſen. 

Sofort hinter der Senkung ſteigt das Land wieder an, bis man 
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den Rücken eines breiten, buſchbeſtandenen Höhenzuges erreicht hat. 
Alsdann geht es abermals abwärts in ein zweites, auch zu Brunnen⸗ 
anlagen benutztes Thal. Jenſeit desſelben auf dem Höhenzug an der 
andern Seite liegt Wo. Der Ort ſelbſt iſt klein und enthält bloß 
wenige Einwohner, aber ein gewaltiger, ganz mit Palmkernen über⸗ 
ſäeter Platz vor dem Dorfe zeugt von dem Umfang des ſich hier an 
Markttagen entwickelnden Verkehrs. Die Gaffer erwieſen ſich hier in 
Wo zudringlicher, als wir fie ſonſt irgendwo*gefunden, Als wir, der 
endlich gefundenen Unterkunft uns freuend, die frechen Kinder mit 
Scherz und Gewalt verjagten, ſchrieen dieſelben weglaufend: Bede 
(wildes Tier). 

Wo gehört übrigens noch zum Togo⸗Gebiet, ſoll doch nicht ſehr 
weit öſtlich davon die Grenze von Klein-Povo fein. Während wir 
noch in der erſten Etage des einzigen zweiſtöckigen Hauſes von Wo 
beim Mittagsmahl ſaßen, erſchien „Kaffetopf“ mit der Meldung, 
daß unſer Boot wegen allzureicher Fiſchzäune nicht bis Wo habe 
vordringen können und eine gute Stunde abſeits liege. Wir mar⸗ 
ſchierten demnach zu dem 20 Minuten ſüdwärts an der vorhin er⸗ 
wähnten Ausbuchtung der Lagune gelegenen Dorfe Weda und ließen 
alsdann uns und unſre Sachen in zwei halsbrecheriſchen Kähnen aus 
ausgehöhlten Baumſtämmen weiter ſüdwärts befördern. Unterwegs 
ſahen wir große, bis zu 30 Stück in einem Knäuel zuſammenſitzende 
Scharen von ſchneeweißen Reihern, durften aber wegen der Gebrech- 
lichkeit unſeres mit Mühe und Not im Gleichgewicht bleibenden Fahr⸗ 
zeugs nicht wagen zu ſchießen. Bei Sakkade Kope (Kope oder Koffi) 
fanden wir unſer Boot und durchſtreiften, während dasſelbe zur Ab⸗ 
fahrt fertig gemacht wurde, ohne alle Waffen den ebenfalls noch zum 
Togo⸗Gebiete gehörigen Ort. Als wir in das Boot ſtiegen, war 
der Strand dicht gedrängt voll von Leuten, und als wir unſeren 
Schwarzen befahlen, das Boot ins Waſſer zu ſchieben, ſahen wir 
mit Erſtaunen, wie dieſelben von den Eingebornen daran verhindert 
wurden. Als aber binnen wenigen Sekunden fünf Gewehrläufe zum 
Boote hinauslugten, war es ein Spaß, zu ſehen, in welch fabelhaft 
kurzer Zeit der Strand völlig leer war; den letzten der raubluſtigen 
Geſellen ſah ich mit ziegenbockähnlichem Sprung über einen Zaun 
ſetzen. Wir paſſierten Soholo, welches zur Hälfte zu Togo, zur 
Hälfte zu Klein⸗Povo gehört, und lenkten 1% Stunden nach der 
Abfahrt von Weda wieder in den parallel mit dem Meere verlau⸗ 
fenden Hauptarm der Lagune ein. 
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10. 
Die Ruinen von Groß⸗Friedrichsburg. 
— Kapitän Stubenrauch) — 


Der Häuptling des Dorfes, bei dem wir gelandet waren, machte 
ſich ſelbſt auf, um uns den Weg zu den Ruinen des alten kurbranden⸗ 
burgiſchen Forts zu zeigen. Sofort nach dem Verlaſſen des Dorfes 
führte der Weg den Hügel der Halbinſel hinauf. Zwiſchen Bananen⸗ 
gebüſch, Maisſtauden und Palmen hindurch ging es an Steintrümmern 
vorbei, bis wir nach etwa zehn Minuten vor einer Offnung in den 
verfallenen Mauern des Forts ankamen. Die Mauerreſte zu beiden 
Seiten, ſowie eine Art Thorweg ließen hier den Eingang vermuten. 
Gleich rechts von demſelben ſcheint das Wachtlokal geweſen zu ſein; 
die Wände desſelben ließen ſich noch deutlich verfolgen. Die Neger 
führten uns zuerſt auf die Umfaſſungsmauern rechts vom Eingange, 
dann auf denſelben längs über Steingeröll durch dichte Schlingpflanzen 
hindurch bis zu einem erhöhten Punkte der Mauer, wo der Häupt⸗ 
ling mich auf eine viereckige, 1, 2 m in letztere hineinreichende Ver⸗ 
tiefung aufmerkſam machte und behauptete, hier ſei die Flaggenſtation 
geweſen. Dicht daneben wuchs ein großer Baum aus der Mauer. 
Bei näherer Unterſuchung fand ich dieſe Angabe beſtätigt. Wir ſtanden 
auf der Spitze des Wachtturmes, von wo aus man einen prachwollen 
Blick über das zu unſeren Füßen zwiſchen dem Meere und einer 
ſchmalen Lagune liegende Dorf und das ſich dahinter erſtreckende 
flache, hübſch bewaldete Land hatte. Die Überſicht über die Halb⸗ 
inſel, auf der das Fort lag, wurde durch den Urwald, der dasſelbe 
überwucherte, verhindert. 

\ Der Turm lag über 11 m über dem erhöhten Terrain der Halb⸗ 
inſel, nach der anderen Seite zu führten die Trümmer einer Stein⸗ 
treppe in das Turmzimmer. Dasſelbe war recht gut, ich möchte be⸗ 
haupten, noch am beſten von ſämtlichen Baulichkeiten erhalten. Ein 
kleinerer Verſchlag ſcheint die Schlaffammer von dem Turmzimmer 
abgetrennt zu haben; zwei Schießſcharten gaben zugleich die Fenſter 
ab. Durch eine niedrige Thür begaben wir uns in das Innere des 
Forts zurück, um zunächſt den Wallgang zu erſteigen. Die Neger 
gingen voran, bogen uns die Zweige bei Seite und hieben uns einen 
Weg durch das mitunter nur auf Händen und Füßen zu durch⸗ 
kriechende Geſtrüpp. — Soweit es nun unter den obwaltenden Ver⸗ 
hältniffen möglich war, gelang es zu konſtatieren, daß der Grundriß 
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des Forts ein quadratiſcher, mit eingezogener Kehle und rechtwinke⸗ 
ligen Eckbaſtionen war. Die Länge der Fortsfront beträgt 40, 
die der beiden Flanken je 35 m, die der Baſtion 16 m bei einer 
Tiefe von 7 m. Die äußere Mauer iſt 0,9 m ſtark, aus groben Gra⸗ 
nitquadern aufge⸗ 
führt. Sie erhebt 
ſich 5.2 m über dem 
Erdboden, liegt da⸗ 
bei etwa 15 m über 
dem Meeresſpiegel. 
Nach innen iſt das 
Fort 3,4 m tief. 
Der zur Aufſtel⸗ 
lung der Geſchütze 
dienende Wallgang 
iſt 3 m breit, die 
Bruſtwehr 1 m 
hoch; die Scharten 
liegen 3 m ausein⸗ 
ander und erſtrecken 
ſich über die Front 
und beide Flanken, 
von dem Wacht⸗ 
turm bis zum Be⸗ 
obachtungsturm. 
Auffällig iſt es, 
daß die zur Unter⸗ 
bringung der Be⸗ 
ſatzung dienende 
zweiſtöckige Kaſe⸗ 
matte die Krone 
der Bruſtwehr um 
3,6 m überragt. 
In der Südbaſtion 
entdeckten wir unter 
Schutt vergraben und von Schlingpflanzen überwuchert noch Be alte 
Geſchützrohre. Es gelang mir, eines derſelben einzutauſchen und mit 
an Bord zu nehmen. 
Bis zu dem an der Südflanke gelegenen Beobachtungsturm war 
die Umfaſſungsmauer gut erhalten. Die Dimenſionen dieſes Turmes 


Abb. 27. Anſicht der Ruinen von Groß ⸗Friedrichsburg. (S. 138.) 
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zu beſtimmen war unmöglich, da derſelbe oberhalb des Wallganges 
abgebrochen war; der wahrſcheinlich durch Baumwurzeln abgeſprengte 
Teil lag quer über dem letzteren und verſperrte denſelben. Von dieſer 
Stelle an hörte die Kontinuität des Wallganges auf, wir trafen von 
da ab auf durcheinander gefallene größere Steinmaſſen, aus deren 
Lage und Geſtalt ſich der weitere Verlauf der Linien des Forts nur 
ungefähr feſtſtellen ließ. Wir kletterten nun an einer Stechpalme in 
das Innere des Forts hinunter. Dicht neben dem Turm fand ich 
die Reſte eines nach Süden gehenden, unter dem Wallgang hindurch⸗ 
führenden Ausfallthores. Dem Anſcheine nach war dasſelbe durch 
drei, in einer Entfernung von etwa 4 m auseinander liegende Thüren 
verſchließbar geweſen. Es führte unmittelbar auf den Strand 
hinunter. 8 

Von den inneren Räumlichkeiten iſt die bereits oben erwähnte, 
ſich an der Innenſeite und der ſüdlichen Flanke hinziehenden Kaſe⸗ 
matte noch recht gut erhalten. Das Dach fehlt, doch ſind die bogen⸗ 
förmigen Fenſter, die Thüröffnungen, ſowie die Zwiſchenwände, durch 
welche die einzelnen Zimmer gebildet werden, noch erhalten. 

Unter der Südoſtbaſtion lag ein Hohlraum, zu dem von dem 
Eckzimmer der Wohnräume aus eine Thür führte. Die ſchon vor⸗ 
geſchrittene Dämmerung erlaubte keine nähere Unterſuchung des 
Raumes, doch möchte ich annehmen, daß hier die Munition gelagert 
hat, da eine in der Decke befindliche Offnung auf den Wallgang 
führte und das Ausgabeluk für die Munition geweſen ſein kann. — 
Das Terrain im Forthof war uneben, mit größeren und kleineren 
Mauerſtücken angefüllt und von üppig wuchernden Schmarotzerpflanzen 
bedeckt. Das ganze Fort war überhaupt unter einer üppigen Vege⸗ 
tation faſt vergraben. Vom See aus iſt nur der Wachtturm und 
ein Teil der Front zu ſehen; vom Lande aus iſt nichts zu entdecken, 
und vermutet niemand unter dieſen hohen Bäumen, dieſen ſtarken 
Bananenſtauden und dieſem dichten Kaktus⸗Geſtrüpp noch die ziemlich 
gut erhaltenen Trümmer eines alten Forts. 

Verſchiedene kompakte Mauerreſte außerhalb des letzteren haben 
mich auf die Vermutung gebracht, daß dasſelbe nach der Landſeite hin 
zur Gewehr⸗Verteidigung noch mit einer krenelierten niedrigen Mauer 
umgeben war. Die Lage des Forts iſt für die Verteidigung nach 
Land ſowohl wie nach See zu eine ſehr günſtige. Die vorſpringende 
Halbinſel geſtattet von den Flanken aus eine ſichere, ausreichende Be⸗ 
ſtreichung des Strandes. Die erhöhte Lage macht den Angriff von 
Land ſehr ſchwierig. Einer Beſchießung von See aus würde es 
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aber, und beſonders heutigen Waffen gegenüber, wohl kaum längere 
Zeit haben widerſtehen können, da die Geſchützaufſtellung eine ziem⸗ 
lich ungedeckte war und die Wohnräume u. ſ. w. nicht bombenſicher 
eingedeckt geweſen zu ſein ſcheinen. Auch in Bezug auf den Küſten⸗ 
ſtrich ſcheint mir die Wahl eine glückliche geweſen zu ſein. Die 
Gegend iſt reich bewaldet, etwas hügelig und macht einen fruchtbaren 
Eindruck. Die Halbinſel ſpringt gegen den ſich zu beiden Seiten in 
faſt geraden Linien hinziehenden Strand etwa 700 m vor. Die 
Brandung iſt nicht fo bedeutend wie an den weſtlich und öſtlich ge- 
legenen Küſtengebieten, ſo daß ein Landen mit Schiffsbooten jederzeit 
möglich ſein wird, während die vor der Halbinſel liegenden Steine 
und Riffe eine nächtliche Landung erſchweren würden. Außerdem 
bietet die Reede für Kriegsſchiffe einen guten Ankerplatz in nicht zu 
weiter Entfernung vom Strande. 

Nach oberflächlicher Schätzung möchte ich annehmen, daß etwa 
300 — 400 Menſchen für den Kriegsfall im Fort untergebracht werden 
können. Die Reſte einer Ciſterne deuten darauf hin, daß das letztere 
mit Waſſer verſehen wird. 

Nach etwa zweiſtündigem Aufenthalt zwang mich die Dunkelheit 
zur Umkehr. Ich ließ mich an die Landungsſtelle zurückführen ar 
kehrte an Bord unſeres Schiffes zurück. 


11. 
Fort Medina am Senegal. 
— Oskar Tenz — 


Am folgenden Morgen brachen wir zeitig auf. Gegen Mittag 
kamen uns einige Leute entgegen mit einem großen Sack, ſowie mit 
Briefen für einen europäiſchen chriſtlichen Reiſenden in Kuniakari oder 
in Nioro! Die Freude war natürlich eine große; der Mann kam 
vom Militärpoſten Medina, und der Brief enthielt folgende Zeilen: 
„De la part des officiers du poste de Medine au voyageur 
annonce dans les environs, en attendant qu'ils aient le plaisir 
de le voir au poste.“ Der Sack aber hatte einen köſtlichen Inhalt. 
Da kamen zunächſt einige Faſchen Wein, roter und weißer, zum Vor- 
ſchein, und einige Flaſchen Bier aus Marſeille, ferner friſches Weizen⸗ 
brot, ein lange entbehrter Genuß, Konſerven aller Art in Blechbüchſen, 
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Abb. 28. Auf dem Reitochſen (S. 143). 
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eingemachte Früchte in Gläſern u. ſ. w. u. ſ. w., fo daß ſelbſt Hadſch 
Ali, mein Begleiter, ſeine Freude nicht unterdrücken konnte. 

Sobald ſich ein geeigneter Punkt fand, wurde Halt gemacht, wir 
verzichteten, heute noch nach Medina zu kommen, ſondern wandten 
unſer ganzes Intereſſe der liebenswürdigen Sendung der franzöſiſchen 
Offiziere zu. Wir ſchlugen die Zelte auf, das letzte Mal, denn 
morgen ſind wir in dem Poſten und werden in Betten ſchlafen; ich 
ſelbſt aber entledigte mich vor allem meiner arabiſchen Kleidung; ſie 
war dürftig genug und beſtand nur aus Hemd und Beinkleidern von 
Leinwand und einer weißen wollenen marokkaniſchen Dſchellaba, Leder⸗ 
pantoffeln und einem um den Kopf geſchlungenen weißen Tuch. Ich 
ſuchte den mitgeführten europäiſchen Anzug hervor, befand mich aber 
in den engen Stiefeln und den eng anliegenden Kleidern im höchſten 
Grade unbehaglich; die Marokkaner und die Neger waren ganz außer⸗ 
ordentlich überraſcht, als ſie mich in dieſer Weiſe ſahen, und mein 
Erſcheinen erregte laute Heiterkeit. 

Wir verlebten hier einen angenehmen Abend. 

In der folgenden Nacht um 3 Uhr brachen wir bereits auf und 
marſchierten rüſtig durch das ſtark bewaldete Flußthal. Mein Eſel 
aus Timbuktu, der mich bisher täglich getragen, konnte heute nicht 
mehr weiter, und ich mußte mich noch am letzten Tage entſchließen, 
meinen Ochſen zu reiten. 

Morgens gegen acht Uhr erblickten wir zum erſtenmal das mit 
Ziegeln gedeckte Dach der Feſtung Medina; meine Begleitung kam 
freudeſtrahlend herbei und zeigte mir das auf einer Anhöhe gelegene, 
über das Dorf hervorragende Haus am jenſeitigen Ufer des Fluſſes. 
Wir alle atmeten erleichtert auf, dankbar einem freundlichen Geſchick, 
das uns vor ſo vielen Gefahren bewahrt hatte. Bald erreichten wir 
die hohen Ufer des Fluſſes, der etwas weiter oberhalb Medina einen 
ſchäumenden Waſſerfall bildet, ſo daß die Dampfer nur bis hierher 
kommen können. Vom jenſeitigen Ufer ſtießen jetzt einige breite 
Barken ab, und wir erkannten einen Europäer; es war der Marine⸗ 
arzt auf der Station Medina, Rouſſin, der uns aufs freundlichſte bewill⸗ 
kommnete und im Namen des etwas erkrankten Platzkommandanten 
einlud, in dem franzöſiſchen Fort abzuſteigen, was ich natürlich mit 
Vergnügen annahm. 

Wir ließen uns mit dem Fulbe, der uns von Kamedigo aus 
begleitet hat, über den ziemlich breiten Fluß ſetzen. Der Fulbe fand 
im Dorfe Unterkunft, uns aber wurden Wohnräume in dem weit⸗ 
läufigen Feſtungsgebäude ſelbſt eingerichtet, wo ich in Geſellſchaft 
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Abb. 29. Fort und Dorf Medina (S. 140). 


Fort Medina am Senegal. 145 


zweier liebenswürdiger Offiziere, ſowie des Arztes, einige angenehme 
Tage verbrachte. 

Die Aufnahme und die Gaſtfreundſchaft, die ich in Medina fand, 
war eine überaus herzliche und liebenswürdige; die gute Ernährung, 
das ruhige Leben und das Fehlen jener beſtändigen Aufregung, die 
während der Reiſe infolge der von verſchiedenen Seiten drohenden 
Gefahren ein Wohlbefinden abſolut ausſchloſſen, bewirkten, daß wir 
uns ſichtlich erholten. Freilich mußten wir ſehen, ſobald als möglich 
zur Meeresküſte zu kommen, denn dieſe Forts längs des linken Sene- 
galufers ſind alle ſehr ungeſund gelegen und ein großer Teil der 
weißen Mannſchaft iſt ſtets fieberkrank. Es ſind deshalb verhältnis⸗ 
mäßig nur wenige europäiſche Soldaten in den verſchiedenen Garni⸗ 
ſonen, dagegen eine größere Zahl ſchwarzer Tirailleurs ſowie auch al⸗ 
geriſcher Spahis. Während meiner Anweſenheit hatte Medina nur 
zwanzig weiße Soldaten, und davon waren viele krank. 

In den ſchwarzen Tirailleurs haben ſich die Franzoſen eine für 
dort ſehr nützliche, geradezu unentbehrliche Truppe geſchaffen; es find 
zum großen Teil frühere Sklaven, die von ihren Herren den Fran⸗ 
zoſen überlaſſen wurden. Der Vorgang beim Aufnehmen der Söld⸗ 
linge iſt folgender. Irgend ein Fulbe, Araber, Futa oder wer immer 
braucht Geld und will ſich einiger ſeiner Sklaven entledigen. Er 
geht mit dieſen zu den nächſtgelegenen Poſten; ſobald der Sklave das 
linke franzöſiſche Ufer des Senegal betritt, iſt er natürlich von ſelbſt 
ſchon ein freier Mann. Hier werden die angebotenen Leute unterſucht 
und, wenn tauglich befunden, als Tirailleurs angeworben, und zwar 
auf ſechs Jahre. Während dieſer Zeit erhalten ſie Sold, Verpflegung, 

eine ſehr kleidſame Uniform, werden überhaupt als franzöſiſche Sol⸗ 
daten betrachtet, außerdem wird bei der Werbung ein Handgeld von 
einigen hundert Francs ausgezahlt. Dieſes Handgeld bekommt nun 
freilich der ehemalige Sklave nie zu ſehen, das nimmt einfach fein’ 
Herr mit fort. Übrigens iſt die Einrichtung eine ſehr gute. Die 
Franzoſen ziehen auf dieſe Weiſe eine Menge brauchbarer und nütz⸗ 
licher Menſchen heran, die, ſobald ihre Dienſtzeit vorüber iſt, infolge 
ihrer Sprach- und anderen Kenntniſſe imſtande find, ſich auf ordent- 
liche Weiſe fortzubringen. Auch der Fulbe, welcher uns von Kamedigo 
an bis Medina begleitet hatte, übergab einige Sklaven den Franzoſen 
und ließ ſie anwerben; das Handgeld behielt er für ſich. Ich hatte 
dieſen Mann engagiert, mit mir zu gehen und mir Laſtochſen zu ver⸗ 
mieten, ohne ihn aber bezahlen zu können; in Medina erhielt ich nun 
auf Kredit die nötigen Stücke Zeug; außerdem ſchenkte 5 dem Manne, 
Volz, Grogr. Charakterbilder. Afrita. 
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der uns nicht unweſentliche Dienſte geleiſtet hatte, eine Menge Kleinig⸗ 
keiten von den Reiſeutenſilien, worüber er ſehr erfreut war, ſo daß wir 
als gute Freunde ſchieden. 

Medina beſteht aus einem auf dem hohen Steilufer des Senegal 
gelegenen, ſtark befeſtigten, ſteinernen Hauſe, das von Mauern um⸗ 
geben iſt; in dem ſo eingeſchloſſenen Raume befinden ſich eine Anzahl 
Nebengebäude, Krankenbaracken, Munitions- und Proviſionsräume 
u. ſ. w. Das Haus iſt ein Stockwerk hoch, hat einen luftigen Säulen⸗ 
gang rundherum und ſonſt nur fünf oder ſechs kleine Räume für die 
Offiziere und den Arzt. Die hohe Lage des Forts beherrſcht einen 
ziemlich weiten Kreis, und mit Hilfe der zahlreichen Kanonen läßt 
ſich das Haus für längere Zeit gegen Angriffe von Seiten der Neger 
verteidigen. Unten am Fuß iſt der Ort Medina, urſprünglich von 
Kaſſankenegern bewohnt, denen ſich aber jetzt auch Neger anderer 
Stämme aus der Umgebung zugeſellt haben. Die Bewohner des 
Ortes ſtehen mit den Franzoſen auf gutem Fuße und finden die 
letzteren in ihnen Bundesgenoſſen gegen die ſtets unruhige, den Fran⸗ 
zoſen feindlich geſinnte Futabevölkerung. 

Leider ſtand während meines Aufenthaltes in Medina kein 
Dampfer zur Verfügung, da alle Schlepper zum Transport der Mi⸗ 
litärkolonnen verwendet wurden. Ich mußte demnach mit einem 
kleinen Boot bis zur nächſten Station flußabwärts, dem ziemlich 
großen Fort Bakel, fahren. Nach einem freundſchaftlichen Abſchied 
von unſern liebenswürdigen Wirten verließen wir Medina in einer 
kleinen Schaluppe mit vier Ruderern, wohlverſehen mit Proviant aller 
Art. Wir waren freilich nicht ſehr bequem inſtalliert; aber das Ge⸗ 
fühl, daß es nun dem Meere zugeht, daß wir uns in der Nähe 
europäiſcher Anſiedlungen befinden, ließ mich der kleinen Beſchwerden 
der Bootfahrt nicht achten, und in der beſten Stimmung ging es 
vorwärts. 


12. 
Gore. 
— Higo Zöller — 


Am fünften Tage nach der Abfahrt von Madeira tauchten jene 
mittelhohen, mit einer dünnen Pflanzenſchicht überzogenen Hügel vor 
uns auf, welche, überragt von rieſigem Leuchtturm, einer Schöpfung des 
tüchtigen Faidherbe, dem landſchaftlich ſonſt ganz unbedeutenden Sand⸗ 
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und Feldgeſtade des grünen Vorgebirges ein charakteriſtiſches Gepräge 
geben. Noch eine Stunde, dann ſahen wir geradeaus vor uns 
ankernde Dampſſchiffe und in großer Anzahl Leichterſchiffe, Kutter 
und Kanes, links ſahen wir die ihrer Vollendung entgegen gehenden 
Steinmolen des Zukunftshafens von Dakar und etwa in der Mitte 
der halbkreisförmigen, von Sanddünen und einigen Hügeln vulkaniſchen 
Urſprungs eingeſchloſſenen Bucht zeigte ſich eine kleine, längliche, bloß 
800 bis 900 m breite Inſel, deren dem Meere zugewandter Teil bis 
zu 100 m anſteigt und über ſchwarzen, ſenkrecht emporragenden 
Baſaltſäulen altertümliche, von hohen Bäumen überſchattete Feſtungs⸗ 
werke trägt. Der dem Feſtland zugewandte, niedrigere Teil der Inſel 
wird von der Stadt Goree eingenommen, die mit ihren weißen 
Häuſern und ihren roten, teils flachen, teils ſchrägen Dächern, ihren 
von langen Reihen regelmäßiger, hoher Bogen getragenen Veranden 
von weitem einer orientaliſchen Stadt gleicht, etwa einem der kleineren 
Orte an Algeriens Küſte. Erſt beim Umherwandern in der Stadt 
ſelbſt merkt man, daß der allergrößte Teil dieſer ſich von weitem 
recht ſtattlich ausnehmenden Häuſer von Schwarzen bewohnt wird, in 
deren patriarchaliſchen, übel duftenden Haushalt man durch die offen⸗ 
ſtehenden Thüren intereſſante Einblicke erhält. 
5 Als ich vor drei Jahren dieſe Geſtade befuchte, da war Sene⸗ 
gambien das erſte von Negern bewohnte Land, das ich bis dahln be⸗ 
treten. Seitdem aber iſt mir Gelegenheit geworden, die Negerraſſe in 
Braſilien, in Panama, auf Jamaika, Hayti u. ſ. w. zu ſtudieren, und 
nach meinen dort geſammelten Erfahrungen möchte ich behaupten, daß 
der in Senegambien wohnende Negerſtamm der Wolofs zwar zu den 
kräftigſten und muskulöſeſten, aber auch in Bezug auf die Bildung 
des Geſichts zu den häßlicheren, affenähnlicheren Vertretern der Raſſe 
gehört. Man braucht gar nicht viel Zeit, um herauszufinden, daß 
dieſe Leute für ihren patriarchaliſchen Haushalt doch ziemlich ebenſo 
viele Bedürfniſſe haben, wie etwa ärmere deutſche Bauern; auch 
liefert ihr Benehmen den Beweis, daß ihre Geiſtesanlagen gar nicht 
ſchlecht entwickelt find, ja, man würde kaum irgend eine Seite unſeres 
Geiſtes⸗, Gemüts⸗ und Phantaſielebens herausfinden, die nicht, wenn 
auch in geringerem Grade, bei den Negern zu finden wäre. Aber 
dennoch und trotz alledem überraſcht jedesmal wieder, wenn man ſie 
nach längerer Zeit zum erſtenmal ſieht, jene Affenähnlichkeit, deren 
peinlicher Eindruck ſich ſpäter verwiſcht, ohne ganz geleugnet werden 
zu können. Sähe man dieſelben Neger unter tropiſch üppiger Vege⸗ 
tation, wie ſie weiter ſüdwärts ſich finden ſoll, ſo würde der erſte 
10 * 
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Eindruck vielleicht weniger unangenehm fein. Zu der Affenähnlichkeit 
kommt noch die Troſtloſigkeit der umgebenden Scenerie, da Fran⸗ 
zöſiſch-Senegambien wohl im Innern endloſe Strecken fruchtbarſten 
Waldbodens enthält, an der Küſte aber zu den wenigſt anziehenden 
Gegenden von Weſtafrika gehört. Während weiter ſüdlich ein ſumpfiger 
und ungeſunder, aber von üppigem Pflanzenwuchs bekleideter Küſten⸗ 
gürtel die weiter landeinwärts ſich erhebenden geſunderen Anhöhen 
umſäumt, iſt es hier ein ebenſo ungeſunder, viele Meilen breiter und 
bloß mit verhältnismäßig dürftiger Vegetation beſtandener Sand- und 
Felſengürtel. 

Da am grünen Vorgebirge europäiſcher Einfluß ſeit vier Jahr⸗ 
hunderten auf die Eingebornen einwirkt, jo find alle Erwachſenen be⸗ 
kleidet, wenn auch nicht gerade in unſerem Sinne. Der lange hemd- 
artige, bald ſchwarze, bald blaue, bald ſchmutzig⸗weiße „Bubu“, den 
Männer wie Weiber tragen, läßt zwar den meiſt tadelloſen Wuchs 
recht vorteilhaft hervortreten, verhüllt aber auch nicht die wie bei allen 
nichtkaukaſiſchen Völkern nur ſchlecht entwickelten Waden. Unter den 
Weibern findet man viele kräftige, bisweilen üppige Geſtalten, deren 
glänzendes Schwarz nicht unſchön gegen die Farbe ihrer bisweilen 
grellbunten, meiſt aber blau und weiß gemuſterten Baumwollkleider 
abſticht. Unter dieſen Weibern hatten die meiſten ihr kohlſchwarzes 
Haar in Hunderte von ſtraffen, wurmartig herunterbaumelnden Flechten 
eingezwängt, während die Männer teils, ſoweit ſie Chriſten oder 
Heiden waren, dem Krauskopfe ſein natürliches Ausſehen ließen, teils 
auch, ſoweit ſie dem Islam huldigen, mit Ausnahme des Hinter⸗ 
hauptes und eines kurzen Haarbüſchels den ganzen Kopf raſieren. 
Die meiſten Weiber trugen auf dem Kopfe einen turmartigen Aufbau 
von weiß und blauem Kattun; dazu hatten einige, weil es Sonntag 
war, um Staat zu machen und ihren Wohlſtand zu zeigen, wohl acht 
bis neun Bubus, einer noch greller als der andere, angezogen — und 
das bei 32 bis 35 Grad Celſius im Schatten. 

In allen ſüdlichen Ländern ſind die Formen des gewöhnlichen 
Lebens verzweifelt ungeniert: als wir am Sonntag Nachmittag durch 
Goree ſpazierten (ein Vergnügen, mit dem man ſehr ſchnell zu Ende 
ift), lagen am Marktplatz die Männer auf dem Bauche und ſchrieen 
oder erzählten ſich endloſe Geſchichten, oder plärrten näſelnde Geſangs⸗ 
weiſen. Die Weiber und Mädchen aber ſaßen in allen denkbaren 
und undenkbaren Stellungen vor ihren Häuſern, aus denen ab und zu 
der Klang des Tamtam hervorſcholl. Höchſt patriarchaliſch nahmen 
ſich in dieſem mehr bunten und phantaſtiſchen, als anziehenden Treiben 
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die weißbärtigen, mit Stöcken 
einherwankenden Alten aus. Am 
hübſcheſten aber waren unzwei⸗ 
felhaft die großäugigen, mit 
Schmuckſachen, Leinwandpaket⸗ 
chen behaubten, ſonſt ganz ſplit⸗ 
ternackten Kinder, die halb furcht⸗ 
ſam, halb neugierig lächelnd ihre 
kleinen Händchen uns entgegen⸗ 
ſtreckten. 

Unter einer Halle am 
Marktplatze wurden allerlei un⸗ 
appetitlich ausſehende Lebens⸗ 
mittel feilgeboten, Fleiſch, groß⸗ 
köpfige Rochen und andere Sec⸗ 
fiſche, Mais (das hauptſächlichſte 
Nahrungsmittel der Eingebor⸗ 
nen), ölhaltige Araſchiden (der 
bedeutendſte und außer Gummi⸗ 
Arabicum beinahe der einzige 
Ausfuhrartikel des Landes) und 
einige wenige Früchte. 

Hatten wir in Gorce bloß 
Schwarze geſehen, was gar 
nicht auffällig iſt, da dort unter 
etwa 3000 Eingebornen bloß 
ein halbes Hundert weiße Ci- 
viliſten (Beamte und Kaufleute) 
und etwa 200 weiße Soldaten 
leben, jo war es uns um jo 
auffälliger, als wir einen ganzen 
Trupp europäiſcher Mädchen und 
Damen in europäiſcher Klei⸗ 
dung — mit Einſchluß der auf 
die Rückſeite beſchränkten Krino⸗ 
line — ſich nach der katholi⸗ 
ſchen Kirche hin bewegen ſahen. 
Dieſe Mulatinnen, unter denen 
es hellgelbe und braunſchwarze gab, unterhielten ſich in demſelben 
Wolof⸗Idiom, deſſen ſich auch das niedere Negervolk bedient; ihr 


Abb. 30. Anſicht von Gorde (S. 147). 
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Auftreten aber und vor allem ihre aufgedonnerte Pariſer Tracht ver- 
rieten den Anſpruch auf europäiſche Abkunft und ein dem entſprechen⸗ 
des ariſtokratiſches Übergewicht über die große Maſſe des Volles. 
Unter den jungen waren einige nicht übel, aber die Alten! Der ge⸗ 
neigte Leſer erlaſſe mir eine eingehende Beſchreibung. Es genüge, daß 
ſie Schmachtlocken trugen und daß rieſige Brillen die ſchwarzen, 
ſchwammigen und faltenreichen Züge überſchatteten. So etwa mag 
ſich Shakeſpeare ſeine Hexen im Mafbeth, die Verkörperung des Sa⸗ 
taniſchen vorgeſtellt haben. 

Erſt als wir zwiſchen Kaktusgeſtrüpp und blühenden Oleandern 
hindurch, vorbei an einzelnen verkrüppelten Affenbrotbäumen (zwiſchen 
deren Zweigen giftige Spinnen ihre Netze weben) zu den rotfarbigen 
Wällen des von den Engländern erbauten Forts hinaufſtiegen, be⸗ 
gegneten uns die erſten Weißen unvermiſchten Blutes: franzöſiſche 
Artillerie-Offiziere mit weißem indiſchem Sonnenhelm, blauem Waffen⸗ 
rock, weißen Linnenhoſen, gelben Schuhen aus Segeltuch und einem 
Spazierſtöckchen in der Hand, aber ohne Seitengewehr; ferner in 
ſchwarzem Talar Jeſuiten mit breitkrempigen Filzhut und zu Boden 
geſchlagenen Blicken; endlich auch bedauernswerte Nonnen mit gelbgrüner 
Grabesfarbe auf den verwelkten Zügen. 

„Gorce,“ jo erzählten mir die franzöſiſchen Offiziere, „iſt der 
langweiligſte Ort, den man ſich denken kann, und obwohl wir auf 
dem Fort verhältnismäßig geſunde Wohnungen haben, auch eine gute 
Küche führen und vorzüglichen Bordeaux trinken, ſo ſehnt doch jeder 
das Ende jener zwei Jahre herbei, nach deren Ablauf er zum ſchönen 
Frankreich zurückkehren darf. 

Ein Gaſthaus giebt es in Gorce nicht und in der einzigen er⸗ 
bärmlichen Kantine, in der gleichzeitig alle denkbaren Waren verkauft 
werden, fanden wir bloß gemeine franzöſiſche Soldaten, die in rein⸗ 
lichen, aber etwas ſchlotterigen Uniformen (Sonnenhelm, Waffenrock, 
weiße Hoſen) Abſinth oder einen kaum genießbaren Rotwein oder lau⸗ 
warmes engliſches Bier tranken. Recht auffällig tritt in Franzöſiſch⸗ 
Senegambien der Überfluß an Militär- und Verwaltungsapparat 
hervor; ein ähnliches, wenn auch nicht ganz ſo ſchlimmes Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen der Anzahl der Militärperſonen und der Civilbe⸗ 
völkerung findet ſich aber doch auch in Niederländiſch-Indien und allen 
engliſchen Kolonieen. 
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Die Fahrt nach dem Lande, vorbei an dem befeftigten Loorock, 
welches die ganze Reede von Funchal beherrſcht, ging doch nicht ganz 
leicht von ſtatten, ein heftiger Nordoſt⸗Monſun wehte und die See 
ging hoch. Dabei mußten wir auf halbem Wege in zwei der Inſel⸗ 
boote überſteigen, um überhaupt durch die Brandung hindurchkommen 
zu können. Die Eingeborenen entwickeln eine erſtaunliche Gewandt⸗ 
heit, wenn es gilt, die Schwierigkeiten der Brandung zu überwinden: 
ſie drehen das Boot derart, daß der Bug ſich nach außen kehrt, und 
halten es in dieſer Lage, bis eine hohe Welle daherkommt, auf deren 
Kamm es dann, das Heck nach vorne gerichtet, ans Ufer ſchießt. Hier 
läuft es auf die bereitliegenden Walzen auf und hilfreiche Hände in 
Menge beeilen ſich, es auf den ſteil anſteigenden Strand empor zu 
ziehen und ſicher ins Trockene zu bringen, ehe eine andere Welle es 
zu überholen vermag. Einmal am Land, ſahen wir uns auch ſofort 
von einer Anzahl von Männern umringt, welche uns an der ſteinigen 
Bucht entlang zu einem der ſo merkwürdig ausſehenden Büffelwagen 
führten. Dieſe Wagen, auf einer Art von Schlittenkufen ſtehend, ſind 
die einzigen Fuhrwerke auf der ganzen Inſel. Sobald wir in dem 
abſonderlichen Gefährte Platz genommen, ſetzten ſich auch die mächtig 
gehörnten, aus großen Augen ſo überaus geduldig dreinſchauenden 
Büffel in Bewegung, zwei Männer ſchritten voraus mit in Ol ge- 
tränkten Tüchern und Kaktusblättern beladen, welche ſie unter die 
Läufer breiteten, um die Steine ſchlüpfriger zu machen, und ſo ging 
es vorwärts im Schatten der ſtattlichen Reihen alter Platanen hügelan 
der Praxa zu, dem großen freien Platze, auf welchem es ſtets von 
luſtwandelnden, plaudernden, ſchwatzenden Menſchenkindern wimmelt. 
Alles ſchien vollkommen unverändert, überall noch die alten, engen, 
ſteilen Straßen, wie wir ſie gelegentlich unſeres Beſuches im Jahre 
1876 geſehen hatten, überall noch die weiß getünchten Mauern, hinter 
welchen ſtark duftender Jasmin, Stephanotis, Hoya, köſtliche Roſen, 
der großmächtige ſcharlachrote Hibiscus, die graue Bleiwurz und gelbe 
Allamandas ihre üppigen Blütenmaſſen hervordrängten, als wollten 
ſie dem fremden Beſucher doch einen ſchwachen Begriff geben von der 
Pracht und üppigen Fülle, welche die ſteinerne Umfaſſung neidiſch 
vor ſeinen Blicken verbirgt. 


152 Sudan und Senegambien. 


Der Schlitten hielt. Wir traten ein in den Garten unſeres 
Freundes. Welch eine wundervolle Blütenpracht bot ſich uns dar! 
Welch eine Üppigfeit des Wuchſes: da ſtand zwiſchen rieſenhaften Aloe- 
ſtauden und 10 m hohen Kamelienbäumen die Kardinals Banane mit 
ihrer leuchtenden Scharlachfarbe und daneben die wunderbare Stre- 
litzia reginae, deren purpur- und orangefarbene Blüten für mich 
ſtets eine ſo lächerliche Ahnlichkeit mit einer Schar von Haushühnern 
haben, die den Kopf eins über das andere emporſtrecken. Hier trafen 
wir auch den ſchwarzen Til oder einheimiſchen Lorbeer, deſſen hartes 
Holz einige Ahnlichkeit mit dem Ebenholz beſitzt, und ebenſo eine ent- 
zückende rote Lilienart, deren ſcharlachroten Blütenkelch eine goldfarbene 
Quaſte faſt ganz füllt; leider wird die ſonſt vollkommene Schönheit 
dieſer Pflanze nur durch den vollſtändigen Mangel an Blättern 
einigermaßen beeinträchtigt. Unſtreitig gebührt dagegen der Preis dem 
in makelloſer Schöne prangenden Maiblumenbaum (Clethra arborea), 
deſſen Blütenbüſchel, fünf bis ſechs Maiblumenſtiele zuſammenſtehend, 
einen köſtlichen Duft verbreiten. 

Und nun im Gegenſatz hierzu die Nordſeite der ſchönen Inſel! 

Unſer Ausflug an einem der nächſten Tage, ging nach dem 
Rabaxal. Von Calheta beizeiten aufbrechend, gelangten wir aus 
dem heißen Küſtenſtriche, in unſern Hängematten von rüſtig trabenden 
Leuten getragen, höher, immer höher ſteigend, bald in kühlere Gebiete. 
Nach einem halbſtündigen ſtetigen Marſch hügelaufwärts machten 
unſere Träger Halt, um zu ruhen. 

Nachdem wir noch eine kleine Strecke bergan geſtiegen, konnten 
wir die See nicht mehr erblicken, dafür gelangten wir in das Gebiet 
von Wolken, welche ſich alsbald in Regen verwandelten und uns voll- 
ſtändig zu durchnäſſen drohten. Wir überſchritten eine ausgedehnte 
Moorſtrecke, deren Anblick uns ungemein an ſchottiſche Landſchaften 
gemahnte, nur die in Maſſen hier umherkriechenden Tauſendfüßler, 
ſowie die Heuſchrecken, welche beſtändig über unſere Füße ſprangen, 
muteten uns fremdartig an. Eine Weile waren wir ſchon über dieſen 
Moorboden hingeſchritten, als plötzlich aus einer Umrahmung köſtlich 
ſchöner Farnkräuter ein ſchwarzer Schlund, gleich der Öffnung einer 
Felshöhle uns angähnte. Dies war der Eingang zu dem Tunnel, 
welcher den in der Mitte der Inſel ſich hinziehenden Höhenzug durch⸗ 
ſchneidet und durch welchen vermittelſt Levadas oder ſteinerner Rinnen 
das Waſſer von der Nordſeite der Inſel, wo es faſt immer regnet, 
nach der verhältnismäßig regenarmen Südhälfte geleitet wird. Durch 
dieſen Tunnel nahmen wir jetzt unſern Weg — aber was für ein 
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Abb. 31. Auf der Reede von Funchal (Madeira). (S. 151.) 
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entzückender Weg war es! — Die entzückendſten Farne, welche den 
äußern Rand des Einganges umkleideten, ſtreckten ihre mächtigen 
Wedel auch noch in das Innere hinein, dann aber verſchwand dieſer 
Schmuck und das nackte Geſtein kam zum Vorſchein. Jetzt hier, jetzt 
dort erglänzten die feuchtſchimmernden Wände in dem unbeſtimmten 
Licht der Fackeln, um gleich darauf wieder in tiefer Dunkelheit zu 
verſchwinden. Wie unterirdiſche Geiſter erſchienen auch die Geſtalten 
unſerer Führer, wie ſie, umfloſſen von dem rötlichen Schein ihrer 
Leuchten — Bündeln von Zweigen, mit einer harzigen Subſtanz ge⸗ 
tränkt —, vor uns herglitten, immer dicht am Rande der Levada 
entlang, in welcher die klaren Waſſermaſſen eilenden Laufes dahin⸗ 
rauſchten. So ging es vorwärts, immer vorwärts — endlich war 
der Ausgang erreicht! — Aber welch ein vollſtändig verändertes Bild 
bot ſich hier unſeren Blicken, wie mit einem Zauberſchlage ſchien die 
ganze Landſchaft verwandelt; Moorſtrecken gleich denjenigen Schott⸗ 
lands hatten wir hinter uns gelaſſen und nun lag ein Ort halbtro⸗ 
piſchen Killarneys, dem ſelbſt der Regen nicht fehlte, vor uns — wo⸗ 
hin das Auge blickte, tiefe Abgründe, ſteile Bergwände, dicht mit 
Bäumen beſtanden, und überall Farne und Mooſe in üppigſter Fülle! 
Heidekraut (Erica) zeigte hier eine Höhe von 610 m und einen 
Umfang von 2—3 m, unzählig waren die Lauruſtinus, die portu⸗ 
gieſiſchen Lorbeeren, Seidelbaſt, Til, Maiblumenbäume, alle von der 
Wurzel bis zum Gipfel umhüllt von einem duftigen Schleier zarter Farne. 
Über der entzückenden Lieblichkeit des Bildes vergaß man vollſtändig 
die Gefahr, vergaß man, daß jeder, auch der geringſte Fehltritt den 
Sturz in die ſchwindelnde Tiefe bringen konnte. Der herabſtrömende 
Regen beeinträchtigte einigermaßen den Genuß, obſchon er andererſeits 
wieder die Großartigkeit des Schauſpiels erhöhte. In den denkbar 
phantaſtiſcheſten Formen und Geſtalten ballten ſich die Nebelmaſſen 
zuſammen, jetzt mit dichten Maſſen die Gipfel der Berge verhüllend, 
dann wieder ſie mit luſtig wallenden Schleiern umflatternd — jeder 
Augenblick ſchuf ein neues Bild — ein jedes feſſelnd in eigenartig 
zauberhaftem Reiz. 

Überaus maleriſch an und für ſich war auch der am Rande der 
Levada hinführende Pfad, an der einen Seite die ſchroff anſteigende 
Bergwand, an der andern den ſteil abfallenden, über 100 m tiefen 
Abgrund, zog er ſich auf einer Felskante hin, deren Breite, demjenigen 
eines Backſteins entſprechend, unſeren Trägern kaum genügend Raum 
bot, feſten Fuß zu faſſen. An ſolchen Stellen, und es waren deren 
nicht wenige, an welchen der Weg an Felsvorſprüngen vorüber, eine 
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ſcharfe Wendung machte, ſchwebten unſere Hängematten oft in ſehr 
bedenklicher Weiſe über der ſchwindelerregenden Tiefe, dabei war der 
Boden, infolge des anhaltenden Regens, ſo über die Maßen glatt 
und ſchlüpfrig, daß unſere Leute nur mit der allergrößten Vorſicht 
vorwärts zu ſchreiten vermochten. 

An einzelnen Stellen war der Grund durch den anhaltenden 
Regen vollſtändig weggeſchwemmt, und es iſt mir ein wahres Rätſel, 
wie unſere Träger es fertig brachten, über dieſe Stellen hinweg zu 
gelangen, ohne uns in den Abgrund fallen zu laſſen. An anderen 
Stellen mußten ſie in der Levada ſelbſt, deren Waſſer ihnen bis zu 
den Knieen reichte, weiter wandern, die Hinderniſſe, die wir zu über⸗ 
winden hatten, wollten gar kein Ende nehmen, aber wir dachten nicht 
an die Gefahr, in welcher wir uns dabei befanden — die wunderbar 
ſchöne Umgebung hielt unſere Aufmerkſamkeit vollſtändig gefeſſelt. 

Endlich waren die Fünfundzwanzig Quellen erreicht! — in 
mächtigem Guß rauſchte die Waſſermaſſe über die ſenkrecht abfallende 
Felswand herab! — Dazu dieſe unendliche Fülle gewaltiger Baum⸗ 
und anderer Farne, zwiſchen welchen allenthalben kleine Quellen mit 
ſilbernem Strahle hervorbrechen. Ich zählte anſtatt fünfundzwanzig 
bis zu dreißig ſolcher „Quellen“, ungerechnet all die kleinſten und 
allerkleinſten! — Man hätte glauben können, eine künſtliche Schöpfung 
vor ſich zu haben, in derart etwa, wie les grandes eaux in Ver⸗ 
ſailles, wäre das Ganze nicht ſo überwältigend großartig, ſo wunder⸗ 
bar harmoniſch, wie eben nur Mutter Natur zu ſchaffen verſteht! — 
Wie von einem Zauber befangen fühlte ich mich beim Anblick des 
prächtigen Schauſpiels — voll ſo berückender Schönheit, voll ſo 
märchenhaften Reizes war das Bild, daß ich jeden Augenblick er- 
wartete, zarte Elfengeiſter zwiſchen dem üppigen Grün der Farne 
hervorſchweben und auf den ſilberglitzernden Wellen im ſchwebenden 
Reigen ſich wiegen zu ſehen. Dicht dabei am Rand eines wie traum⸗ 
verloren in der grünen Einſamkeit daliegenden Bergwaſſers barg ſich 
eine Grotte, wie geſchaffen zu einem Ruheplatz für die Königin der 
Luftgeiſter ſelbſt — der Eingang halb verhüllt von einem Vorhang 
aus zarten Farnen, Polystichum und anderen, die auch von der Wöl⸗ 
bung der Decke herabhängend einen köſtlichen Thronhimmel woben, 
während elaſtiſche Hymenophyllum und Trichomanes einen weichen. 
Teppich über den Boden breiteten. 

Eine kleine Weile raſteten wir hier, dann traten wir den Rück⸗ 
weg an. Auf einem anderen Weg und durch einen anderen Tunnel 
gelangten wir nach der Südhälfte der Juſel zurück. Sobald wir 
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dort wieder ins Freie traten, empfing uns heller Sonnenſchein und 
warme Lüfte umwehten uns. In fabelhafter Geſchwindigkeit legten 
unſere Träger den Heimweg zurück. 

Bei der Rückkehr von dem Berge bedienten wir uns eines Be⸗ 
förderungsmittels, welches in ſeiner Beſonderheit gleichfalls eine be⸗ 
rechtigte Eigentümlichkeit dieſer Inſel bildet — es iſt dies der Carro 
oder Schlittenkorb. Aus ſtarkem Weidengeflecht hergeſtellt und auf 
Schlittenkufen ſtehend, erfordert er zu ſeiner Leitung einen, manchmal 
auch zwei Männer, und in raſender Schuelligkeit geht es vorwärts. 
Mir war es vornehmlich darum zu thun, daß diejenigen unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft, welche den Carro noch nicht kannten, ihre erſte Fahrt in der 
Dunkelheit machten; denn für mich ſelbſt giebt es keinen größeren 
Genuß, als ſo in der würzigen Abendluft den ſteilen Hügel hinab⸗ 
zugleiten. Die Geſchwindigkeit iſt ungeheuer, dabei vermag man 
weder Weg noch Richtung zu erkennen, ſondern hat das Gefühl, als 
ob man in einen unermeßlichen Abgrund von Dunkelheit verſänke. 
An einzelnen Stellen führt der Weg auf dermaßen überhängenden 
Felſen hin, daß man die Stadt vollſtändig aus dem Geſicht verliert, 
und man unter ſich nur die glitzernden Waſſer der Bucht und das 
Funkeln der Lichter von den dort vor Anker liegenden Schiffen er: 
blickt — entzückend wie eine Carrofahrt immer iſt, ſo übt doch eine 
Nachtfahrt einen unbeſchreiblich feſſelnden Reiz! — Es war ſpät, 
als wir unten ankamen. 


14. 
Auf dem Gipfel des Pico de Tende (Teneriffa). 
— Franz von Löber — 


Endlich erreichten wir die Rambleta, eine geringe Hochebene, die 
wie eine ſchmale Ringfläche den Piton, den letzten Kegelaufſatz um⸗ 
zieht. Der ganze Berg hat ſich aufgebaut zu ſeiner ungeheuren Höhe 
indem ſich immerfort ein Kegel auf den andern ſetzte, jeder höhere 
ſtets mit kleinerem Durchmeſſer, denn jeder ſtieg als Auswurfskegel 
‚auf der Grundfläche des letzten Kraters empor. Der erſte Krater 
über dem Meere war die Inſel ſelbſt, der zweite der ſogenannte alte 
Krater mit einer Breite von ein paar Stunden, aus dieſem hob ſich 
in mehreren Abſätzen der Berg immer höher, jeder Abſatz bezeichnete 
einen neuen Vulkan, der ſich kegelförmig aus den Auswürfen des 
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letztern bildete. So ſteht jetzt der Piton wie ein Kegel oder Spitzhut 
auf der Rambleta auf. 

Wer zu Fuß auf den Veſuv geſtiegen, wird ſich der Mühſal 
erinnern, welche der Aſchenkegel macht. Bei jedem Schritte in der 
lockeren tiefen Erde ſinkt und rutſcht man zurück. Davon war hier 
kaum eine Spur, faſt überall konnte man den Fuß feſt aufſetzen, dieſer 
Kegel hatte ſeine Rinde feſt gebacken. Auch war es nicht ſo ſehr der 
ſteile Aufſtieg, als die feine Luft, welche jeden Augenblick zum Aus⸗ 
ruhen nötigte. Sonſt habe ich nichts von alledem verſpürt, was in 
den Reiſebeſchreibungen ſteht, daß nämlich im Kopfe man unerträg⸗ 
lichen Druck und Schwindel fühle, daß das Blut ſich aus den Augen 
dränge, daß man vor Durſt umkomme. Nur die Lippen ſchmerzten 
etwas, weil das feine Oberhäutchen ſich abzublättern anfing. Viel 
ſchlimmer waren die entjeglichen Windſtöße. Bei Sonnenaufgang 
hatte es den Anſchein gehabt, als wollte ſich die Luftſtrömung be⸗ 
ruhigen; aber von Zeit zu Zeit kam es plötzlich mit tückiſcher Gewalt 
dahergefahren, daß wir uns niederwerfen und anklammern mußten, 
um nicht fortgewirbelt zu werden. Der verhältnismäßig kleine Piton, 
der kaum 350 m hoch, koſtete uns faſt eine Stunde Aufſteigens. 

Etwa 6 — 7 m unter der Spitze war der Boden auf einmal 
gefärbt von Lehm und Ocker, und ganz warm, an verſchiedenen 
Stellen kam Schwefeldampf hervor. Noch ein paar Schritte — und 
der entſetzte Blick fiel hinab in den bleichen Krater, in demſelben 
Moment aber hing ich an einer Zacke, die ich mit beiden Armen 
umfaßte, denn wie ein Donnerwetter ſauſte der Sturm von der andern 

Seite her und ziſchte und heulte wie ein Untier, das ſich an den 
Klippen und Kraterzacken rieb, die hoch und ſpitz in die blaue Luft 
emporſtarrten. 

Wir duckten uns hinter ihnen, krochen, wenn der Luftſtrom 
nachließ, wieder hinauf und ſchauten in den Krater und darüber weg 
aufs Meer, und zogen uns ſäuberlich zurück, wenn die Windsbraut 
wieder daherfuhr. Es war ein Viertel vor acht Uhr, hellſter Sonnen⸗ 
ſchein, der Himmel ein blaues Meer voll Licht und eine unermeßliche 
Fülle undurchdringlichen Glanzes. Alle Wollen lagen tief unten wie 
feſtgebannt, als wären ſie von weißem Blei geformt. Befanden wir 
uns im Winde, jo klapperten die Zähne vor Kälte: ſonſt war es recht 
wohl auszuhalten. Der Thermometer zeigte in der Sonne 15°; 
legte ich ihn auf den Boden, wo die Schwefeldämpfe quollen, ſo hatte 
ich 31“. 

Allmählich wurden wir mit der Ortlichkeit etwas vertrauter 
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und mein Reiſegefährte, der ſich viel mit Geologie befaßte, wußte 
nicht, was er alles zum Andenken abhauen und mitnehmen ſollte. 
Unmittelbar unter dem Kraterrande, an der Stelle, wo man auf dem 
gewöhnlichen Wege dorthin ſteigt, finden ſich links und rechts Löcher, 
etwa 2—3 cm breit, aus denen ganz heiße Dämpfe hervorſtrömen, 
dabei liegen kleine Schwefelkryſtalle. Man nennt ſie die Naslöcher 
des Vulkans Nicht weit davon zur Rechten ſind die Blöcke und 
Spitzen, aus denen der Kraterrand ſich aufbaut, am höchſten auf⸗ 
getürmt. f 

Unſer Führer brach mit leichter Mühe am Kraterrande Blöcke los, 
die den ganzen Piton hinunterfuhren, Staub aufwirbelnd, hoch auf⸗ 
ſpringend, ganze Lagen von Geröll mit ſich reißend, bis ſie unten in 


Abb. 32. Der Pico de Teyde (Teneriffa). (S. 156.) 


weiten Sätzen über die Schneefelder der Rambleta ſchoſſen. Ver⸗ 
folgte man ſie mit den Blicken, und ſah man dann wieder über die 
Inſel weg, ſo kam ein Gefühl, als hinge man hoch in blauen 
Lüften. 

Die Inſel ſelbſt lag tief unten wie ein langer, grauer Rücken 
zwiſchen weit verbreiteten weißen Wolkenballen. An beiden Rändern 
des Landes ſah man wie über endloſe Schneefelder weg, von Küſten 
war nichts zu erblicken. Vor uns, um uns, über uns hatten wir die 
ungeheure Leere, die in ſolcher Höhe keines Vogels Fittig mehr durch⸗ 
mißt. So etwa muß die Erde ſich ausnehmen, wenn man von einem 
Luftballon hinabſchaut. 

Ganz anders, wenn wir über die Kraterränder weg nach der 
andern Seite blickten. Dort war ein freier, blauer Ocean und man 
ſah wie in einen ausgedehnten Halbring hinein, deſſen innere Fläche 
langſam wie in die Höhe zog. In halben Umriſſen zeigten ſich 
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daran hängend Palma und Gomera, die anderen Inſeln faſt gänzlich 
von leichtem Dunſt verdeckt. 

Der Krater des Pik ſchien mir keine 60 m tief. Auf feinem 
mit Geröll und Steinen bedeckten Boden, wie an ſeinen inneren Seiten, 
brechen hier und dort Schwefeldämpfe hervor. Gewiß läßt ſich ohne 
alle Gefahr in dieſen Krater hineinſteigen: wir konnten es nur des 
wütenden Sturmes wegen nicht bewerkſtelligen. Es macht übrigens 
einen ganz unerwarteten grauenhaften Eindruck, wie ſo hoch über den 
Wolken dieſer bleiche Höllenſchlund gegen den Himmel aufgähnt. Ein 
Dichter könnte ſich vorſtellen, hier habe der fürchterliche Tod ſeinen 
ewigen und uneinnehmbaren Urſitz, und reite daraus zu Zeiten hervor 
auf ſeinem geſpenſtigen Roß, um wütend niederzufahren auf das 
blühende Leben da unten. 

Mit noch mehr Intereſſe aber, als den jungen Krater hier 
oben, verfolgt das Auge den alten unten, der ſich im weiten Klippen⸗ 
ring um den Pik zieht. Ganz deutlich läßt er ſich rings mit ſeinem 
ſcharfen, beißluſtigen Gebiß überſchauen, ein Krater, wie geſagt, von 
ein paar Wegſtunden Durchmeſſer. Man denke ſich die Somma am 
Veſuv ganz um den Vulkan herum fortgeſetzt, dieſen Bergring aber 
viel höher und ſchroffer, und den Boden zwiſchen ihm und dem 
Aſchenkegel mit gelbem, rotem und grünem Geröll und mit kleinen 
runden Feuerſpeiern beſetzt, hin und wieder Lavafelder dazwiſchen; jo 
wird ein ungefähres Bild dieſes alten Teneriffa⸗Kraters entſtehen. 

Alles dies, was man hier oben ſieht, iſt voll tiefen ſchweren 
Ernſtes, iſt furchtbar und erhaben. Dieſe Bimsſteinaſche, der Staub 
von Jahrtauſenden, — dieſe Lavaſtröme, welche des Berges bleiches 
Haupt wie Locken umdunkeln, — dieſer Höllenrachen hoch in reiner 
Himmelsbläue mit ſeinem ewigen Sturmesgeheul, — und dieſer alte 
Krater unten, der in tauſendmal vergrößertem Maßſtab rings den 
Berg umſtarrt, gerade als hätte er ihn ſelbſt im Rachen, — alles 
das iſt ſo groß und gewaltig, fürchterlich, als wäre ein Stück Urnacht 
hier ſtehen geblieben und plötzlich vom jungen Tage erhellt, — ein 
Stück aus jenen finſtern und geheimnisvollen Zeiten, wo ganz andere 
Naturmächte, als wir ſie kennen, miteinander im ſchrecklichen, donnern⸗ 
den Kampfe lagen, und feurige Gaſe, Rauch und ſchwarze Maſſen im 
wilden Gemenge die Lichträume erfüllten, die jetzt wie unendliche Ab- 
gründe von heiterem Blau ringsum niedergehen. 

Ein erhabenes Schauſpiel aber auf dieſer Höhe iſt zugleich un⸗ 
ſäglich ſchön. Wenn man dorthin blickt, find all die gräßlichen und 
ungeheuren Bilder wie verjagt und verſchwunden durch dieſes eine 
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große, alles überwältigende Schauſpiel des Oceans, dieſen wunder⸗ 
baren Anblick, der wie mit Frieden und Stärke und geheimer Sehn⸗ 
ſucht die Seele übertauet. 

Ich will verſuchen, doch ungefähr ein Bild davon zu geben. 

Keine andere Stelle giebt es auf Erden, von welcher man ein 
ſo weites Meergebiet überſchauen kann. Doch iſt es nicht dieſe un⸗ 
geheure Größe der Waſſerflut, was Sinn und Seele gefangen nimmt, 
daß man ſich nicht wieder losreißen kann von ſolchem Anblick, ſondern 
es iſt die eigentümliche Geſtalt des Oceans ſelbſt. Ringsum ſteigt 
er ruhig, gleichmäßig in blauen Maſſen an, hoch an gegen den Hori⸗ 
zont, den er mit ſcharfer Linie rings umſchneidet. Man befindet ſich 
wie auf dem Grund eines Koloſſeums, gegen welches das römiſche 
eine winzige Nußſchale iſt. Jeder, der einmal an einer Küſte ge⸗ 
ſtanden, erinnert ſich, wie die See vor ſeinen Blicken leiſe anſtieg, ſo 
daß die Schiffer, was draußen vor dem Hafen liegt, die hohe See 
nennen. Beſſer noch, wer auf einer Küſtenhöhe von 1000 m, z. B. 
von der Bocchetta vor Genua, aufs Meer blickt, wurde überraſcht, 
als es vor ihm emporſtieg und die weißen Segel auf dem blauen 
Grunde, wie Schafe an einer Bergkette, übereinander ſtanden. Nun, 
auf dem Pik von Teneriffa ſteht man nicht 1000, ſondern 3716 m 
hoch. Man überſchaut nicht nur ein paar tauſend Kilometer der See, 
ſondern mehr als hunderttauſend, ſo groß wie ein Viertel von ganz 
Spanien. Alſo um ſo mehr man auf dieſer Montblanchöhe vom 
Ocean mit einem einzigen Blick umfaſſen kann, um ſo höher erhebt 
ſich ſein Spiegel gegen den Himmel. „Mehr und mehr packte mich 
dieſe unbeſchreibliche Größe und Erhabenheit. Wohin im Kreiſe ich 
blickte, überall dieſes gleichmäßige, ſanfte Emporſchwellen der tiefblauen 
Oceansfluten, ringsum zu gleicher Höhe im Lichtraum. Gerade als 
das Ungeheuer ſich ſo ganz einfach, in ſo reiner und ſchöner Linie 
darſtellt, das wirkt ſo. Auf dieſer Erde giebt es nichts Erhabeneres. 

Doch während wir da oben weilten, ſchritt die Zeit unerbittlich 
weiter; nur allzubald mußten wir, da es gegen halb zehn Uhr ge⸗ 
worden, auf den Rückweg bedacht ſein. — 


III. 


Der Nil. 


15 
Durch Goſen nach Kairo, 


— Karl Deiſen hammer — 


Nachdem wir in Ismallia von der uns liebgewonnenen Reiſe⸗ 
geſellſchaft der „Trinacria“ Abſchied genommen, traten wir unſere 
Reiſe durch die Wüſte nach Kairo an. Mit der Genauigkeit des 
Eiſenbahndienſtes iſt es im Lande Agypten nicht am beſten beſtellt. 
Man macht ſich wenig daraus, wenn ein Zug zwei bis drei Stunden 
verſpätet ankommt. Mögen ſich die Paſſagiere beſchweren, wie ſie 
wollen, man wird ihnen nie die Urſache der Verſpätung mitteilen und 
ſie höchſtens auf Geduld verweiſen. Das einzige Gute, das die 
ägyptiſchen Bahnen haben, iſt, daß man ſich ihnen inſofern ſorglos 
anvertrauen kann, als bei dem ſchwachen Verkehre und den langſamen 
Fahrten kein Entgleiſen oder Zuſammenſtoßen der Züge zu befürch⸗ 
ten iſt. 

Die Stationsgebäude von Ismarlia find ziemlich weit außerhalb 
der Stadt gelegen und befinden ſich bereits innerhalb der Grenze der 
Wüſte. Die Gebäude find ungemein einfach und die Säle nicht da⸗ 
nach eingerichtet, um in denſelben das Warten angenehm zu machen. 
Sie ſtehen mit der Wüſte in der beſten Harmonie, denn ſie ſind wie 
dieſe wüſte und leer. In der Reſtauration befanden ſich wohl etliche 
Tiſche und Bänke, dieſe waren aber zolldick mit Staub bedeckt. Der 
italieniſche Wirt war ein Muſter von Unreinlichkeit und Grobheit. 
Alles, was ſein Büffet offerieren konnte, beſtand in türkiſchem Kaffee, 
Limonade, Sodawaſſer, Brandy, Zwieback und ſteinhartem Ziegenkäſe. 
Wir hatten Hunger, durften es aber nicht wagen, nach der Stadt 
zurückzukehren, ohne uns der Unannehmlichkeit ERROR: den Zug 
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zu verſäumen. Nachdem wir den Hunger mit Kaffeeſatz und den 
Durſt mit Limonade geſtillt und den Panzer der Geduld angezogen 
hatten, machten wir uns über die dort ausgelegten Zeitungen her. 
Der illuſtrierte Teil beſtand nur aus etlichen unzuſammenhängenden 
Blättern über die Wiener Weltausſtellung und der politiſche aus 
einigen revolutionären Nummern aus den Zeiten der Pariſer Kom⸗ 
mune, von welcher der Wirt ein großer Verehrer zu ſein ſchien. 
Dieſer ſpielte den Philoſophen, machte eine ſehr ernſte Miene und 
ſprach ſehr klug. Er ſpazierte beſtändig mit einer Hundepeitſche im 
Saale herum, um das Bettelvolk zu vertreiben, welches auf die un⸗ 
verſchämteſte Art durch Thüren und Fenſtern hereindrang und um 
Balſchiſch ſchrie. 

Der Perron war mit Fellahs überfüllt, die auch, auf den Bahn⸗ 
zug wartend, ſich untereinander lärmend und ſchreiend unterhielten. 
Endlich nach cirka dreiſtündigem Warten ſah man zwiſchen den Sand⸗ 
hügeln ſchwarzen Rauch aufſteigen und bald darauf kam auch der 
Train zum Vorſchein, der langſam, wie müde und erſchöpft in die 
Station einfuhr. Die Reiſenden hatten nichts Eiligeres zu thun, als 
ihre Plätze einzunehmen, denn es wurden nur die Lokomotive und der 
Tender gewechſelt und hierauf die Fahrt nach Kairo fortgeſetzt. 

Wir haben nie etwas Traurigeres und Troſtloſeres geſehen, als 
die erſte Strecke der Wüſteneiſenbahn. Rings um uns her war keine 
Spur von animaliſchem und vegetabiliſchem Leben zu erſpähen, nur 
glühender Sand und Sandhügel bedeckten die Erde und Sandwollen 
wirbelten gleich einem Schneegeſtöber in der Luft herum. Obgleich 
die Thüren und Fenſter des Waggons hermetiſch verſchloſſen waren, 
drang dennoch der feine Staub dermaßen in das Coupe hinein, daß 
wir bald ganz damit bedeckt waren, und da ſich dieſer mit dem Schweiße 
des Körpers verband, ſo bekamen die Hände und das Geſicht ein 
ſandſteinartiges Ausſehen. Bei mehreren Reiſenden bemerkten wir die 
Köpfe mit dichten grünen Schleiern bedeckt; dieſe ſchützten zwar zum 
Teil gegen den Staub und das blendende Sonnenlicht, vergrößerten 
aber die Hitze. Wir zogen es vor, uns auf jeder Station Hände 
und Kopf mit friſchem Waſſer zu waſchen. 

Nifiche iſt die Station, wo ſich die Bahn und der Süßwaſſer⸗ 
Kanal nach Sues abzweigt. Die etlichen Gebäude, die ſich dort be⸗ 
finden, ſehen wie unförmliche Steinhaufen aus und haben ebene Dächer 
und ungemein dicke Wände mit zahlreichen Luftlöchern, um die innere 
Temperatur erträglich zu machen. Ramſes iſt eine andere Station 
in der Wüſte. Es iſt ein hiſtoriſcher Ort mit mehreren auf Sand⸗ 
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ſteinhügeln befindlichen Ruinen. Dieſe bildeten einſt befeſtigte Maga⸗ 
zine der Israeliten, die von dort aus den Auszug aus Agypten 
angetreten haben ſollen. Heutzutage haben ſich daſelbſt, ſowie auch 
in der Nähe der Station Fellahs niedergelaſſen, die in Armut gebo⸗ 
ren, in Armut aufgewachſen und in Armut ein kümmerliches Leben 
führen. Die Ur⸗ 
ſachen der Ar⸗ 
mut der Fellahs 
liegen wohl nur 
in dem gänzli⸗ 
chen Mangel an 
Schulbildung, 
im Mangel an 

perſönlicher 
Freiheit und am 
Schutz des Ei- 
gentums; denn 
ein intelligenter, 
arbeitſamer und 

ſparſamer 

Mann, der ſich 
frei von einem 
Orte zum an⸗ 
deren bewegen, 
ſein Berufs⸗ 

geſchäft nach 
Gutdünken wäh⸗ 
len und über ſein 
Eigentum ſchal⸗ 
ten und walten 
darf und dabei 
von einer er⸗ 
leuchteten und 
wohlwollenden Regierung unterſtützt und geſchützt wird, kann unmög⸗ 
lich arm ſein. Es wurde uns geſagt, daß in Agypten die unteren 
Volksklaſſen ſehr gutwillig und arbeitſam ſind, aber nur dann, wenn 
ſie für die Arbeit bezahlt werden. 

Maſama iſt eine an einem kleinen See gelegene Station. Dieſer 

See exiſtiert ſeit mehr denn 3000 Jahren und wurde ſchon durch den 
alten Süßwaſſer⸗Kanal mit Nilwaſſer geſpeiſt. 


1* 


Abb. 33. Ein Dorf im Delta. (Nach Ebers „Agypten“.) 
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Gegenwärtig durchzieht ein neuer, größerer und den Zeitbedürf⸗ 
niſſen mehr entſprechender Süßwaſſer⸗Kanal den alten verwahrloſten 
Landſtrich wieder. Dieſer ſpeiſt nicht nur alle Stationen der Eiſen⸗ 
bahn und des maritimen Kanals und die Städte Sues, Ismallia 
und Port Said mit gutem Waſſer, ſondern hat auch dem anliegenden 
Erdreiche Leben und Fruchtbarkeit wiedergegeben. Die Eiſenbahn 
hält ſich von Maſama an bis nach Zagazig an die nördliche Seite 
des Kanals. Mit welcher Freude gewahrt man daſelbſt den wohl⸗ 
thätigen Einfluß des Waſſers. Ein grüner, mehr oder weniger breiter 
Gürtel zieht ſich über die Wüſte dahin, auf welchem Palmen, Afazien, 
Sykomoren, Weizen, Reis, Baumwolle ꝛc. auf das üppigſte gedeihen 
und dem Ausfuhrhandel des Landes einen mächtigen Impuls geben. 
Welch große Veränderungen find ſchon auf dieſem kleinen Exdftriche 
vor ſich gegangen! Früher war es das geſegnete Land Goſen der 
Israeliten, ſpäter wurde es wieder zur Wüſte und heutzutage ſehen 
wir es wieder vom Tode erweckt und durch die Intelligenz des 
Menſchen mit freudigem Leben und Thätigkeit erfüllt. Es fiel uns 
ſehr in die Augen, wie ökonomiſch dort mit dem Waſſer umgegangen 
und auf welche ſinnvolle Art von demſelben Gebrauch gemacht wird. 
Zahlreiche Schöpfbrunnen ſind errichtet, um das koſtbare Element 
höher zu heben und in Rinnen dorthin zu leiten, wo die Erde belebt 
und befruchtet werden ſoll. 

Wir betrachten den bis jetzt für die Kultur wiedergewonnenen 
ſchmalen Erdſtrich durch das Land Goſen als eine gute Vorbedeutung 
und als die Operationsbaſis zur weiteren Befruchtung der arabiſchen 
Wüſte, die wohl nur langſam, aber ſicher von ſtatten gehen und eines 
der größten von Menſchenhänden vollbrachten Kulturwerke werden 
wird. Vielleicht iſt Agypten von der Vorſehung beſtimmt, noch 
einmal die Kornkammer Europas zu werden. 

Welch ein Kontraſt tritt uns entgegen, wenn wir unſere Blicke 
gegen Norden wenden, wohin die wohlthätige Wirkung des Waſſers 
noch nicht gedrungen iſt. Es iſt das Reich des Todes, das ſich dort 
ausbreitet. Von Menſchen und Tieren verlaſſen, von jeglichem Pflan⸗ 
zenleben entblößt und nur von glühenden Sandhügeln durchzogen, die, 
dem Spiele des Windes preisgegeben, beſtändig ihre Formen verän⸗ 
dern, vermögen wir in weitem Umkreiſe keinen Anhaltspunkt zu er⸗ 
blicken, auf welchem das Auge mit Vergnügen verweilen möchte. Ein 
einziges Mal begegnete uns in jener troſtloſen Einöde am Fuße einer 
Hügelkette ein großes, teilweiſe ſchon vom Sand verſchüttetes Gebäude, 
das durch die Laune eines Paſchas entſtanden iſt. 
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Wenden wir uns weg von dieſem troſtloſen Bilde und wieder 
einer Gegend zu, wo die Menſchen ihre Thätigkeit entfalten. Bei 
oder vielmehr zwiſchen den Stationen Tel⸗el⸗Kibir und Zagazig, cirka 
24 Meilen von Kairo entfernt, liegt das ſogenannte Wady⸗Land, 
welches die Sues⸗Kanal⸗Geſellſchaft nach ihrer Gründung von Said 
Paſcha für 740 000 fl. ö. W. an ſich gekauft hat. Nachdem fie im 
vollen Beſitzrechte war, führte ſie auf demſelben europäiſche Kultur 
ein und ließ es mit allen zu Gebote ſtehenden modernen Hilfsmitteln 
bewirtſchaften. Der Erfolg war ein ſo ſchneller und günſtiger, daß 
ſchon nach etlichen Jahren die ägyptiſche Regierung den Wunſch aus⸗ 
ſprach, wieder in den Beſitz des Landes zu gelangen und vier Millionen 
Gulden ö. W. dafür bezahlte. 

Zagazig im fruchtbaren el Wady⸗Diſtrikte treibt bedeutenden 
Handel in Weizen, Mais und Baumwolle, welche Artikel meiſt nur 
für den Export beſtimmt ſind. Es iſt eine ſehr aufblühende Stadt, 
deren Einwohnerzahl im Verlaufe von einigen Jahren bereits auf 
40 000 geſtiegen iſt. Von da aus hat die Sues⸗Kanal-Geſellſchaft mit 
dem Ausgraben des Süßwaſſer⸗Kanals begonnen und ſich an den vom 
Nile kommenden alten Kanal angeſchloſſen. Von nun an nähern wir 
uns raſch dem Nilthale. Wir ſind aus der Wüſte heraus. Anſiede⸗ 
lungen kommen immer mehr und mehr zum Vorſcheine, ſie ſtehen 
unter ſich noch in keinem Zuſammenhange und haben das Ausſehen 
kleiner Oaſen. Ein angenehmes Gefühl durchdringt uns in dem Be⸗ 
wußtſein, wieder in dem Bereiche menſchlichen Lebens und Strebens 
angekommen zu ſein. Bald nachdem man über die Station Belbeis 
hinausgekommen iſt, öffnen ſich den neugierigen Blicken die Pforten 
des geſegneten Nilthales mit ſeinen zahlreichen Dörfern und reichen 
Feldern. Vorerſt iſt es nur ein Silberband, das ſich durch eine 
friſche, grüne Landſchaft ſchlängelt, aber bald wird am Saume der 
Libyſchen Wüſte auch die große Pyramide des Cheops ſichtbar und 
ſchließlich liegt auch, wie ein wirrer Knäuel, die Kalifenſtadt vor uns, 
aus welcher ganz beſonders die Feſtung Molkatam mit den ſchlanken 
Minarets der Moſchee Mohammed Alis und die langen weißen 
Mauern der Kaſernen hervorragen. Der Zug fährt nun langſam 
zwiſchen reizenden Landhäuſern, Palmen⸗, Akazien⸗ und Sykomoren⸗ 
hainen in den Bahnhof ein, vor welchem Wagen, Reiteſel und Laſt⸗ 
träger in großer Zahl die Reiſenden ſchreiend erwarten. 
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2. 
Rairo, 
— Ewald Yaul — 


Von Alexandrien, der noch halb europäiſchen Seeſtadt, eilt der 
Zug — wir wollen nach Kairo — dahin durch farbenprächtige, üppige 
Saatfelder, ab und zu auch durch Palmenwälder, ringsum herrſcht 
tiefſter Friede, ein tiefblauer Himmel ſpannt ſich über das Ganze, 
und vergebens ſucht das Auge des Fremden eine Abwechſelung da, 
wo der Himmel die Erde zu berühren ſcheint. Doch nicht ganz ver⸗ 
gebens iſt ſein Bemühen — plötzlich tauchen, noch in weiter Ferne, 
auf lichtgelbem Untergrunde zwei ſcharfbegrenzte Dreiecke auf. Der 
ichtgelbe Untergrund iſt der Wüſtenſchimmer, dem ſich die Dreiecke, 
die Pyramiden, vorlagern. Wir kommen näher und näher, ein Pfiff 
ertönt, der Zug hält: wir ſind in Kairo. 

Das erſte, was der Fremde thun ſoll, wenn er nach Kairo 
kommt, iſt, ſich auf die Citadelle zu begeben. Die Citadelle liegt auf 
einer unbedeutenden, aber auf dieſer weiten Fläche wichtigen Boden⸗ 
anſchwellung und enthält außer einigen Regierungsgebäuden eine neue 
prächtige Moſchee mit dem Grabmal Mehemed Alis. Die Ausſicht, 
die man von dem Walle der Citadelle aus genießt, iſt eine wirklich 
entzückende. Zu unſeren Füßen breitet ſich die ungeheure Stadt aus. 
Ein klares, von mattzarten Farben überhauchtes Häuſermeer mit grau⸗ 
grünen Oaſen, einem Walde von ſchlanken Minarettürmen neben 
ſtolzen Kuppeln taucht aus der Ebene, die der majeſtätiſch dahin⸗ 
fließende Nil befruchtet. Maſr⸗el⸗Kahira, die herrlichſte Hauptſtadt, 
ſo nennt der Araber ſtolz dieſes Häuſermeer, das in der That die 
Hauptſtadt aller arabiſchen Länder, die vornehmſte arabiſche Stadt 
unſerer Zeit iſt. 

Zwiſchen dem Mokattengebirge und dem heiligen Nil, zwiſchen 
Wüfte und Wüſte gebaut, iſt fie die würdige Nachfolgerin von Theben 
und Memphis, den älteſten und größten Königsſtädten der Welt. 
Gehen wir in die Stadt hinein ins volle Menſchenleben, und wo 
man's packt, da iſt es intereſſant. Ein volles Menſchenleben herrſcht 
überall, wohin wir uns wenden. Überall Gedränge, Menſchen und 
Tiere, Kopf an Kopf, überall Lärmen und Schreien in allen Ton- 
arten, immer enger die Gaſſen, immer toller das Gewühl. Kamel⸗ 
züge mit ſchweren Laſten und heiſerſchreienden Führern, Beduinen, 
echte Söhne der Wüſte, zu Fuß und zu Pferde, im weißen Burnus, 
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die lange, aber zierliche Flinte auf dem Rücken, Packträger, ohne 
Barmherzigkeit um ſich ſtoßend, ägyptiſche Fantaſias mit ſchrillen 
Pfeifen und eintönigen Pauken, Herden von Ochſen und Büffeln, 
deren plumpe Köpfe neugierig ausſchauen, unzählige Hunderte von 
Grautieren, deren leiſe Tritte man nicht vernimmt, wenn nicht die 
ſchreienden Jungen dabei wären, einige Hunderte und Tauſende Araber, 
Fellachen, Kopten, Nubier, Berber in Fez und verſchiedenfarbigen 
Turbans, etliche Hunderte blauhemdige Fellachenweiber, Mädchen und 
Kinder und endlich einige Hände voll Europäer aller Nationen, Grie⸗ 
chen in Treſſenjacken und Fez, Engländer mit indiſchen Sommerhelmen, 
Franzoſen und Italiener in Fez und Strohhüten. — Alles das ſtößt 
und drängt im wirren Durcheinander hin und her. — 

Das iſt ein Bild des kairenſiſchen Straßenlebens, wohl geeignet, 
den Kopf des Fremdlings zu verwirren und nicht ſelten bringt man 
anfangs Kopfſchmerz von der Straße mit nach Hauſe. Da taucht 
ein nackter Kerl auf, mit allen Zeichen der Verrücktheit — es iſt ein 
Heiliger des Landes, dem eine Maſſe Geſindel nachfolgt. Wir kommen 
auf einen freien Platz, auf dem nackte und halbnackte Perſonen aller 
Altersſtufen und Hautfarben, ſchwarze und braune, Sklaven und 
Diener einen Gaukler umgeben, der ſich als Schlangenbeſchwörer pro⸗ 
duziert und allerlei Gewürm auf feiner Bruſt trägt. Scharen ſpitz⸗ 
köpfiger herrenloſer Hunde, die die Straßen von Abfällen und der⸗ 
gleichen reinigen, treiben ſich dazwiſchen herum. Aus der Ferne kommt 
das entſetzliche Geheul der Klageweiber näher, die einen Toten zum 
Friedhof begleiten. Ich entfliehe dieſem Skandal und komme in etwas 
ſtillere Gaſſen. Die nach der Straße führenden Fenſter der Häuſer 
ſind eng vergittert, ſo daß man außen nicht hinein, wohl aber von 
innen nach außen ſehen kann. Kleinere Gebäude ſind ohne jedes 
Fenſter — das Licht des oben offenen Hofraumes genügt vollauf. 
Meiſt haben die Häuſer einen doppelten Hof und, wo dies der Fall, 
iſt man bei dem Eintritt in den Vorhof gezwungen, ſich durch Rufen 
bemerkbar zu machen, damit die im inneren Hofe, dem gewöhnlichen 
Aufenthaltsorte, befindlichen Frauen inzwiſchen Gelegenheit haben, ſich 
zu verſchleiern. Die Hausthüren ſind durch Holzriegel geſchloſſen und 
werden auf Anſchlagen des anhängenden Klopfringes geöffnet. An 
vielen ſieht man einen Koranvers zum Schutz gegen den böſen Blick, 
vor dem ſchon die Italiener eine heilige Scheu haben, weit mehr aber 
noch iſt dies bei dem abergläubiſchen ägyptiſchen Volke der Fall. In 
größeren Straßen reihen ſich Trinklokale und Läden aneinander. Da 
iſt die Zunft der Pfeifenmacher, da die der Sattler, Pantoffelmacher 
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und Kleiderverfertiger. Jetzt kommt eine ganze Reihe von Läden mit 
Seidenſtoffen, Teppichen und anderen ſchönen Sachen. Ihnen ſchließt 
ſich die Abteilung der Eßwaren und Genußmittel an. Da ſind ganze 
Pyramiden und Körbe voll Bananen, Orangen, Feigen, Datteln — 
da giebt es gebratene Fiſche und ſüßes, warmes Gebäck, das von 
Zucker und Fett ſtrotzt. Jetzt kommen Kaffee- und Tabaksläden, 
Dinge von hohem Werte in einem Lande, wo Kaffee und Tabak über 
alles geht. Die Waffenbazars, die jetzt zu Geſicht kommen, ſind 
prächtig und würden manches europäiſche Soldatenherz erfreuen. 
Schöne krumme Säbel, reich verzierte Flinten und Piſtolen, darunter 
viele Erzeugniſſe des Sudan und Abeſſiniens bieten ſich den Augen 
des Beſchauers. Da iſt ein Waſſerträger ſichtbar, der ein großes 
zuſammengenähtes Eſelsfell voll Waſſer auf dem Rücken trägt und 
jedem nach Bedarf aus dem garſtigen unbearbeiteten Behälter ein⸗ 
gießt. Ein anderer verabfolgt auf gleiche Weiſe kühles Lakritzenwaſſer, 
ein billiges und vortreffliches Mittel, den Durſt zu löſchen. Die 
Zahl der Waſſerträger iſt ſehr groß, was erklärlich iſt, wenn man 
bedenkt, daß ganz Kairo mit Vorliebe Nilwaſſer trinkt, da die Brunnen 
der Stadt nur ſchlechtes Waſſer geben. Eingeborene und Fremde 
behaupten, das Nilwaſſer ſei das beſte und ſüßeſte der Erde, und 
ſagen, wie die Römer von ihrer Fontana Trevi, wer einmal aus dem 
Nil getrunken habe, den zöge es immer wieder nach Agypten hin. 
Jetzt wenden wir uns dem Palaſtviertel zu. Wir treffen die herr⸗ 
lichſten Gebäude aus der Esbefich zwiſchen prächtigen Bäumen echt 
afrikaniſcher Abſtammung, es find Bauten modernen und antiken Ge⸗ 
ſchmackes, einförmige, europäiſche und klaſſiſch⸗ſchöne orientalische 
Häuſer. Wir kommen, weiter wandernd, an den Nil und zwar an 
die neue Brücke, ein ſtattliches Bauwerk, das an die große Rheinbrücke 
in Köln erinnert. Wir ſtehen auf der Brücke und ſchauen in den 
Nil hinab, in deſſen ſtillem Waſſer ſich die ägyptiſchen Segelkähne 
und Barken alten Muſters wiegen. An den Ufern reihen ſich ſchlanke 
Akazien und Palmen aneinander und laſſen ſich von der Flut wider⸗ 
ſpiegeln. Wir pilgern nach der Schubra⸗Allee, die den Nil hinab 
nach Schubra führt und links und rechts von Sykomoren und Afazien, 
Villen und Kaffeehäuſern umſäumt iſt. Die Schubra⸗Allee iſt der 
Sammelpunkt der eleganten Welt, das „Unter den Linden“ Kairos, 
aber ſehr im kleinen. Etliche Haremskutſchen, einige Dutzend Droſchken, 
Reiter zu Pferde und zu Eſel, allerlei Volk zu Fuß — das iſt das 
Treiben auf dem Korſo der ägyptiſchen Hauptſtadt. Auch eine Moſchee 
ſuchen wir auf — es iſt die vom Sultan Haſſan erbaute, ein wahrer 
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Prachtbau, mit majeſtätiſchen Halbbogen, Zinnenmauern, mühſamen 
Holzſchnitzereien und edlem Kuppelbau. Dann wenden wir uns heim⸗ 
wärts, geſättigt und von dem Treiben faſt ermüdet. 


f 3. 
Ein Aleinſtädter in Kairo, 
— Theodor Schuchardt — 


Die Esbekieh am Weſtende Kairos ift der Hauptplatz der Stadt. 
Über dieſen Platz ſchritt ich langſam hin; da es noch früh war, be⸗ 
gegneten mir nur wenig Menſchen. Die Waſſerträger waren beſchäf⸗ 
tigt, die Wege und Straßen zu ſprengen, einzelne Kamele und Trupps 
von Eſeln brachten Hühner, Feldfrüchte (Liebesäpfel, Kartoffeln ꝛc.) 
zur Stadt. Am meiſten amüſierte mich die edle Zunft der Waſſer⸗ 
träger, ein Inſtitut, welches ſich manche deutſche Stadt zum Muſter 
nehmen könnte, um hierdurch eine Menge Taugenichtſe und Tagediebe 
zu nützlicher Thätigkeit anzuhalten. Dieſe Leute, kurzhoſige, bekittelte 
und beturbante Araber, tragen quer über den Rücken hinweg das an 
der Bauchſeite feſt zuſammengenähte Fell eines ägyptiſchen wilden 
Schweines. Da dasſelbe noch mit den Borſten verſehen iſt, ſo iſt es 
ſehr verzeihlich, wenn man neugierig näher tritt, um zu ſehen, welche 
Art von wildem Tier die Leute auf dem Rücken tragen, denn ein 
ſolches mit Waſſer angefülltes Reſervoir ſieht einem dem Europäer 
noch unbekannten wilden afrikaniſchen Tier täuſchend ähnlich. Unter 
dem linken Arme, da, wo der Hals ſitzen ſollte, iſt das Fell eng 
zuſammengeſchnürt. Ein Druck mit dem Finger läßt aus dem auf- 
geſchnürten Ende nach Belieben Waſſer herausfließen. 

Am Ende der den Esbekiehplatz durchſchneidenden Hauptſtraße 
ſtehen zur Rechten und Linken zwei arabiſche Kaffeehäuſer. Unmittelbar 
vor ihnen deutete auf einem der Gebäude ein Wappenſchild mit dem 
ſitzenden Adler die Wohnung des Repräſentanten der Grande-Nation 
an. In den beiden arabiſchen Kaffeehäuſern begannen einige Schwarze 
die Waſſerpfeifen, die am Abend vorher gebraucht waren, zu reinigen, 
wobei ſie eine nicht gerade wohlklingende Melodie ſangen, aber doch 
emſig arbeiteten. Drüben im Konſulatshotel ſchoben einige inländiſche 
dienſtbare Geiſter die elegante Halbchaiſe, mit weißer Seide gefüttert, 
heraus. Der „importierte“ Herr Kutſcher des „civiliſatoriſchen“ 
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Konſuls in eleganter, franzöſiſcher Morgentoilette, ſeine Cigarette 
rauchend, gab Befehl, den Wagen zu waſchen, und knüpfte ſodann 
mit den im vollen Amtsgewand erſcheinenden drei Kawaſſen (worunter 
ein ungewöhnlich ſchönes, kriegeriſches Geſicht) ein Geſpräch an, wel⸗ 
ches ich zu unterbrechen wagte, indem ich beſcheiden fragte, welchen 
Weg ich einſchlagen müſſe, um nach dem Hotel der Pyramiden zu 
kommen. Der Herr Kutſcher war zu ſehr mit der Konſtruktion einer 
neuen Cigarette beſchäftigt, als daß er mir hätte Beſcheid geben können. 
Der ſchöne Kawaß, ein Araber, in dunkelbrauner, reich mit ſchwarzen, 
ſeidenen Schnüren verzierter Jacke, dito Weſte und faltigem Beinkleid, 
ſchneeweißem Kragen, goldener Uhrkette, rotſeidener Schärpe, worin 
zwei Piſtolen ſteckten, zeigte mir nicht nur den Weg, ſondern begleitete 
mich bis zu einer Straßenecke, von wo man das Hotel ſehen konnte. 
Dieſer Kawaß ſprach das Franzöſiſch ſo rein und geläufig und hatte 
überhaupt in feinem Gang, Manieren und Bewegungen etwas Ge⸗ 
wähltes, wie ich dies weder vorher noch nachher bei irgend einem der 
vielen Konſulats⸗Geſandtſchafts⸗Kawaſſen, mit denen ich verkehren 
mußte, bemerkt habe. 

Das Hotel des Pyramides war bald erreicht, es iſt das erſte 
Haus der Musky, jener breiteſten Straße des eigentlichen Kairos, in 
welcher die Verkaufsläden, Geſchäftslokale der hier ſich niedergelaſſen 
habenden europäiſchen Kaufleute und Handwerker ſind. Das Hotel 
iſt ein Haus mittlerer Größe, höchſt günſtig an einem kleinen Platze 
gelegen, welchen alles, was vom Bahnhof und Bulak nach der Stadt 
will, was von der Citadelle und der Stadt dieſelbe in weſtlicher und 
nordweſtlicher Richtung verlaſſen will, ſchlechterdings paſſieren muß. 
Meine Aufnahme war bald vermittelt. Nicht wiſſend, daß der liebens⸗ 
würdige, ſehr gefällige Beſitzer ein Deutſcher ſei, radebrechte ich mit 
ihm italieniſch über Wahl und Preis des Zimmers, Eſſen ꝛc. ꝛc., und 
erſt, als ſeine wohlbeleibte Gattin — eine Trieſterin — ihrem Ehe⸗ 
geſpons auf gut öſterreichiſch zurief: „Ober mein Got, warum ſol 
der Herre nit auf Nro. 11 ziehen?“ äußerte ich meine unmaßgebliche 
Meinung: ich fände es für uns beide weit vernünftiger, daß wir 
deutſch miteinander ſprächen, welche ſehr triftige Bemerkung ungeheure 
Heiterkeit erregte und mir den Beſitz des allerdings hoch gelegenen, 
aber doch ſehr freundlichen Zimmers Nro. 11 ſicherte. Von dem 
großen Erkerfenſter des Speiſeſaales aus, in welchem (nämlich im 
Erkerfenſter) fünfzehn Perſonen auf den breiten Divans höchſt bequem 
ſitzen können, überſieht man nach der einen Richtung die nach der 
Esbekieh und dem Koptenviertel führende Straße, welche auf das 
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Hotel ftößt, und nach der andern, der öſtlichen Richtung hin überſchaut 
man einen Teil der Musky. 8 

Ein ſolches Durch- und Nebeneinander, ſolches Drängen, 
Treiben, Stoßen, Schieben, Schubſen, Drücken von Menſchen und 
Tieren war mir noch nie vorgekommen. Dabei war die Luft erfüllt 
mit ohrenzerreißendem Schreien, Rufen, Kommandieren, Heulen, 
Drohen, daß man ſein eigenes Wort nicht hören konnte. Die zwei 
Straßen und der Platz ſahen von oben aus, wie ein verworrener, 
verſchlungener, endloſer Knäuel von Tieren und Menſchen, Fußgängern, 
Reitern, Fahrenden, Frauen und Männern aller Art. Und ſchien es 
auch, als wollte einmal etwas Raum entſtehen, ſo drängten von den 
Seitenſtraßen, kommend und gehend und treibend, wieder Unmaſſen 
Volks, bald langſam gehend, bald trabend, bald im ſchnellſten Galopp 
rennend, nach, und das Gewirre blieb dasſelbe. 

Gleichzeitig mit den vollſtändig und anſtändig bekleideten Men⸗ 
ſchen ſtrömen im Volksgewühl auf und nieder die halbnackten Fellahs 
in ihrem hellſchmutzigblauen, baumwollenen, luftigen Gewande, die 
Sudaneſen in ihren kurzärmeligen, bis an die Kniee reichenden, 
ebenfalls blauen Hemden, mit nackten Armen, Beinen und Füßen, 
ferner durcheilen die Straßen die Nubier, Darfur- und Dongolaneger, 
Abeſſinier und Athiopier, alle in ſehr leichtem, manchmal gar zu 
luftigem Gewande, nur zu unterſcheiden an dem verſchiedenen Grad 
des Schwarz in ihren Geſichtern, meiſtens nicht eben ſchöne Menſchen, 
mit langen, dürren Armen und noch längeren, dürreren, dünneren 
Beinen ohne jegliche Spur von Waden, mit aufgetriebenen Lippen, mehr 
oder minder ſchiefem Geſichtswinkel, aber durchweg ſchönen Zähnen. 
So ein kohlſchwarzer Kerl in ſeinem blauen Hemde und grauer ſpitzer 
Mütze (aus Kamel- oder Ziegenhaar gefertigt) auf dem Höcker eines 
Kamels ſitzend, mit einem langen Spieß in der Hand, machte auf mich 
einen ſonderbaren Eindruck. Dieſer Herr, mutmaßlich aus dem aller⸗ 
innerſten Flecken Afrikas ſtammend, ſchien ebenſo, wie ich, zum erſten⸗ 
mal Kairo zu ſehen, denn er hatte weniger acht auf ſeine aus einigen 
zwanzig mit Ballen beladenen Kamelen beſtehende Karawane, als auf 
die ſich in den Straßen bewegende Völkerflut. Neugierig ſtierte er, das 
blendende Weiße im Auge zeigend, mit offenem Mund, aus welchem 
ein wie Alabaſter glänzendes, ebenſo tadellos weißes Gebiß herausragte, 
die Menſchen und Häuſer an. Als ihm aber zwei Levantinerinnen, 
unverſchleiert, im ſchwarzen, mit Blumen verzierten Magyarenhut und 
in Krinoline begegneten, da ſtieg ſein Erſtaunen aufs höchſte und 
lange ſchaute er dieſen für ihn fabelhaften Weſen nach. Man muß 
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unwillkürlich lachen, wenn man ſich mitten unter ſolche Sorte Men⸗ 
ſchen, die alle nichts auf dem Leibe tragen als jenes unvermeidliche 
ehedem blaue Hemde, begiebt, angethan im ſchwarzen Frack, Pariſer 
Hut und weißen Glacehandſchuhen, um irgend eine Viſite zu machen. 
Was mögen die ſchwarzen Naturkinder über dieſe ſchwächenden Ver⸗ 
feinerungen unſerer Kultur und Civiliſation denken, wenn ſie nämlich 
überhaupt denken können. Als ich einſtmals nach dem öſterreichiſchen 
Konſulat ging, um dort meinen Beſuch zu machen, fiel aus dem Stricken⸗ 
netze von einem beladenen Kamel ein Stück Kalk von der Größe 
eines Kinderkopfes ſo dicht neben mir zur Erde, daß mein ſchwarzes 
Viſitengewand davon beſtäubt wurde. Der Kameltreiber, ein dunkel⸗ 
brauner Schlingel von etwa ſechzehn Jahren, wollte ſein Stück Kalk 
retten und ſchob mich, der ich mit Abſtäuben meines Fracks beſchäftigt 
war, ſo unſanft zur Seite, daß ich an einen mit ſchmutzigem Klee 
beladenen, neben mir zur andern Seite vorbeitrabenden Eſel anprallte. 
Ich war hierüber ſo erbittert, daß ich a tempo nach beiden Seiten 
hin Puffe austeilte und zwar in Glacechandſchuh; aber ich that dies 
einmal und nicht wieder, denn die Hand, die den dunkelbraunen 
Kamelbengel getroffen hatte, trug nach glücklich appliziertem Knuff 
nicht mehr einen weißen Handſchuh, ſondern einen grau und braun 
gefleckten, und der weiße Handſchuh, der mit dem Eſeljüngling in 
Berührung gekommen war, trug Spuren des ägyptiſchen Brennmate⸗ 
rials im friſchen Zuſtande, wovon ich mich durch den kräftigen Am⸗ 
monialgeruch ſofort überzeugen konnte. Jedenfalls waren die beiden 
Afrikaner über den weißfingerigen Franken im hohen Grade erſtaunt, 
was mich aber am meiſten ärgerte, war ihr dämoniſches Gelächter 
über die ruinierten Handſchuhe, die ich ſofort abzog. Nie bin ich 
ſpäter Viſiten machen gegangen, ſondern ſtets geritten, nie habe ich, 
auch wenn ich hoch zu Eſel war, ſpäter die weißen Handſchuhe eher 
als im Hauſe des zu Beſuchenden angelegt. 


4. 
Die Pyramiden von Gizeh. 
— Charles Martins — 
Von der Citadelle von Kairo aus, wo Mehemet Ali die Mame⸗ 


lucken niedermetzeln ließ, genießt man eine der außerordentlichſten Aus⸗ 
ſichten, die es in der Welt giebt. Auf der einen Seite ſtreckt ſich die 
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Stadt bis in die Wüſte von Sues hinein, wo die Gräber der Ka⸗ 
lifen ſich mitten im Sande erheben, und auf der andern dehnt ſie ſich 
an den Ufern des Nils inmitten der Bäume und des Grüns aus. 
Nirgends habe ich einen ähnlichen Kontraſt erblickt. Zur Rechten die 
Wüſte, nackt, grau, dürr, zur Linken der Nil, majeſtätiſch zwiſchen 
Palmen, Akazien, Maulbeerfeigen und den üppigſten Kulturen dahin⸗ 
fließend, und jenſeits die großen Pyramiden von Gizeh, gleich rieſigen 
Grenzſteinen zwiſchen das Nilthal und die Wüſte geſtellt, die ſich mit 
dem Horizont vermiſcht. 

Ich hatte beſchloſſen, die Pyramiden bei Mondſchein zu ſehen. 


Da das Geſtirn gerade voll war, ſo brach ich um 8 Uhr abends mit 


einem Führer Namens Achmet von Kairo auf. Wir ritten auf Eſeln, 
denen ihre Treiber, zwei Knaben von 15 Jahren, folgten. Erſt durch⸗ 
zogen wir eine Menge ſtiller Straßen, dann ein ſolche, die mit Men⸗ 
ſchen angefüllt und mit farbigen Papierlaternen erleuchtet war. 
Männer, auf Matten hockend, rauchten, plauderten, aßen und tranken; 
es war eine Hochzeit, welche die Verwandten im Freien feierten, 
während die Frauen ſich im Harem ergötzten. Unſere Eſel hatten 
Mühe, ſich einen Weg durch die Gäſte zu bahnen, welche die Straße 
verſperrten. Aus der Stadt heraus, befanden wir uns auf der Straße, 
welche nach dem alten Kairo führt. Wir zogen durch die alte Haupt⸗ 
ftadt Agyptens, welche nur noch ein Vergnügungsdorf iſt, und langten 
an den Ufern des Nil an. Eine kleine Flotte von Böten war dem 
Nilmeſſer gegenüber am Geſtade angebunden, und die Schiffer ſchliefen 
neben Haufen von Waſſermelonen, Kürbiſſen und Reis, welche ſie 
ausgeladen hatten. Wir nahmen ein Boot, um über den Strom zu 
ſetzen und bei dem Dorfe Gizeh anzulegen, das wir am andern Ufer 
zwiſchen den Palmen bemerkten. Die Nacht war von bewunderungs⸗ 
würdiger Klarheit, die Gegenſtände waren deutlich zu ſehen, nur waren 
ihre Verhältniſſe vergrößert. Nachdem wir den Lauf des Fluſſes 
aufwärts das Ufer entlang verfolgt hatten, durchſchnitt ihn die Barke 
in ſchräger Richtung; feine Breite betrug 2 km. In fein weites, für 
ihn zu enges Bett gelagert, rechtfertigt der Nil ſeinen Namen des 
Vaters der Gewäſſer, den die Agypter ihm gegeben haben. 

Das Dorf Gizeh war ſtill wie das alte Kairo; ich bewunderte 
die hohen Palmbäume, welche es beſchatten. Wir verließen ſie, um 
erſt einen Kanal, dann Maisfelder zu durchſchneiden; hierauf zogen 
wir des Weges weiter auf einem Damme; zu unfrer Linken dehnte 
ſich ein See aus, von den Waſſern des Nils gebildet, der noch nicht 
in ſein Bett zurückgetreten war. Hier und da fanden wir Gruppen 
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eingeſchlummerter Menſchen, Kopf und Leib mit ihren Burnuſſen be⸗ 
deckt, es waren Deichwächter oder Fiſcher, welche Fiſche auf dem 
Felde fingen, wo ſie ein paar Monate ſpäter Getreide mähen oder 
Baumwolle bauen ſollten. Ein andermal war es eine kleine Kara⸗ 
wane, Menſchen, Kamele und Hunde, alles ſchlief, nur zuweilen 
richtete ſich ein _ f 
Burnus einen 
Augenblick in die 
Höhe oder ein 
Hund ſchlug 
harmlos an. 
Der Damm, 
dem wir ge⸗ 
zwungen waren 
zu folgen, nö- | 
tigte uns zu end⸗ 
loſen Umwegen, 
bald näherten, 
bald entfernten 
wir uns von den 
Pyramiden, 
langſam ſtiegen 
ſie höher und 
höher gen Him⸗ 
mel. Wir be⸗ 
ſchleunigten den 
Schritt unſerer 
Eſel, deren 
ſchneller Gang 
faſt dem der 
Pferde gleich⸗ 
kommt. Die 
Treiber folgten . ä 
uns immer laufend und mit Achmet ſprechend. 90 eee dies be⸗ 
ſtändige Schwatzen, das die Stille der Nacht ſtörte, welche ſo gut zu 
dem großartigen Schauſpiele ſtimmte, das ich vor Augen hatte, doch konnte 
ich nicht umhin, den Atem dieſer Lungen und die Kniekehlen dieſer un⸗ 
ermüdlichen Glieder zu bewundern, denn dieſe Knaben, welche hinter mir 
herliefen, waren ſchon den ganzen Tag gelaufen und ſollten am fol⸗ 
genden Tage wieder laufen, als ob ſie die ganze Nacht geruht hätten. 
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Abb. 35. Pyramiden und Sphinx. (Nach Bernh. Fiedler.) ( 
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Indes näherten wir uns. Eine Wafferlache trennte uns von 
den Pyramiden, ein kräftiger Araber nahm mich auf die Schultern, 
um mich hinüberzubringen, auf der andern Seite befand ich mich auf 
dem Sande der Wüſte. Mit großen Schritten marſchierte ich auf die 
Rieſenbauten zu, die nur einen Kilometer entfernt waren; beim Näher⸗ 
kommen ſah ich den Sand gegen den nördlichen Fuß der großen Pyra⸗ 
mide aufgehäuft. Wir erklommen die Böſchung, welche uns neben 
den Eingang des Denkmals führte, von dieſem Punkte aus erkletterte 
ich mit dem Araber die mächtigen Steinſchichten, woraus es beſteht. 
Dieſe Schichten haben mehr als einen Meter Dicke und mit Mühe zieht 
man ſich von einer zur andern hinauf. In der Mitte machten wir 
Halt, um Atem zu ſchöpfen, dann fuhren wir fort und gelangten auf 
die Spitze. 

Wir befanden uns 146 m über dem Boden, 4 m höher als die 
Turmſpitze des Straßburger Münſters. Der Gipfel der Pyramiden 
beſteht aus einer kleinen Plattform, auf der ein paar vereinzelte dicke 
Steine liegen geblieben ſind. Wie ſoll ich den phantaſtiſchen Anblick 
ſchildern, den ich allein genoß und den das ſtille Licht des Mondes 
hinlänglich erhellte, um die Gegenſtände ſichtbar werden zu laſſen, 
ohne daß ſie vollkommen deutlich geweſen wären. Im Norden die 
Wüſte, deren Wellenlinien ſich im Dunkel verloren, im Südweſten die 
andern Pyramiden, die zweite ſehr nahe, zwiſchen beiden Gräber in 
Form von Dreiecken, eins neben dem andern in gerader Linie wie 
auf einem Kirchhofe, im Oſten die Hügel, welche Kairo beherrſchen, 
der Nil ausgetreten und die Palmen aus dem Schoße dieſer regungs⸗ 
loſen Waſſerflächen emporragend. Auf der einen Seite die wunder⸗ 
barſte Fruchtbarkeit, auf der andern die vollkommenſte Dürre, und 
die Pyramiden auf die Grenze beider Regionen geſtellt. Das aber, 
was meine Blicke ſozuſagen anzog und feſſelte, war jene rieſige 
Sphinx, majeſtätiſch am Fuße der Pyramide im Sande gelagert, nur 
Kruppe und Haupt waren ſichtbar. 

Ich erinnerte mich, daß ſie die Spitze eines Tempels ſchmückte, 
den Nachgrabungen eines Tages bloßlegten und der folgenden Tages 
abermals von der Sandflut der Wüſte überſchwemmt war. Ich ge⸗ 
dachte, daß dieſe Pyramiden das Werk ganzer Geſchlechter und Völker 
ſind, welche der Erbauung dieſer wunderbaren Maſſen geopfert 
wurden. 

Eine Stunde lang blieb ich auf der Höhe des Monuments, zer⸗ 
malmt ſozuſagen von der phantaſtiſchen Großartigkeit des Schauſpiels 
und von den Gedanken, welche es hervorruft, dann ſtieg ich von Stufe 
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zu Stufe ſchnellend, herab, um Achmet wieder aufzuſuchen, der mit 
den Eſeltreibern am Fuße der Pyramide ſchlief. Doch wollte ich die 
Sphinx in der Nähe beſchauen, ich lief mit meinem Araber dahin, 
als plötzlich zwei weiße Burnuſſe hervorkommen und auf mich los⸗ 
ſtürzen. Welche Inſceneſetzung für einen Beduinenangriff! Die Oper 
hat keine ſchönere aufzuweiſen. Doch beſchränkte ſich alles auf drohende 
Forderungen. Ich wies dieſe angeblichen Pyramidenhäuptlinge, welche 
ſtets auf der Lauer liegen, um von europäiſchen Beſuchern den Tribut 
der Furcht oder der Freigebigkeit vorab zu erheben, an Achmet, den 
ich mit ſämtlichen Ausgaben beauftragt hatte. Ich wußte, daß dieſe 
Araber unerſättlich ſind, ein Bakſchiſch reizt nur ihren Durſt, ſtatt ihn 
zu ſtillen. Indes verließen fie uns nicht und hofften uns durch Zu⸗ 
dringlichkeit das Geld zu entreißen, das fie durch Überraſchung nicht 
hatten erlangen können. 

Zurückkehrend verfolgten wir denſelben Weg. Ich ward nicht 
müde, dieſe zierlichen Palmen zu bewundern, deren cylindriſche Stämme 
aus dem Waſſer emporſchießen. Auch ſah ich in ſeinem ganzen 
Glanze ein Phänomen wieder, das mich ſchon auf den Meeren des 
Orients überraſcht hatte; beſſer als alle Beſchreibungen giebt es eine 
Vorſtellung von der unglaublichen Durchſichtigkeit der Luft während 
jener ſchönen Nächte, die die arabiſchen Dichter gefeiert haben. Der 
Vollmond ſpiegelte ſich in den Waſſerflächen wieder, welche die Felder 
überſchwemmten. Ein leuchtender Lichtſtreif, funkelnd wie Silber ging 
ſich verbreitend vom Zuſchauer nach dem Horizont zu; nun war der 
zwiſchen dem Streifen und dem Geſtirne befindliche Teil des Himmel 
ſtatt der hellſte der dunkelſte. Es ſchien, als ob ein dichter Rauch 
von der Erde zum Himmel aufſtiege, ein Dreieck bildend, deſſen Baſis 
die Breite des leuchtenden Streifens am Horizont, deſſen Spitze der 
Mond ſelbſt war, es war die Wirkung eines Farbenkontraſtes. Der 
zwiſchen dem Streifen und dem Monde liegende Teil des Himmels 
ſchien dunkler zu ſein, wegen des außerordentlichen Glanzes des 
Mondes und feines leuchtenden Wiederſcheines in einem ſtillen Ge- 
wäſſer; ſo ſchien infolge dieſes Kontraſtes der hellſte Teil des Himmels 
der dunkelſte zu ſein. 

Allein, ſobald die Bodenerhöhungen mir den Anblick des leuchten⸗ 
den Streifens verbargen, ward dieſer Teil des Himmels wieder, was 
er wirklich war, der am hellſten erleuchtete. 

Von neuem zog ich den Damm entlang, doch mit weniger Un⸗ 
geduld als beim Kommen; ich ſetzte über den Nil, an dem der erſte 
Morgenſchimmer die ſchwimmende Bevölkerung ach er welche 
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ich am Abend zuvor ſchlafend gefunden. Bei Kairo anlangend, war 
die Sonne noch nicht aufgegangen, aber eine opalfarbige Morgenröte 
zog am Himmel herauf. Die Luft war von unerhörter Durchſichtig⸗ 
keit und Klarheit, die Wipfel der Palmen ſchienen von einem hellen 
Strahlenkranze eingehüllt zu ſein. Ich begriff, was die Reiſenden 
über die Gaufeleien des Lichts in Weſtindien geſchrieben haben; nichts 
vermag in der That die Zauberkünſte dieſer Fee zu erſetzen, welche 
der Wüſte Reize verleiht und deren Abweſenheit die ſchönſten Land⸗ 
ſchaften entfärbt und verödet. 


5. a 
Nilfahrt zum erſten Katarakt. 
— Hans Meyer — 


Nach einer greulichen Nachtfahrt in Staub und Sand ging ich 
in aller Frühe in Siut an Bord des ägyptiſchen Poſtdampfers, der 
den Nil bis zum erſten Katarakte befährt. Herrlich ging die Sonne 
auf, als die Schaufelräder im Waſſer zu ſtampfen begannen. Zwi⸗ 
ſchen den ſteil abſtürzenden graubraunen Kalkſteinfelſen des arabiſchen 
und des libyenſeitigen Gebirgszuges, der ohne alle Vegetation in faſt 
immer gleicher, unbedeutender Höhe Hunderte von Kilometern am Nil⸗ 
bett entlang läuft, fließen die lehmig⸗gelben Fluten des mächtigen 
ägyptiſchen Stroms ruhig dem Meere zu. Die Frühſonne zog lang⸗ 
ſam die Nebelſchleier von den Ufern, und zögernd, wie beim Er⸗ 
wachen aus feſtem Morgenſchlummer, kamen die von Palmen um⸗ 
hegten Fellahdörfer, die leiſe wogenden Zuckerrohr⸗ und Maisfelder, 
die Taubenhäuſer, Schöpfräder und Landungsflöße hervor. Auf den 
Sandbänken ſaßen in geſchloſſenen Reihen, bewegungslos wie para⸗ 
dierende Soldaten, roſafarbige Flamingos; weiterhin marſchierte eine 
Kolonne dickbäuchiger Pelikane auf, während einige ſtelzbeinige, ſtahl⸗ 
blaue Reiher behutſam im ſeichten Uferwaſſer einem Morgenimbiß 
nachforſchten. Nach und nach wurden auch die Menſchen und ihre 
Haustiere munter. Gravitätiſch ſtiegen die Fellahweiber, auf dem 
Kopf die wohlgeformten großen Waſſerkrüge, nach dem Strom herab; 
die Männer gingen mit Eſeln und Büffeln zur Feldarbeit, und von 
den Kindern machten ſich die größeren an die Waſſerſchöpfer, die 
kleineren liefen unter lautem „Schiſch — Schiſch“- (d. h. Balſchiſch⸗) 
Geſchrei neben unſerm Boot her und bildeten ſich gewiß ein, wir 
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würden ihretwegen anhalten, um ihnen höflichſt das Gewünſchte zu 
überreichen. Die Sonne wärmte uns bald recht eindringlich. Mit⸗ 
unter ſchien das Strombett durch Sandbänke völlig abgeſperrt; dann 
kauerte ein Araber vorn am Bugſpriet nieder, fortwährend mit langer 
Stange Waſſer und Grund ſondierend. Der Fluß ſelbſt war wenig 
belebt, nur einer „Dahabiye“ (Segelboot mit Deck), einem halben 
Dutzend Nilbarken und einer Anzahl großer, ſeltſam ausſehender Krüg⸗ 
flöſſe, die, von Kene kommend, Tauſende der poröſen Thongefäße nach 
Kairo hinab brachten, begegneten wir während des ganzen Tages. 

Die Nillandſchaft wechſelte im einzelnen ſtets. Bald traten die 
hohen Hügelrücken dicht an den Strom, bald dehnte ſich das flache, 
friſchgrüne Ufer ins Unendliche. Hier wurden in den Felswänden 
tief eingeſprengte Grabkammern ſichtbar, dort zogen große Geier weite 
Kreiſe über den näher zuſammenliegenden elenden Fellahhütten, deren 
fenſterloſe, niedrige, aus Nilſchlamm zuſammengekleckſte und jeder Ver⸗ 
zierung bare Wände mehr zur Behauſung von Vieh als zu Menſchen⸗ 
wohnungen beſtimmt ſcheinen; aber im großen und ganzen blieb das 
Bild das nämliche. Eintönigkeit, feierliche Größe und Ruhe ſind der 
Charakter des Nils. Eins überraſchte mich, das iſt der abſolute 
Mangel aller Flora im Nil. Kein Schilf, keine Binſen, keine Schling⸗ 
pflanzen, nichts, gar nichts. 

Hinter Belliane machen die zurücktretenden libyſchen Berge dem 
Strome Platz zu weiter Verzweigung und Inſelbildung. Das Waſſer 
iſt hier ſo ſeicht, daß weder ich noch jemand anders ſich wunderte, 
als unſer Kiel mit vernehmlichem Knirſchen über eine Sandbank weg⸗ 
rutſchte und uns alle für einige Minuten in eine höchſt bedenklich 
ſchiefe Stellung brachte. Das gehört in dieſer Gegend zu den regel- 
mäßigen Vorkommniſſen. 

Die Inſeln ſind überaus maleriſch mit kleinen Palmenhainen 
bedeckt und wimmeln von geſchwätzigen Vogelſcharen. Namentlich war 
es am Nachmittag ein langer Zug ſchnatternder wilder Gänſe, der 
unſer Intereſſe auf ſich zog. Gegen Abend hielten wir in Kene an; 
Reiſebücher und Reiſende wiſſen nicht genug Rühmens von Kenes 
Topfinduſtrie und „Ghawazis“ (Tänzerinnen) zu machen, jo daß ich, 
wirklich höchſt neugierig nach dem Ort wandelte. In einem der 
vielen ſogenannten Cafés ließen wir uns nieder, und unverlangt er⸗ 
ſchienen in kürzeſter Zeit acht leichtbeſchwingte, zierliche Fellahmädchen, 
die unter der mehr takt⸗ als kunſtvollen Vokalbegleitung einer Vor⸗ 
ſängerin, unter eigenhändigem Tamburingeklapper, wie Derwiſche ſich 
drehend und dehnend, eine ſonderbare „Fantaſiya“ zum Beſten gaben. 

12* 


2) Cu“ uoptung pure) "uaydaßgıgy ın wanınıpadınzg “95 "09% 


— 


180 Der Nil. 


Nach einer halben Stunde war unſrer Neugierde Genüge gethan. 
Von Kene nach Dendera überzuſetzen, war jetzt nicht Zeit. Auf der 
Rückfahrt jedoch holte ich es nach und ritt in die Ebene hinaus nach 
dem Tempel von Dendera. Derſelbe war der Hathor geweiht und 
iſt der beſterhaltene Tempel in ganz Mumie In feiner heutigen 
Geſtalt wurde 
er von den letz⸗ 
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Caligula, Claudius und Nero aus, die ganz nach ägyptiſchem Ritus 
angethan, der Hathor Weihgeſchenke darbringen. Die um das Adytum 
herumliegenden Krypten find als geheimnisvolle Kultgemächer des den⸗ 
deratiſchen Götterkreiſes ſtockfinſter. Sie haben nur in der Mitte der 
Decke einen kleinen Luftſchacht, vor deſſen Tücke man beim Umherwandeln 
auf dem Tempeldach ſehr auf der Hut ſein muß, denn ein Beinbruch in 
dieſer Gegend gehört ſchon zu den größeren Unannehmlichkeiten. So 
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ſchön übrigens der Tempel iſt, hat man doch anfänglich wenig Luſt, ſein 
Gebiet zu betreten. Millionen von Weſpen und Bienen haben ſich an 
ſeinen Mauern angeſiedelt und ſummen in dichten Schwärmen um die 
Wände. Aber ihre Stachel behelligen den Eindringling nicht im ge⸗ 
ringſten, ſo daß man ſich's gefallen läßt, wenn ſie zu Dutzenden auf 
Rock und Hut promenieren. 

Mittags waren wir in Luxor, das im Außern, wie alle dieſe 
Nilſtädte, bloß ein etwas breiter angelegtes Fellahdorf iſt. Von den 
Tempeln Karnaks iſt vom Fluß aus nichts zu ſehen. 

Der Tempel in Esne, das wir am Abend erreichten, iſt der 
erſte antike ägyptiſche Tempelbau, den ich ſah. Nur eine Halle konnte 
aus dem Schutt gegraben werden, auf den andern hat ſich ein Fellah⸗ 
dorf angeſiedelt. Der Abſtieg in die geheimnisvoll unter der Erd⸗ 
oberfläche gelegene Säulenhalle, das unſicher lodernde Licht der Stroh- 
fackeln, das ſonderbare Bild ſolcher Unmengen von Skulpturen und 
Inſchriften, das rätſelhafte Quieken und Flattern der vielen Fleder⸗ 
mäuſe, der dumpfe Wiederhall des Kauderwelſches meiner Führer, 
alles das ſchmolz zu einem ſeltſamen Geſamteindruck ineinander, der 
mich lange Zeit nicht mehr losließ. 

Edfu iſt bekannt durch ſeinen ſelten gut erhaltenen Horustempel. 
Fern vom Nil aus ſind ſeine beiden pyramidenartigen hohen Pylonen 
ſichtbar. In glühender Sonne ritten wir vom Ufer durch manns⸗ 
hohe Durrafelder, wo Eingeborene mit der Einerntung der Brot⸗ 
frucht beſchäftigt waren, und ſtanden nach einer halben Stunde vor 
dem Tempel auf dem Schutthaufen, der noch vor zehn Jahren den 
größten Teil des prächtigen Baues bedeckte. Pylonen, Vorhöfe, Hallen 
und Cella ſind in ſo vortrefflichem Zuſtand, daß das ganze Heilig⸗ 
tum ſehr wohl noch heutzutage als Gotteshaus dienen könnte, wäre 
ſeine Zeit nicht dahin. Zu ſeinen Füßen ſind die pygmäiſchen Lehm⸗ 
hütten des Fleckens Edfu gelagert und laſſen die aufſtrebenden Tempel⸗ 
mauern noch viel höher und majeſtätiſcher erſcheinen, als fie ſich in 
andrer Umgebung ausnehmen würden. Die Ausſicht von einem der 
Pylone auf Ebene, Strom, Berge und Wüſte iſt ohnegleichen; ich 
genoß ſie in vollen Zügen. 

Von Edfu bis Selſele nähern ſich die libyſchen Berge, die nun 
aus grobfelſigem, dunklem Geſtein beſtehen, wieder langſam dem Ufer, 
bis ſie bei Selſele mit den niedrigen arabiſchen Höhenzügen den 
Strom ſo einengen, daß die Sage geht, einſt ſei hier der Fluß von 
Ufer zu Ufer mit rieſigen Ketten geſperrt geweſen. 

Oberhalb Selſele wird die Landſchaft Wüſte. Aus dem turm⸗ 
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hoch aufgewehten gelben Flugſand hebt ſich der dunkle Fels nur noch 
ſelten auf, unmittelbar am Strom läuft bloß ein ganz ſchmaler grüner 
Saum entlang. Die wenigen Dörfer liegen wie Oaſen in dieſer 


Abb. 37. Ein junger Nubier. (Nach Ebers „Agypten“.) (S. 185.) 


Ode. Eins davon iſt Kom Ombo. Es war vor Zeiten berühmt 
durch einen Sebaktempel. Heute ſtehen im Schutt noch einige 
Ruinen. Die vorderen Mauern liegen zuſammengeſtürzt im Waſſer. 
Der Strom auf der einen, der Wüſtenſand auf der anderen Seite 


Nilfahrt zum erſten Katarakt. 183 


arbeiten unabläſſig am Untergang des Bauwerks, ein Bild der feind⸗ 
lichen Elemente. Kurz vor Aſſuan ändert ſich das Bild. Breit und 
maſſig ſteigt der Granit wieder aus dem Sand und ſchließt ſich in 
weitem Keſſel zuſammen, in welchem zwiſchen Klippen, Sandbänken 
und Inſelchen die ſonnenwarmen Waſſer lautlos dahinfließen. Das 
palmendichte Tempeleiland Elefantine liegt in der Mitte, die wenigen 
Häuſer von Aſſuan der ehemaligen Tempelfronte gegenüber auf dem 
arabiſchen Flußufer, faſt ganz verborgen unter breitſchattigen Platanen 
und Sykomoren. Die Tempelreſte auf Elefantine ſind in traurigem 
Zuſtand. Vieles vom alten Mauerwerk findet ſich wieder als Bau⸗ 
material in den Hütten des heutigen Dorfes. Die Inſaſſen des 
letztern tragen echt nubiſchen Typus. 

Noch vor ihrem Untergang brannte die Sonne ſo ſengend, daß 
ich mich zur Abkühlung in den Nil flüchtete und erſt in dunkler Nacht 
nach Aſſuan zurückkehrte. Vor Krokodilen braucht man beim Baden 
in dieſer Gegend nicht beſorgt zu ſein, ſie haben ſich bis weit hinter 
den zweiten Katarakt zurückgezogen und werden auch dort bald nur 
noch der Mythe angehören. Die mondhelle Nacht war wunderſam 
mild. Bis nach Mitternacht ſaß ich am Ufer in einem Boot, hörte 
dem Plätſchern der Wellen zu und ſah hinüber nach der Inſel, die 
ſtill und tot vor mir lag. 

Wie ein Märchengebilde ſteigt vor dem Wanderer, der nach zwei⸗ 
ſtündigem Ritte durch Wüſtenſand von Aſſuan aus den Nil wieder 
erreicht, Philä aus dem Waſſer auf. Ringsum Granitfelſen wie 
bei Aſſuan. Hochwipfelige Palmen umſäumen die Inſel und werfen 
ihren langen ſchmalen Schatten über die Iſistempel, deren Pylonen 
und Säulenhallen der glänzende glatte Strom in greifbarer Plaſtik 
wiederſpiegelt. Frühzeitig waren wir auf muntern Eſelchen von Aſſuan 
aufgebrochen und kamen noch verſchont von der nubiſchen Sonne auf 
Philä an. Auf bequemen Stufen ſteigt man den hohen Uferbau 
hinan. Hüttenruinen ehemaliger Dörfer bedecken buchſtäblich die ganze 
Inſel; in und auf den Tempeln ftehen die Überbleibſel des aus Nil- 
ſchlamm und Sanderde aufgebauten Gemäuers. Bewohnt iſt das 
Inſelchen aber heute nicht mehr. 

Man erkennt ſofort, daß die Tempelanlage ohne einheitlichen 
Plan entſtanden iſt. Das Ganze iſt eine Mehrheit von Pylonen, 
Hallen, Pavillons, Säulengängen u. ſ. w., kreuz und quer, neben⸗ 
und ineinander geſtellt. Selbſt die herumführenden Bootsleute wiſſen 
mitunter weder ein noch aus. Die unter Tiberius zugefügten Neu⸗ 
bauten und Dekorationen ſind vielfach gar nicht vollendet worden. 
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Der Säulen mit unffulpierten Kapitälen und der Wände mit nur 
ſkizziertem Bildwerk giebt es viele. Einer der Pylonen ſteht auf 
einem koloſſalen roten Granitblock, auf welchem hieroglyphiſch ein⸗ 
geſchnitten eine an die Iſisprieſter gerichtete Schenkungsurkunde zu 
leſen iſt. Koptiſche, in die Wände gemeißelte Kreuze verraten an 
manchen Stellen die ſpätere Benutzung der Räume als chriſtliche 
Gotteshäuſer, und im Mittelchor des erſten Pylon erzählt eine fran⸗ 
zöſiſche Inſchrift der Nachwelt, daß am 13. ventöse de lan 7 de 
la république Bonapartes General Deſaix mit einer franzöſiſchen 
Diviſion die flüchtigen Mamelucken bis hierher verfolgt hat. Der 
Aufſtieg auf den Pylon iſt ebenſo bequem wie die Ausſicht von oben 
lohnend. 

Zurückgekehrt an die Ufertreppe, fanden wir unſer Boot dicht 
beſetzt von kräftigen Burſchen, die uns zum Katarakt rudern ſollten. 
Nach halbſtündiger Fahrt befanden wir uns in den erſten Strom- 
ſchnellen. Wir ſtiegen ans Land und hatten nun einen weitreichenden 
Überblick über die Tauſende von Riffen und Klippen, über und zwi⸗ 
ſchen welchen der Strom ſchäumend und tobend hinbrauſt. Das 
Wort „Katarakt“ iſt ſchlecht gewählt für dieſe Nilpartie; es ſind 
Stromſchnellen, keine Waſſerfälle, aber der Schiffahrt verurſachen ſie 
doch ungeheure Schwierigkeiten. Wehe dem Boot, das in dieſes 
Felſengewirr getrieben wird. Ich erſchrak darum aufs heftigſte, als 
mit lautem Aufſchrei einer unfrer Bootsleute vom hohen Ufer mitten 
in die ziſchende Flut hineinſpraug. Ich lief näher, um nach ihm zu 
ſehen, da gellte hinter mir ein zweiter Schrei. Eins, zwei, drei, ein 
halbes Dutzend andrer Schwarzen ſprangen dem erſtern nach. Die 
Strömung trieb ſie pfeilſchnell abwärts. Oft verſchwanden ſie mi⸗ 
nutenlang unter dem ſchäumenden Waſſer; tauchten ſie auf, ſo brüllten 
ſie „Allah“. Es war eine ſchwere, gefährliche Schwimmproduktion. 
Schließlich warf ſie der Strom eine Viertelſtunde abwärts auf den 
Fels, und nun jagten fie um die Wette nach dem Baklſchiſch, der in 
Geſtalt von zwei Piaſter (42 Pf.) pro Mann ſie ſo zufriedenſtellte, 
daß ſie ſich daran machten, die Prozedur zu wiederholen, hätte ich 
ſie nicht mit dem Stock zurückgetrieben. 

Inzwiſchen hatte ſich eine Menge neugieriger, Balſchiſch erſehnen⸗ 
der Bewohner des nahen nubiſchen Dorfes um uns geſammelt. Die 
Kinder waren ganz nackt, die Männer trugen eine kurze Pluderhoſe, 
und die Weiber einen ledernen, zottigen Schurz als einziges Be⸗ 
kleidungsſtück. Silberne, plump gearbeitete Ringe in Ohren und 
Naſe und gleichartige Spangen oder Spiralen um Oberarm und 


Werktagsleben in Oberägypten. 185 


Knöchel bildeten ihren Schmuck. Die geſträhnten Haare ſtarrten von 
eingeſchmiertem Hammelfett und dufteten lieblich auf 50 m im 
Umkreis. Aber die ſchwarzbraune Haut leuchtete ſo farbenhell, die 
Körper waren meiſt ſo tadellos gewachſen und die Geſichter faſt alle 
ſo ſchön geſchnitten, daß ich über der Augenweide gern die Beleidigung 
der Geruchsorgane unbeachtet ließ. Zu langem Freundſchaftsabſchluß 
mangelte uns jedoch die Zeit. Wir ruderten zurück, eine lange Strecke 
begleitet von mehreren ſchwimmenden Knaben, die, auf Baumſtümpfen 
reitend, unermüdlich im Waſſer fortplätſcherten, bis wir ſie mit einigen 
Brotrinden beglückten. 

Sehr ermüdet langten wir in Aſſuan am Dampfer wieder an, 
das Schiff drehte ſich langſam, und wir waren auf dem Rückweg. 


6. 
Werktagsleben in Oberägypten. 


— Benjamin Klunzinger — 


Einfach und gleichmäßig rinnt das Leben des gemeinen Stadt⸗ 
bürgers in Oberägypten hin. Vor Sonnenaufgang erhebt er ſich 
von feinem Lager und verrichtet feine religibſe Morgenwaſchung und 
ſein Frühgebet, das Morgengebet nach Sonnenaufgang iſt nach den 
Religionsgeſetzen unſtatthaft, und die Sonne über ſeinem ſchlafenden 
Haupte aufgehen zu laſſen, wird allgemein als geſundheitsſchädlich 
gehalten; dann trinkt er ſein Täßchen Kaffee zur Pfeife, zu Hauſe 
oder im öffentlichen Kaffeehauſe. Sein Frühmahl, das er nach, zu⸗ 
weilen auch vor dem Kaffee einnimmt, beſteht aus den Überbleibſeln 
der Abendmahlzeit, oder aus Mehlfladen mit Milch, oder er holt 
ſich für eine Kleinigkeit vom Markt, die immer bereite Nationalſpeiſe 
Ful, d. i. gedämpfte Saubohnen. Dann geht er ſeinen Geſchäften 
nach, kauft, verkauft, ſchreibt, ſchafft, wandelt, aber all das mit Ge⸗ 
mächlichkeit, Muße und Ruhe des Gemüts. Was heute nicht iſt, 
kann morgen noch werden, auf gut arabiſch: „morgen, ſo Gott 
will“. Die dringendſten Geſchäfte laſſen immer noch ein Viertel⸗ 
ſtündchen frei, um mit Bekannten bei Kaffee und Tabak zu plaudern, 
ſei es in der Kaufbude, der Werkſtatt oder der Amtsſtube. Und der 
Bekannten ſind viele, der Viertelſtündchen werden immer mehrere. 
Hier und da geht auch die Arbeit oder die Luſt dazu aus und er 
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zieht ſelbſt von einem Freund zum andern. Das tägliche Brot für 
ſich und ſeine Familie wird ſich ſchon finden, denn: „unſer Herrgott 
iſt gnädig und freigebig“, viel bedarf er ja nicht und im Notfall 
wird ihn ſein weichherziger Nachbar nicht hungernd zu Bett gehen 
laſſen. Schon vor dem Mittagsruf des Moſcheentürmers hat er ſich 
zur Stunde des Gebetes vorbereitet, geht nach Verrichtung dieſes 
nach Hauſe und genießt ſein ſehr einfaches Mittagsbrot, meiſt nur 
Brot mit Früchten oder mit weißem Landkäſe, Milch, geſalzenen 
Fiſchen, Zuckermelaſſe (ſogenanntem ſchwarzen Honig). 

Um ſein Mittagsſchläfchen läßt er ſich nicht bringen, zumal an 
heißen, langen Sommertagen; er pflegt deſſen im Hauſe oder in 
feiner Marktbude, im Cafe oder an irgend einem ſchattigen Plätzchen 
der freien Natur und es veröden um dieſe Zeit die Straßen und 
Märkte. Erſt um die Veſperzeit rührt es ſich wieder; er beginnt 
den zweiten Tagesabſchnitt, wie den erſten, mit Abwaſchung, Gebet 
und Kaffee, und befleißigt ſich und tummelt ſich den Reſt des Tages 
für die vertrödelte und verträumte Zeit zu benutzen. Denn nur kurz 
iſt dieſer Reſt und mit dem letzten Glimmer der untergehenden Sonne. 
ruft der Türmer wieder, der Kaufmann ſchließt ſeinen Laden, der 
Arbeiter legt ſein Handwerkszeug weg, der Schreiber und Gelehrte 
ſchlägt ſein Buch zu. 

Der Bauersmann freilich hat mit dem Beſtellen der Felder 
weniger Muße zum ſüßen Nichtsthun; aber auch er überarbeitet ſich 
nicht. Seine Arbeit iſt bei der Gelindigkeit und der natürlichen 
Fruchtbarkeit des Bodens im Verhältnis zu der des nordiſchen 
Bauern eine ziemlich leichte und beſteht größtenteils in künſtlicher 
Bewäſſerung, welche meiſt von jungen Menſchenkräften oder vom 
Vieh beſorgt wird. Wo er kann, macht auch der Bauer ſich ruhige 
Stündchen und ſchläft und plaudert und ſingt. Auch ihm preſſiert 
es nicht. 

Nach verrichtetem Abendgebet wandelt der Bürger ſeiner Be⸗ 
hauſung zu, wo ihn das ſchon bereitete Nachtmahl erwartet. Und 
dabei thut er ſich gütlich, das Nachteſſen iſt meiſt ſeine Hauptmahl⸗ 
zeit; ſeine Frau bringt es ihm auf einem hölzernen runden Brett, 
das ſich auf einigen Leiſten oder kurzen Füßen erhebt (tablie), bei 
Reicheren auf einem ſchildartigen Metallteller (sanie), Die Baſis 
iſt das Brot aus Weizen- oder Hirſenmehl, oder ungeſäuerte über 
Miſtglut gebackene warme Fladen, von denen er unglaubliche Quan⸗ 
titäten verzehrt. Dann hat ihm ſeine Hausfrau einen Fiſch mit 
Zwiebeln und Ol gekocht oder gebacken, oder es liegt ein junges 
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Täubchen oder gar ein Huhn im Topf, deren Brühe vortrefflich zu 
den eingetunkten Fladenſtücken ſchmeckt. Bisweilen hat ſich auch ein 
Stückchen Hammel⸗, Büffel⸗, Kamel⸗ oder Ziegenfleiſch auftreiben 
laſſen, womit die gequollenen Bamien oder die zähſchleimige ſpinat⸗ 
artige Moluchie gekocht find. Doch das find ſchon koſtbarere Ge⸗ 
nüſſe; für gewöhnlich genügen auch abends die nationalen Ful, oder 
Linſen, ohne Fleiſch im Waſſer gekocht, Ful mit Moluchie, ein dicker 
Mehlkleiſter, ein rauhes Gerſten- und Weizenſtampf, ein Schmalz⸗ 
fladen, eine Eierſpeiſe, Obſt, geröſtete Kornfrüchte, Salz und Kümmel 
und namentlich rohe Zwiebeln. All das, außer den Ful, waren auch 
die gewöhnlichen Speiſen der alten Ägypter, wozu noch Pajyus und 
Lotus kam. Wenn es nur immer angeht, müſſen zwei oder drei 
Arten von Gerichten auf dem Tiſche ſein, und der Bürger koſtet an 
allen dieſen zugleich herum, bald von dieſem, bald von jenem einen 
Biſſen faſſend. 

Nach dem Abendeſſen bleibt der ägyptiſche Spießbürger hübſch 
fein zu Hauſe, er lagert ſich vor ſeinem Hauſe in den Staub der 
Straße ausgeſtreckt, oder hockt in einem Zirkel friedlicher Nachbarn, 
ſeltner ſucht er wieder das Café oder einen Freund in deſſen Haufe 
oder Hofe auf, der es vermag und liebt, ſeine Freunde zu einer ge 
mütlichen Abendgeſellſchaft um ſich zu verſammeln. Dabei genügt 
das Sternen- und Mondlicht, oder wenn man ſich im Winter in die 
dunkle Kammer zurückziehen muß, der ſchwache Schein eines Ol⸗ 
lämpchens. Von nächtlicher Kopf- oder Handarbeit weiß man hier 
zu Lande ſelbſt bei Gelehrten nichts, und die zahlloſen Blinden und 
Triefäugigen, die herumlaufen, haben ihr Leiden nicht von Über⸗ 
anſtrengung der Augen geholt. So geht's heute, ſo geht's morgen, 
die erſchreckendſten Exeigniſſe der großen Welt gehen bei den meiſten 
eindruckslos vorüber. Denn nur ſehr wenige halten ſich eine Zeitung 
und noch weniger verſtehen ſie, teils weil deren Sprache eine gar 
zu feine und daher unpopuläre iſt, teils weil den Leuten alle und 
jede Vorkenntnis dazu fehlt. Bei den alten Agyptern war es den 
gemeinen Leuten, wie Handwerkern, bei ſtrengſter Strafe verboten, 
ſich in Politik zu miſchen. Nur die dringendſte Notwendigkeit ver⸗ 
anlaßt den Bürger eine Reiſe zu machen, und wenn er einmal eine 
macht, ſo pilgert er nach Mekka, oder geht höchſtens in ein anderes 
Land, wo auch der Islam herrſcht. Denn im Frankenlande würde 
er jeden Augenblick mit ſeinen Gewohnheiten und Begriffen in 
Kolliſton kommen; er müßte, wenn nicht Schweinefleiſch, doch mit 
Schweinefett geſchmälzte Speiſen, er müßte Aas (d. h. erſticktes, nicht 
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unter Anrufung Gottes geſchlachtetes Fleiſch) eſſen, er hätte nicht die 
Bedingungen zur Abmachung ſeiner religiöſen Pflichten, wie der Ab⸗ 
waſchung, des fünfmaligen täglichen Gebetes, keine Moſchee, keinen 
Turmrufer, und wenn einer je einmal in Europa geweſen iſt, oder 
wenigſtens in einer Stadt, wo fränkiſches Leben vorherrſcht, ſo kann 
er ſeinen Landsleuten nicht genug des Lächerlichen und Verkehrten er- 
zählen, was er da geſehen hat, wie ja nicht minder in Vorurteil 
gegen Fremde und Fremdes die alten Agypter befangen waren. 


7. - 
Uachts auf dem Anſtand. 
— Karl Graf Krockow — 


Die Menge von Raubtieren, die durch unſer Lager auf der 
Jungfraueninſel im Takazze und durch die vielerlei Abfälle von Wild 
angelockt waren, veranlaßten mich, trotz des geringen Mondſcheines, 
einen Verſuch zu machen, ob ich wohl eines derſelben erlegen 
könne. Einen gedeckten Platz hatte ich mir zum Anſtand ſchon aus⸗ 
geſucht, dazu nahm ich einen Diener nebſt mehreren geladenen Waffen 
mit. Über eine große Sandfläche ſchritten wir hinweg, nach ſieben⸗ 
bis achthundert Schritten waren wir auf der erwählten Stelle. 

Die Sonne war eben untergegangen, das kurze Zwielicht zwiſchen 
Tag und Nacht ging ſchon in immer dichtere Dunkelheit über, als 
ich mit meinem Araber die kurze Strecke bis zu dem erwähnten Orte 
zurückgelegt und mich dort, ſo gut wie möglich, verſteckt hatte. Die 
Außenlinien der nahen Berg- und Hügelzüge-traten allgemach an 
dem Himmel im Glanze der Sterne, die nacheinander aus dem 
Athermeere auftauchten, immer deutlicher hervor, während die darunter 
liegenden Gegenſtände ſich in tiefere Finſternis hüllten und bald nur 
undeutliche Maſſen bildeten. 

Die Natur verſank in ein atemloſes Schweigen, in eine kurze, 
großartige Ruhe. Alles war ſtill, kein Lufthauch bewegte die kahlen 
Zweige, nur die glänzenden Sterne flimmerten am Firmamente und 
blickten neugierig in mein Verſteck. 

Da, wie durch Zauberſchlag ändert ſich die Scene, Fledermäuſe 
ſchwirren durch die kühle Nachtluft, ein geſtörter Vogel ſucht ängſtlich 
ſchreiend einen ſicheren Ruheplatz, und ein heiſeres Gekreiſch kündet 
den auf Raub ausgehenden Schakal an. 
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Die ſchauerliche, unheimliche Stille war gebrochen, in größeren 
oder kleineren Pauſen erſcholl aus verſchiedenen Richtungen das be⸗ 
kannte Hyänengeheul, das dem Lachen ſo nahe kommt, oder auch die 
tiefen, hohl klingenden Stimmen von Löwen. Außerdem erhoben ſich 
ſo manche, mir ganz neue und unbekannte Laute, ein Pfeifen, 
Krächzen, Grunzen, Heulen oder dumpfes Raſſeln, und ich leugne 
nicht, daß ein Schauer mich überlief, als ich, durch ein nahes Ge⸗ 
räuſch aufmerkſam gemacht, zwei große Tiere in dem trockenen Char⸗ 
bett unter mir vorbeikommen ſah. Doch ſchnell gefaßt, erhob ich 
meine Büchſe, als mein Araber, mit ſeiner Hand mich berührend, 
mir leiſe das. Wort Amgriehn (Rhinozeros) zuflüſterte. Meine 
Büchſe ſetzte ich ſofort in Ruhe, da jeder unſichere Schuß mich und 
meinen Begleiter in unnötige Gefahr gebracht hätte; ich ließ alſo 
die nach dem Flußufer ziehenden, mächtigen Tiere vorbei und verlor 
ſie dann bald aus meinen Augen. Mein Araber wurde etwas 
ängſtlich und ſprach die Meinung aus, daß die Zeit des Anſtandes 
vorbei ſei und wir uns wieder in das Lager zurückbegeben könnten. 
Ich wollte hiervon aber nichts wiſſen, ſondern dieſe Nacht teilweiſe 
dem gefährlichen Unternehmen widmen, worauf mein Araber ſich in 
ſein Schickſal ergeben mußte. Sehr lange Zeit ſaß ich mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit; nur mehrere heulende Hyänen vernahm ich nach dem 
Lager zu. Eine leichte Ermüdung überfiel mich, und als ich nach 
meinem Begleiter blickte, ſah ich denſelben auch bereits in tiefem 
Schlafe liegen. 

Nun war ich allein, lauſchte und ſpähte doppelt wachſam umher 
und vertrieb mir die Müdigkeit, ſo gut ich konnte. Schon ergab ich 
mich in den Gedanken, meinen Araber zu wecken, und den Rückweg 
zum Lager anzutreten, als ein leichtes Aſteknicken, nach der Waldſeite 
zu, mich aufmerkſam machte. Ich richtete meine Blicke in die Ge⸗ 
büſche und bemerkte dort ein paar leuchtende Punkte. Dieſe konnten 
nur einem größeren Raubtiere angehören, und da ſeine Nähe auf 
zwölf bis fünfzehn Schritt mir unbequem wurde, erhob ich meine 
Büchſe, ſuchte unter die mattleuchtenden Flecke abzukommen, dann 
knallte der Schuß. Dieſer prallte von den Bergen in vielfachem 
Echo zurück; im ſelben Moment ſtand mein Araber erſchreckt und 
erſtaunt aufgerichtet neben mir. Ich deutete darauf in den Buſch, 
indem ich ihm leiſe die Worte Aszed (Löwe), Ninner (Leopard) ſagte 
und ermahnte ihn, nun wachſam und aufmerkſam zu ſein. 

Der Schuß hatte einige Tiere alarmiert, auch ein dumpfes 
Löwenbrüllen antwortete vom jenſeitigen Flußufer, während eilige 
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Tritte in dem Buſche anderes flüchtiges Wild verrieten. Meine 
Büchſe lud ich ſo geräuſchlos als möglich, und ließ, während ich 
die Sandfläche beobachtete, den Araber ein wachſames Auge und Ohr 
auf die dichten Gebüſche haben. Vergeblich ſaß ich wohl wieder eine 
halbe Stunde lang, ohne etwas zu erblicken und hatte faſt die Hoff- 
nung aufgegeben, als ein kleineres, noch nicht erkennbares Tier auf 
der Sandebene herankam. Ich nehme von meinem Araber das ge⸗ 
ſpannte Doppelgewehr und gebe ihm meine Doppelbüchſe. Die wenn 
auch faſt lautloſen Bewegungen müſſen das nahe Tier doch auf- 
merkſam gemacht haben, es ſtutzt, der Schuß fällt. Ich ſehe nichts 
mehr, höre aber ein Geräuſch auf der unter mir liegenden Sand⸗ 
fläche. Das abgeſchoſſene Gewehr hatte ich bald wieder geladen und 
wartete abermals eine Viertelſtunde, um vielleicht noch einen Schuß 
anzubringen zu können. Eine ſchwer zu überwindende Müdigkeit 
überfiel mich wieder; da beſchloß ich, meinen Verſteck zu verlaſſen 
und nach dem Lager zurückzukehren. Mein Begleiter war ſehr er⸗ 
freut, den ſchon lange von ihm erwünſchten Rückzug antreten zu 
dürfen. Nachdem wir den Ort verlaſſen hatten, ſuchten wir vereint 
auf der nackten Ebene nach dem Gegenſtande meines zweiten Schuſſes. 
Nur wenige Minuten genügten, um uns einen dunkeln Körper finden 
zu laſſen; als ich denſelben vom Boden aufhob, erkannte ich in ihm 
einen der hier ſo häufig vorkommenden Schakale. Der Balg dieſer 
Tiere iſt ſchwarzgrau, von dem Kopfe geht ein dunkler Streifen über 
den Rücken, ebenſo ſind die vier Sprünge, d. h. die unteren Teile 
der Beine, ſchwarz; der Bauch iſt aſchgrau gezeichnet. 

Die Hälfte des Weges hatten wir kaum zurückgelegt, als flüch⸗ 
tige, ſchwere Tritte das Nahen eines größeren Tieres verkündeten. 
Zugleich erſchallte das unheimliche, gellende Geſchrei einer großen ge— 
fleckten Hyäne, die von einem Fraß, vielleicht durch unſere An⸗ 
näherung geſtört, ſich zum Angriff zu bereiten ſchien, jedoch bald 
darauf, ihr ſcharfes Lachen ausſtoßend, entfloh. Je näher wir dem 
Lager kamen, deſto mehr Raubtiere hörten wir in die Gebüſche 
zurückeilen. Endlich erreichten wir unſere Lagerumzäunung und ich 
hob den ſchließenden, großen Dornenbuſch in die Höhe, ſchob ihn 
wieder in die Hecke ein und ſtreckte mich bald nachher auf mein 
Lager hin, rauchte noch eine Pfeife lange entbehrten Tabaks und 
ſchlief dann ſanft ein. 
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8. 
Nach Samara zur Audienz beim Uegus Uegeſt 
von Athiopien. 
— Gerhard Noblfs — 


Von Maſſaua aus hatten wir unſern Marſch in die abeſſiniſchen 

Gebirge zum Negus Negeſt begonnen. Ein Tagemarſch trennte uns 
jetzt nur noch von Samara, unſerem Ziel. 
Nach einer regneriſchen Nacht — zugebracht am Bache Amus- 
Oenſen —, traten wir dieſen unſeren letzten Marſch an. Eine große 
Reiſe, das wußten wir, hatten wir zwar nicht mehr zu machen, und 
die Nähe der kaiſerlichen Reſidenz berechtigt gewiß zu der Hoffnung, 
endlich auf beſſere oder mindeſtens verbeſſerte Wege zu ſtoßen und 
wenigſtens Brücken oder ſonſt irgend welche Mittel zum Überſetzen 
der Flüſſe zu finden. Aber dieſe Hoffnung ſchlug fehl. Hatten wir 
bis dahin in ganz Abeſſinien noch nirgends eine Kunſtſtraße oder 
einen künſtlich hergeſtellten Flußübergang gefunden, ſo ſollte in dieſen 
troſtloſen Zuſtänden auch die Nähe der neguslichen Reſidenz nicht 
das geringſte ändern. 

Fort ging's nun wieder im bunteſten Wechſel über Berg und 
Thal. Wenn aber bezüglich der Wege nicht mehr als alles zu 
wünſchen übrig blieb, ſo entfaltete die Natur nun deſto größere Reize. 
Hinter uns im Norden lag jetzt der mächtige Melſo⸗Stock, Schoa 
Amba und Menametakau, welche wir am Tage vorher überſtiegen 
und dabei eine Höhe von 2699 m erreicht hatten. Vor uns lag 
Debra Tabor und im Südoſten davon der über 4000 m hohe 
Gune⸗Gebirgsſtock, welcher ſo dominierend für dieſe Gegend iſt, daß 
auch die Berge von Debra Tabor unmittelbar davon abhängen. 
Dicke Wolkenſchichten entziehen den höchſten Gipfel faſt immer den 
Blicken, und der ſtetige feuchte Niederſchlag füllt denn auch nicht nur 
die ewig rauſchenden Gießbäche, ſondern er hat auch eine beſonders 
üppige Vegetation hier hervorgebracht. Mannshohe Eriken, wilde 
Roſen und Jasmin erfreuten das Auge, und auf den fetten Wieſen 
blühten reizende Primeln und himmelblaue Lobelien. Manchmal kam 
man durch Wäldchen von Wacholderbäumen, welche man ſonſt nur 
in der Nähe von Kirchen findet, und wenn man in die Thäler 
hinunterſah, ſo fand man die Gehänge bedeckt mit dem für ganz 
Abeſſinien ſo charakteriſtiſchen Kandelaberbaum, während leiſe Lüfte 
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den zartriechenden Duft verſchiedener Akazien herauftrugen, wo er 
ſich miſchte mit den Wohlgerüchen der Roſen und des Jasmin. 

Gut angebaute Getreidefelder, einzelne Gehöfte, weidende Herden, 
arbeitende und ackernde Bauern, die Hügel gekrönt mit ſpitz⸗ 
dachigen Kirchen, vollendeten das Bild einer ſchönen, friedlich-ruhigen 
Landſchaft! 

Und doch hatte man trotzdem immer mit den größten Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen, um vorwärts zu kommen. Wollte man die ſchöne, 
üppige Natur voll und ganz genießen, dann mußte man Halt machen, 
denn ſelbſt beim Reiten war der Reiſende gezwungen, ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf den Pfad, auf das Maultier, auf Buſch- und 
Baumzweige zu richten. Stets hat man ſich vor ſtachlichtem Gebüſch, 
hervorſtehenden Aſten, herunterrollenden Steinen in acht zu nehmen. 
Und wie oft muß der Reiſende abſteigen, da ſelbſt auf abeſſiniſchen 
Maultieren, welche faſt Leitern zu erklimmen vermögen, das Reiten 
ſtellenweiſe halsbrecheriſch ſein würde. Zwei Stunden von Samara 
ließ ich Halt machen, und ein Zelt aufſchlagen, um mich anzukleiden; 
denn da man mir mitgeteilt hatte, ich müſſe direkt zum Negus 
Negeſt reiten, hielt ich es für angemeſſen, andere Kleidungsſtücke an⸗ 
zuziehen als den halbzerriſſenen Reiſeanzug. Schon tags vorher 
hatten meine Diener, dreißig an der Zahl, im Amus⸗Oünſen eine 
große Kleiderreinigung gehalten, zu welcher ſie Seife für die Leib⸗ 
wäſche und Endot bekommen hatten, eine Pflanze, deren Samen zer⸗ 
rieben als Seife für die größeren Gegenſtände benutzt wird. 

Als nun alles in Ordnung war, zogen wir wohlgemut von 
dannen, und da die Leute verſicherten, es kämen jetzt keine ſteilen 
Schluchten und es wären keine gefährlichen Gewäſſer mehr zu 
paſſieren, ſo hoffte ich ohne Unfall, und namentlich ohne meinen 
neuen Anzug allzuſehr zu gefährden, vor dem Selbſtherrſcher der 
Abeſſinier erſcheinen zu können. Aber ich hatte die Rechnung ohne 
den Wirt gemacht. Plötzlich ſtanden wir vor einem tief eingeſchnittenen 
Spalt, ſo tief und ſo breit, wie man ſie eben nur in Abeſſinien 
findet. Und da unten donnerten und rauſchten ſchäumende Gewäſſer. 
Was war zu machen? Das Waſſer war der Schätzung nach min⸗ 
deſtens einen Meter tief. Untiefen waren außerdem noch zu fürchten. 
Scharfkantige Trachyt⸗ und Baſaltblöcke zerſchnitten, aus dem Schaum 
herausragend, die niederſchießenden Gewäſſer. Sollte ich mich ent⸗ 
kleiden? Der Negus erwartete mich, und man hatte mir geſagt, er 
haſſe nichts mehr als Aufſchub. So mußte denn auf alle Fälle ein 
Übergang geſucht werden. Die Pferde und Maultiere — letztere, 
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nachdem man ihnen die e 


Ladungen abgenommen 
hatte — wurden zuerſt 
hinübergetrieben und dann 
der Durchgang derartig 
verſucht, daß ich mich auf 
die Schultern eines Abeſſi⸗ 


niers ſetzte. Ihn hielten 


zwei andere Leute, und 


dieſe wurden von je vier 
Mann gehalten, um ein 


Wegſchwemmen zu ver⸗ 


hüten. Und fo kam ich 
wirklich gut getragen hin⸗ 


über, nur mein Schuhzeug 
wurde vom Giſcht etwas 
naß. Die übrigen Leute 
lotſten, eine Kette bil⸗ 
dend, ſich ebenfalls glück⸗ 
lich hindurch. 

Jetzt waren aber auch 
wirklich alle Terrainſchwie⸗ 
rigkeiten beſiegt! Bald 


darauf kamen wir an das 


große Lager des Kaiſers, 
das, aus verſchiedenen Ab⸗ 
teilungen (Brigaden) be- 
ſtehend, ſich ſtundenweit 
um die Reſidenz Samara 
herumzieht. Daß unſere 
Karawane überall das 
größte Aufſehen erregte, 
braucht wohl kaum be⸗ 
ſonders hervorgehoben zu 
werden. Krieger, deren 
Frauen und Kinder, alles 
kam herbeigeſtrömt, um 
den Abgeſandten des Kai⸗ 


ſers von Preußen zu bewundern. 
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Im Orient nämlich heißen ſeit 


der Wiedererrichtung des Deutſchen Reiches die e Pruſſiani, 
Volz, Geogr. Charalterbilder. Afrika. 
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Abb. 38. Maſſaua am Roten Meer, vom Feſtlande aus geſehen ( 
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Deutſchland ſelbſt offiziell Germania, beim Volk aber auch Pruſſia. 
Der Ausdruck Nemſa, mit dem früher Geſamtdeutſchland bezeichnet 
wurde, ift auf Öfterreich übergegangen. 

Wir hielten einen Augenblick, um dem Negus Zeit zu geben, 
ſich zu ſammeln und in Parade zu ſetzen, und ritten dann langſam 
den Hügel Samara hinan, der vom Fuße bis zur Höhe mit Wol⸗ 
nungen bedeckt iſt und deſſen höchſter Punkt von der Wohnung des 
Negus Negeſt ſelbſt überragt wird. Ein ziemlich enger Pfad ſchlängelt 
ſich durch die meiſt hofummauerten Wohnungen. Rechts und links 
duften Jasmin und Roſen, oft durch reizende Rankgewächſe wie zu 
einem Ganzen vereint. Vor dem Thor, welches durch ein rieſiges 
Vorhaus überdacht wird, ſtand eine Batterie aufgefahren; Kanonen 
neueſter Konſtruktion, den Agyptern vor einigen Jahren abgenommen. 
Der Ceremonienmeiſter empfing uns hier, und etwas weiter wurden 
wir von einem anderen hohen Beamten begrüßt. Ein etwa 100 m 
langer, 20 m breiter Vorraum, der nun folgte, war beſetzt mit 
Soldaten, welche, in vier Reihen aufgeſtellt und ſämtlich mit Reming⸗ 
ton bewaffnet — ebenfalls den Agyptern abgenommen — in ihrer 
maleriſchen Tracht einen überraſchend guten Eindruck machten. Ein 
kurzer Halt wurde noch in einem zweiten großen, runden Gebäude 
gemacht, in welchem der Negus Negeſt bei regneriſchem Wetter 
ſeinen Unterthanen Audienz giebt und Gericht abhält. Dann wurde 
noch ein offener Hofraum durchſchritten, und man erſtieg mittels 
einer ſehr ſteilen und unangenehm glatten Treppe aus Baſaltſteinen 
das große Gemach, in welchem der Kaiſer Geſandte fremder Mächte 
zu empfangen pflegt. 

Dieſer Raum iſt die vordere Abteilung eines Gebäudes, welches 
ſpeciell zur Wohnung für den Negus beſtimmt iſt. Wie ganz anders, 
wie monumental wohnten die Kaiſer von Abeſſinien in den noch 
ziemlich gut erhaltenen Schlöſſern in Gondar! Die Wohnung des 
Negus in Samara, nach Art der italieniſchen Landhäuſer erbaut, iſt 
aus dunklem Baſalt und hat nur zwei Zimmer. Das vordere Ge- 
mach, in welches wir geführt wurden, etwa 10 m zu 8 m, war 
überall mit ſchönen perſiſchen Teppichen belegt, während die Wände 
ringsum mit weißen, rotgeränderten abeſſiniſchen Tüchern behangen 
waren. Im Hintergrunde, gerade dem Eingange gegenüber, befand 
ſich eine Erhöhung mit blauem Sammet bedeckt und reich mit dicken, 
maſſivſilbernen Franſen behangen. Darauf ſaß der Negus Johannes 
zwiſchen zwei mit Seide überzogenen Kiſſen. An der einen Seite 
ſtanden für uns bereit hübſche weißlackierte und vergoldete Rokoko⸗ 


„Gedankenleſer“ in Afrika. 195 


ſtühle, deren Polſter ebenfalls aus Seide waren. In einigen Niſchen, 
welche in der Wand ſich befanden, ſah man prachtvolle Krüge, Vaſen 
und Kreuze aus Silber und Gold, alles abeſſiniſche Arbeit. Sie 
würden jeden Sammler und Kunſtkenner entzückt haben. 

Der Negus war in abeſſiniſcher Tracht, das heißt man ſah nur, 
daß er vollkommen in ſeinen Margef eingehüllt war, jenes prachtvolle 
Umſchlagetuch, welches, aus feinſter Baumwolle gewebt, reicher als 
Seide und mit breiten buntſeidenen Streifen beſtickt iſt. Selbſt ſein 
Kopf war verhüllt, nur ragte auf der linken Seite aus ſeinem in 
kleine Treſſen geflochtenen Haar eine reizende Filigrannadel aus 
Gold hervor. 

Nachdem wir uns tief verbeugt hatten, winkte mir der Negus, 
heranzutreten, ſtreckte ſeine Hand aus der Umhüllung hervor und die 
meine ſchüttelnd, hieß er uns willkommen. Er erkundigte ſich ſodann 
nach der Geſundheit des Kaiſers, des kaiſerlichen Hauſes, des Fürſten 
Bismarck und der Armee. Als ich zufriedenſtellend darauf kurz ant⸗ 
wortete, ſagte er, da wir wohl ermüdet wären, möchten wir uns jetzt 
in unſere Wohnung zurückziehen. Damit war die erſte Audienz zu 
Ende. Während derſelben donnerten die Geſchütze der vorhin er: 
wähnten Batterie ihre Begrüßung. 


9. 
„Gedankenleſer“ in Afrika. 
— Anton Stecker — 


Bei einem Beſuche, welchen ich, aus den Gallaländern zurück⸗ 
gelehrt, dem Könige Menelik von Schoa machte, erfuhr ich wunder⸗ 
bare Dinge über einen Beamten des Königs, der die Fähigkeit beſitzen 
ſollte, Diebe mit Leichtigkeit herauszufinden, und deshalb auch den 
offiziellen Titel „Liewaſcha“, d. h. Diebsfänger, trug. Die Sache, wie 
ſie mir da erzählt wurde, kam mir ſo unglaublich vor, daß ich mit 
großer Spannung einer Gelegenheit entgegenſah, um einer Produktion 
des Liewaſcha beizuwohnen und den hier, nach allem zu ſchließen, zu 
Grunde liegenden Schwindel zu entdecken. Mein Wunſch ſollte auch 
in der That bald in Erfüllung gehen. Eines Tages waren aus einem 
Zelt, in dem ein Teil meiner Dienerſchaft untergebracht war, einem 
derſelben Kleidungsſtücke geſtohlen und ſpurlos verſchwunden. Trotz 
der eingeleiteten Unterſuchung konnte der Dieb nicht entdeckt werden, 
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was mir um ſo unangenehmer war, als, meiner Meinung nach, 
der Dieb nur einer von meinen Dienern geweſen ſein konnte, da ich 
beſtimmt wußte, daß am ſelben Tage keine Fremden mein Lager auf⸗ 
geſucht hatten, und nachts gar niemand den Lagerplatz betreten durfte. 
In dieſem Augenblick erinnerte ich mich nun des Liewaſcha. Ich be⸗ 
ſuchte den König, erzählte ihm das Vorgefallene und bat ihn, den 
Liewaſcha zu beauftragen, mir zum Auffinden des Diebes behilflich zu 
ſein. König Menelik willigte um ſo gefälliger ein, da ich ihm einige 
Tage vorher nicht feſt genug von der Leiſtungsfähigkeit des Liewaſcha 
überzeugt zu ſein ſchien. Ich kehrte in mein Lager zurück und bald 
darauf kam der Liewaſcha in Begleitung eines jungen, etwa achtjähri⸗ 
gen Gallaknaben. 

Nach einigen vorausgegangenen Höflichkeitsphraſen, die, wie im 
Orient überall, auch hier eine lange Zeit in Anſpruch nahmen, und 
nachdem ich dem „Diebsfänger“ nach Möglichkeit verſichert, mich 
glücklich zu ſchätzen, mit meinen eigenen Augen mich von ſeiner wun⸗ 
derbaren Fertigkeit überzeugen zu dürfen, erzählte ich ihm das, was 
mir vom Diebſtahl bekannt war. Der Liewaſcha, durch meine Kompli⸗ 
mente ſichtlich erfreut, bat nun, den beſtohlenen Diener zu rufen, er⸗ 
kundigte ſich bei dieſem nach dem Diebſtahl und ließ ihn ſchwören, 
daß ihm die Kleidungsſtücke in der That auch geſtohlen wären. Gleich 
darauf fing das Diebſuchen an. Der Liewaſcha verlangte vor allem 
friſche Milch und eine Waſſerpfeife. Nachdem beides beſchafft wor⸗ 
den, verließen wir das Zelt; die ganze Dienerſchaft wurde zuſammen⸗ 
gerufen, um einen vor dem Zelt ausgebreiteten Teppich, auf dem ich 
und der Liewaſcha ſaßen, aufgeſtellt, während zwiſchen uns ider von 
dem Liewaſcha mitgebrachte Gallaknabe und ihm gegenüber der beſtoh⸗ 
lene Diener Platz nahmen. Der Liewaſcha nahm die Milch, goß ſie 
in ein bereitſtehendes größeres Gefäß, ſuchte in ſeinem Lederſack zwei 
Pakete heraus und ſchüttete den Inhalt derſelben in die Milch. Es 
war eine ſchwarze und eine zinnoberrote Maſſe, welche ſich bald in 
der Milch gänzlich aufgelöſt hatte. Von dieſer Flüſſigkeit wurde nun 
ein Teil in einen Becher gegoſſen, mit dem anderen aber, anſtatt mit 
Waſſer, das bereitſtehende Nargileh gefüllt. Nun mußte ſich der 
Knabe entkleiden, was nur mit großer Mühe gelang; wie ich bemerkte, 
zitterte der kleine Galla am ganzen Körper und eine furchtbare Angft 
war in ſeinem Geſichte zu leſen. Dann wurde das eine Ende der 
Leibbinde des Beſtohlenen um die linke Hand des Knaben feſtgebunden, 
während das freie Ende derſelben der Beſtohlene feſthielt und nicht 
aus der Hand laſſen durfte. Hierauf reichte der Liewaſcha dem Kna⸗ 
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ben den Becher und befahl ihm, indem zu gleicher Zeit der beſtohlene 
Diener den Kopf des Knaben in ſeinen Händen halten mußte, ſelben 
in einem Zuge zu leeren. Der Knabe, in deſſen Geſichtszügen ſich 
augenblicklich der größte Schreck kundgab, weigerte ſich zu trinken, 
wurde aber durch Verſprechungen endlich dazu gebracht; er faßte 
haſtig den dargereichten Becher, trank in einem Zuge die Flüſſigkeit 
aus, ſteckte das vom Liewaſcha bereit gehaltene Mundſtück des Nar⸗ 
gileh in den Mund, machte einige Züge, warf aber bald unter ſchwe⸗ 
ren Atemzügen dasſelbe weg. Einige konvulſive Bewegungen des 
ganzen Körpers noch, und der Knabe ſchien in einen Schlaf verſunken 
zu ſein. Er lag regungslos auf dem Boden, die vorher ſtarr blicken⸗ 


Abb. 9. Abeſſinier. Galla⸗-Knabe. (S. 196.) 


den Augen ſchloſſen ſich allmählich und nur ein tiefer Atem, der ſich 
von Zeit zu Zeit ſeiner Bruſt entrang, gab ein Zeichen von feinem Leben. 

Plötzlich ſtand er auf, von dem Diener an der Leibbinde geführt, 
und ſtets mit geſchloſſenen Augen, näherte er ſich langſam dem Zelt, 
aus dem vorige Nacht die Sachen geſtohlen worden waren, und ging 
gerade nach der Stelle hin, wo der beſtohlene Diener nachts vorher 
geſchlafen hatte. Mit Vorſicht riß er drei Zeltpflöcke aus, griff mit 
der rechten Hand in das Zelt, that, als ob er etwas herausnähme, 
und entfernte ſich leiſe, indem er that, als ob er die gleichſam ge- 
ſtohlene Laſt davontrüge. So ging er etwa 100 Schritt weit und 
hielt vor einem Felſen, unter dem eine ziemlich tiefe, von einem 
Raubtier ausgewühlte Grube ſich befand, bückte ſich und that, als ob 
er hier das im Zelt Geſtohlene verbergen wolle. Mit einem in der 
Nähe liegenden Stein wurde dann die Grube vorſichtig zugedeckt. 
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Darauf kehrte er in das Zelt zurück, legte ſich nieder und that, als 
ob er ſchliefe. Nach einer Weile wachte er aber wieder auf, ging 
aus dem Zelt, und etwa 50 Schritt von demſelben entfernt, verrich⸗ 
tete er die, wie überall im Orient, auch hier bei Frauen, dicht vor 
Tagesanbruch üblichen Waſchungen. Sowie der Liewaſcha dies be- 
merkte, meldete er, daß der Dieb jedenfalls eine von meinen Dienſt⸗ 
mägden ſei. Der Knabe kroch dann in einzelne der um mein Zelt 
herum errichteten Dienerhütten, kehrte aber wieder in das Zelt zurück 
und that, als ob er Getreide mahlen wollte, eine derjenigen Arbeiten, 
die in Abeſſinien nur den Weibern zukommen. 

Nachdem er ſich einige Minuten lang ſo beſchäftigt hatte, ging 
er wieder zu der ſchon erwähnten Grube, that, als ob er aus der⸗ 
ſelben etwas herausnähme und daneben nach einer der in der Nähe 
meines Zeltes errichteten Hütte trüge, um es dort zu verbergen. 
Sodann machte er nochmals eine Runde und ſchlug dann die Rich⸗ 
tung nach dem benachbarten Lager eines vornehmen Abeſſiniers ein. 
An einem Feuer waren hier ſoeben einige Mägde mit Brotbacken 
beſchäftigt. Der Knabe hockte ſich hier nieder, verweilte einen Augen⸗ 
blick in dieſer Stellung, erhob ſich dann plötzlich, faßte die ihm 
gegenüberſitzende Magd bei der Hand, gab ihr drei Schläge in den 
Nacken und fiel im ſelben Moment wie ohnmächtig nieder. 

Der Liewaſcha, vor Freude ſtrahlend, teilte mir nun mit, daß 
die Magd der Dieb ſei. Es war eine von meinen Dienſtmägden 
und, wie ſie in der That auch gleich darauf eingeſtand, hatte ſie in 
der Nacht den Diebſtahl begangen, die geſtohlenen Sachen während der 
Nacht in der obenerwähnten Grube verborgen und ſelbe am Tage in 
der von dem Knaben bezeichneten Hütte verſteckt. Der Knabe hatte 
alſo alles nachgemacht, was die Magd von dem Augenblicke des be⸗ 
gangenen Diebſtahls bis zu ihrer Gefangennahme verrichtet hatte, 
alle jene Plätze beſucht, wo ſie eine Zeit lang verweilte, kurzum er 
war ihr auf Schritt und Tritt gefolgt. Als etwa nach zwei Stunden 
der Knabe erwachte, wollte er gar nicht wiſſen, was mit ihm vor⸗ 
gefallen war, und was er während der ganzen Zeit gemacht hatte, 
und gab nur zu, ſich an den Augenblick zu erinnern, in welchem 
ihm vom Liewaſcha die Milch zum Trinken gereicht war. Der Liewaſcha 
entfernte ſich darauf, von ſeiner ganzen Dienerſchaft und einer als 
Zuſchauer anweſenden Menge von Abeſſiniern zu ſeinem Erfolge be⸗ 
glückwünſcht. 

Ich beſuchte am andern Tage den König Menelik, der von allem 
ſchon Kenntnis erhalten hatte und mich natürlich mit triumphierenden 
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Blicken empfing. Er hat mir dann auch erzählt, daß er, um ſich 
von der Unfehlbarkeit des Liewaſcha zu überzeugen, ſelbſt einmal einen 
Diebſtahl fingierte, indem er aus ſeiner Schatzkammer eine goldene Hals- 
kette heimlich weggenommen und ſie in dem Hauſe der Königin verſteckt 
hatte. Der Liewaſcha kam, ließ den Knaben die Kette ſuchen, und 
ſiehe da, dieſelbe wird im Hauſe der Königin vorgefunden, und der 
König, zum größten Scherz des verſammelten Hofſtaates und des 
Liewaſcha, bekommt von dem Knaben drei Schläge, als Zeichen, daß 
Majeſtät ſelbſt der Dieb geweſen ſei. Auch teilte mir der König mit, 
daß der Knabe einigemal ziemlich lange Strecken dem Diebe nach⸗ 
lief. So hatte er einmal einen Dieb drei Tage lang verfolgt, bis 
er ihn mit dem geſtohlenen Maultier auch glücklich eingeholt hatte. 
Es ſei nochmals bemerkt, daß, was ich hier erzähle, ſich vor 
meinen Augen abgeſpielt hat, keineswegs nacherzählt iſt. Es werden 
ſonach nicht nur in unſeren civiliſierten Ländern, ſondern auch in 
dem dunkeln Kontinent wunderliche Rätſel im Gedankenleſen geſtellt. 


10. 
Die Auffindung der Quellen des (blauen) Nil. 


— James Bruce — 


Ich ging in das Zelt des Statthalters und bat ihn um Er⸗ 
laubnis, das Land der Agaus zu bereiſen, und die Quellen des 
Nils zu entdecken. „Was,“ ſagte er, „die Quellen des Nils? ſeid 
ihr toll? Gott allein weiß, wo ſie liegen; in dem Lande der Gallas, 
eines wilden, ſchrecklichen Volks, denkt ihr in zwölf Monaten dahin 
zu kommen?“ Ich antwortete, der König hätte mir geſagt, ſie lägen 
bei dem Dorfe Giſch in ſeiner Statthalterſchaft. Er antwortete, ich 
würde mit der Hilfe von ganz Abeſſinien nicht dahin kommen. Ich 
bat darauf nochmals um ſeinen Schutz, und erfuhr, daß ihn die 
Prieſter gebeten, mich nicht im Lande herumreiſen zu laſſen, weil 
fie geträumt hätten, es würde dem Statthalter etwas Böſes be 
gegnen, wenn ich nach Maitſcha käme. Er verſicherte mich aber, daß 
er ſich um Prieſter und Propheten wenig bekümmere, aber ein Neger 
vom Stamme der Gallas (die ſich zu Herren des ſüdlichen Abeſſinien 
gemacht) würde ſich kein Bedenken machen, mich zu töten, weil alle 
weißen Leute weibiſch wären, und nicht Mut genug hätten, in ein 
Land zu gehen, das von einer ſo kriegeriſchen Nation bewohnt werde. 
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Ich geriet darüber in Zorn und verſicherte ihn, daß ich unter der 
roheſten Nation noch nicht ſo wäre behandelt worden, wie er heute 
thäte, und ſagte ihm, daß 500 meiner Landsleute hinreichten, alle 
ſeine nackenden Wilden in den Staub zu treten; ich hatte mich dabei 
ſo ereifert, daß ich heftig aus der Naſe zu bluten anfing, und ſo 
verließ ich das Zelt. Mein unüberlegtes Betragen war mir hernach, 
als ich wieder zu mir kam, ſehr zuwider. Aber die Liebe des Vater⸗ 
landes, die in der Entfernung zunimmt, führte mich zu weit. 

Ich glaubte nun nach dieſem Vorfalle, meine Hoffnung, die 
Quellen des Nils zu ſehen, wäre auf ewig vernichtet, und dieſes 
that mir ſehr wehe, da ich nur noch 70 km von dem Orte entfernt 
war. Der Statthalter wurde aber doch nachher höflicher, und ſchickte 
mir zwei magere Schafe, und einen Befehl, daß ich des Morgens zu 
ihm kommen ſollte, weil er mich wollte abreiſen laſſen, ehe er die 
Gallas nach Hauſe gehen ließ; dieſes ermunterte meine Hoffnung 
wieder. Ich erfuhr hernach, daß er einige von ſeinen eigenen Pferden 
in Bereitſchaft halten ließ, damit ich mir eines darunter ausſuchen 
ſollte, womit er mich nachher beſchenken wollte; es wurden wirklich 
zwölf geſattelte Pferde herbeigeführt, es war mir aber nicht viel daran 
gelegen, weil keines mehr als ſieben Pfund (140 Mark) wert war, 
und ich ſelbſt ein ſehr gutes hatte. Die Pferde waren ſonderbar ge⸗ 
ſattelt, und hatten anſtatt der Steigbügel eiſerne Ringe, weil die 
Abeſſinier mit bloßen Füßen reiten und den großen Zeh in dieſe 
Ringe ſtecken. Der Statthalter behandelte mich nachher ſehr gut, 
und ſagte mir, die Quellen des Nils wären nicht weit von hier, ein 
Reiter könnte ſie in drei Tagen erreichen, und er wollte mir einen 
von ſeinen Leuten mitgeben, den man im ganzen Lande als ſeinen 
Bedienten kannte, der mich bis nach Giſch begleiten, und zu einem 
Freunde des Ayto⸗Aylo bringen ſollte. Der Mann, der mitginge, 
kennte alle gefährlichen Teile des Landes, und würde mich glücklich 
wieder zurück nach Gondar bringen. Er ſtellte mir darauf frei, noch 
eine Gnade von ihm auszubitten, und ich wiederholte mein voriges 
Geſuch, daß er mich mit Sicherheit nach den Quellen des Nils und 
von da nach Gondar wieder zurückbringen laſſen möchte; er wieder⸗ 
holte mir nun ſeine vorige Zuſage, er und die Oberhäupter der 
Gallas legten darauf einen feierlichen Eid ab, wodurch ſie mich für 
einen Gallas erkannten, und ſich und ihre Kinder auf ewige Zeiten 
verfluchten, wenn irgend einer von ihnen mir das geringſte Leid zu⸗ 
fügen würde. Er ſchenkte mir darauf ein Pferd mit Sattel und 
Zeug, das er ſelbſt im Felde geritten hatte. 
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Wir gingen nun durch das angenehme Thal von Bamba, das 
durch den Fleiß ſeiner Bewohner gut angebaut war, aber dieſe wilde 
Armee hatte in einer Nacht alles verheert und verwüſtet. Mein 
Wegweiſer Shalaka Woldo war von Geburt ein Agau, ungefähr 
50 Jahr alt, hatte dem Vater des Statthalters von Jugend auf 
gedient und nach deſſen Tode kam er zugleich mit dem jungen Statt⸗ 
halter in die Dienſte des Statthalters von Damot; der Statthalter 
ermordete dieſen, und wurde ſelbſt Gouverneur von Damot. Sha⸗ 
laka Woldo kam darauf wieder in ſeine Dienſte, als ein alter Be⸗ 
dienter ſeines Vaters. Er trug bloß ein kattunenes Tuch um die 
Schultern, des Nachts legte er es aber auf einen Mauleſel und trug 
bloß ein Ziegenfell, das die Form eines kleinen Frauenzimmermantels 
hatte; ſeine Beinkleider waren von baumwollenem Zeuge, und wurden 
durch eine Leibbinde, welche ſechs- oder ſiebenmal um die Hüften ge⸗ 
wickelt war, getragen. Hierin ſteckte ein langes, breites Meſſer, und 
dieſes war die einzige Waffe, ſo er führte; er ging barfuß und lief 
ſo geſchwind als wir ritten; er war voll natürlichen Verſtandes, und 
ſchien auch unſere Geſpräche zu begreifen, ob wir gleich eine Sprache 
redeten, die er nicht verſtand. 

Unſer Weg lief an den Ufern des Sees Tzana weg. Auf der 
einen Seite überſieht man den See Tzana mit allen ſeinen Inſeln, 
auf der Nordſeite iſt die Halbinſel Gorgora, wo ehemals ſich die 
Jeſuiten aufhielten, und wo auch noch die Ruinen eines Königlichen 
Palaſtes zu ſehen ſind; in der Ferne ſieht man Dara und die 
Gegend des Sees, wo der Nil durchfließt, der ſich aber mit dem 
Waſſer des Sees nicht vermiſcht. Wenn der Nil aus dieſem See 
tritt, ſo entſteht bald darauf der zweite Waſſerfall zu Alata. Gegen 
Oſten ſieht man die Provinz Maitſcha, die ſehr waldig iſt, und ganz 
dunkel ausſieht; weiterhin die Gegend von Sacala, einem Diſtrikt 
der Agaus, wo die Quellen des Nils liegen, und hinter dieſem die 
hohen Gebirge von Amid, welche dieſe ganze Gegend einſchließen. 

Wir mußten nun durch ſehr enge Päſſe an den Gebirgen gehen, 
und kamen darauf in das ebene Land der Provinz Maitſcha; hier 
waren die Einwohner ſehr beſchäftigt, die Häuſer wieder aufzubauen, 
die der Krieg verwüſtet hatte. Ich fürchtete aber nicht ohne Grund, 
daß die Gallas, welche hinter uns herkamen, gewiß wieder alles ver⸗ 
heeren würden. Nun kamen wir an den Fluß Kelti, einen ſehr 
großen Strom, den wir durch eine Furt, die 1½ m tief war, 
paſſierten. Er hat ſteile Ufer, das Waſſer iſt trübe und ſchmutzig, 
ſchmeckt aber ſehr gut. An der andern Seite des Fluſſes ſahen wir 
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Feuer, und hier ſtand ein Haufe Gallas, die von einem berühmten 
Räuber, der Springer genannt, angeführt wurden, und den man für 
den größten Spitzbuben in dem Lande der Gallas hielt. Der Springer 
beſchenkte mich mit einem großen, aber nicht ſehr fetten Ochſen, den 
wir auch ſogleich ſchlachteten und verzehrten. Ich eilte, meine Reiſe 
fortzuſetzen, um dieſen wilden Räuberhorden zu entgehen, und einen 
Ort Ru zu erreichen, wo ein großer Markt der Agaus gehalten wird, 
und wo ich völlig ſicher war. Doch beſuchte ich vorher noch den 
Springer, den ich nackend fand, und der über dieſen Beſuch ſehr ver⸗ 
legen war. Er trug bloß ein Tuch um die Lenden, hatte ſich eben 
im Kelti gebadet, und war nun beſchäftigt, ſich mit geſchmolzenem 
Talg einzuſchmieren. Seine Haare waren damit ſchon geſalbt, und 
ein Mann brachte eben feine Friſur in Ordnung, und flocht ſein 
Haar mit ſchmutzigen Ochſendärmen. Um den Hals trug er zwei 
Gedärme, wie ein Halstuch, das eine Ende hing bis auf den Magen 
herab. Unſere Unterredung dauerte nicht lange, weil er keine Sprache 
als die der Gallas redete; er war ohne Neugierde und fragte nach 
nichts. Der Geſtank des umherliegenden Aaſes machte mich auch 
bald übel. Der Springer war lang und mager, hatte ein ſpitzes 
Geſicht, eine lange Naſe, kleine Augen und außerordentlich große 
Ohren. Er ſah niemand in das Geſicht, und ſah keinen Gegenſtand 
genau an, ſondern ſeine Augen rollten beſtändig umher, ſein Anblick 
war aber ſehr einfältig; demungeachtet hielt ihn jeder für den un⸗ 
barmherzigſten Mörder und Räuber unter den Gallas. Er ſaß gut 
zu Pferde; mein Geſchenk nahm er mit großer Gleichgültigkeit an. 
Der Bruder des Springers, ein ebenſo großer Räuber als er ſelbſt, 
der das Lamm genannt wurde, kommandierte in dieſer Gegend eine 
Partei Gallas von des Statthalters eigener Nation, auf die ich, 
wie ich hörte, bald ſtoßen würde. 

Wir gingen darauf über den kleinen Fluß Arcoſſi, der dem 
Diſtrikt den Namen giebt, und 8 km weiter in den Nil fällt. Er 
iſt ein kleiner, heller, ſchnellfließender Strom, und feine Ufer find 

mit einem ſehr angenehmen Grün bedeckt. Wir kamen darauf nach 
Ru, einem ebenen Platz, der rundum mit Bäumen umgeben iſt. 
Dieſes iſt ein Marktplatz, wo die Einwohner von Goutto, Maitſcha 
und Agau Butter, Häute, Honig und alle Arten von Vieh verkaufen. 
Die Agaus bringen auch Gold aus der Nachbarſchaft der Schan⸗ 
gallas. Alle Märkte werden in Abeſſinien in freiem Felde und unter 
dem Schatten der Bäume gehalten. Wer ſich auf ſo einem Markt 
befindet, ſtehet unter dem unmittelbaren Schutz der Regierung. Hier 
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dürfen keine Privatſtreitigkeiten gerächt werden; wer aber Feinde hat, 
muß ſich wohl in acht nehmen, denn ſobald er dieſen Ort verläßt, 
iſt er nicht mehr ſicher. 

Nicht weit von dieſem Marktplatz fanden wir das Lamm, den 
Bruder unſeres Freundes, des Springers. Er lag in dem Bette 
eines Fluſſes, wie in einer Räuberhöhle, und beinahe hätten wir ihn 
nicht bemerkt. Wir beſchenkten ihn mit etwas Tabak und andern 
Kleinigkeiten; er gab uns einige gute Nachrichten wegen unſeres 
ferneren Weges. Mein Wegweiſer Woldo lobte dieſen Räuber ſehr, 
daß er viel menſchlicher ſei, wie ſein Bruder, und bei ſeinen Einfällen 
wenigſtens die Weiber ſchone, welches doch ſonſt die Gallas nicht zu 
thun pflegen. Ich machte dieſem Räuber wegen ſeiner Menſchlichkeit 
einige Komplimente, welche er ſehr ernſthaft annahm, und mir er⸗ 
zählte, daß er die Reiterei des Statthalters kommandiert habe, welche 
den Ras bei Limshaur angegriffen habe; er war ebenfalls ganz ohne 
alle Neugierde, kein Gegenſtand machte auf ihn einigen Eindruck, und 
dieſes ſchien mir bei der ganzen Nation der Gallas charakteriſtiſch 
zu ſein. Das Lamm und ſeine Soldaten bezeigten dem Pferde des 
Statthalters, das wir bei uns hatten, eine außerordentliche Ehr⸗ 
erbietung; jeder gab ihm Hände voll Gerſte, und das Lamm hielt 
ſelbſt eine lange Unterredung mit ihm. Ich erfuhr von Woldo, dieſe 
Unterredung beträfe das Unglück des Pferdes, und die Grauſamkeit 
des Statthalters, daß er dieſes Pferd einem weißen Manne geſchenkt, 
der es nicht gut füttern und auch nicht nach Bizamo zurückbringen 
würde. Bizamo iſt eine Landſchaft der Gallas gegen Süden 
vom Nil. 

Ich beſchenkte darauf das Lamm mit einer großen Menge 
Tabak, den er aber ſehr gleichgültig annahm, und er bezeigte mir 
auch nicht die geringſte Dankbarkeit, weder durch Worte noch Mienen. 
Ehe ich aber noch Abſchied von ihm nahm, bat er mich, ich möchte 
ihm doch das Tiſchtuch ſchenken, weil er es um den Kopf binden 
wollte, um ſein Geſicht gegen die Sonne zu ſchützen; ich gab es ihm 
auch mit großer Bereitwilligkeit, und er wickelte es ſogleich um ſeinen 
Kopf, ſo daß das ganze Geſicht davon bedeckt wurde. Als er zu 
Pferde geſtiegen, ſchickte er noch 15 Reiter ab, die herumſtreifen und 
uns beſchützen ſollten, weil er noch immer fürchtete, die fünf Reiter 
der Agaus möchten uns angreifen. 

Wir ſetzten darauf unſere Reiſe fort, und tamen an den Fluß 
Aſſar, der die ſüdliche Grenze von Aruſſi macht, ſo wie der Kelti 
die nördliche iſt. Auf der andern Seite des Fluſſes fängt die Pro⸗ 
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vinz Goutto an, welche ſonſt zu der Provinz Damot gehörte, jetzt 
beſaß ſie aber der Statthalter, ſowie das ganze Land der Agaus. 
Die Einwohner ſind keine Gallas, weit civiliſierter, und werden auch 
milder regiert. Sie ſind reicher und leben auch beſſer wie die in 
Maitſcha. Das ganze Land hat viel Vieh, das im ganzen groß und 
ſchön iſt; einige Orte liefern auch ſehr guten Honig, der dem, welchen 
die Agaus bringen, nicht viel nachgiebt; er wird aber wohlfeil ver⸗ 
kauft, und nicht ſonderlich geſchätzt, weil die Bienen häufig aus einer 
Blume (Lupinen) ſaugen, wodurch der Honig einen bittern Geſchmack 
erhält, und der, wie die Leute hier glauben, Schwindel verurſacht. 
Die Agaus ſind aber vorſichtiger und rotten die Lupinen in ihrem 
ganzen Lande aus. Dieſe kleine Landſchaft war die angenehmſte, 
die ich noch jetzt in Abeſſinien geſehen hatte; ſie war voll Akazien⸗ 
bäume, die aber ſelten über fünf Meter hoch werden, und ihre Zweige 
wachſen oben ineinander, ſo daß man unter ihnen bei der größten 
Sonnenhitze viele Meilen hintereinander einen angenehmen Schatten 
genießt; man findet in der Provinz Maitſcha faſt keine anderen 
Bäume. Wilder Hafer wächſt hier ſehr hoch, ſo daß wohl Pferde 
und Reiter damit verdeckt werden. Der Stengel hat zuweilen 1 em 
im Umfang, wenn er reif iſt, ſo ſieht er wie Rohr aus. Die 
Einwohner gebrauchen aber dieſe Frucht nicht; ſie ſchmeckt gut, und 
ich ließ oft von dem Mehl Kuchen backen. Aber den Abeſſiniern 
wollen ſie nie ſchmecken, weil ſie ihnen Durſt und Brennen im 
Magen verurſachen. Ich glaube, daß hier der Hafer in ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Zuſtande iſt und daß er bei uns ſchon ausgeartet. Der 
Boden des Landes iſt eine feine ſchwarze Gartenerde; der Hafer 
ſchien mir aber einen feuchten Boden zu lieben. An ihren Pflügen 
haben ſie kein Eiſen, ſondern ſie ſind ganz von Holz verfertigt; ſie 
machen nur leichte Furchen und gehen auch nicht tief ein. Ackerbau 
wird im nördlichen Teile der Provinz Maitſcha hauptſächlich getrieben; 
ſüdlich vom Kelti ſind lauter Wieſen, wo viele Pferde gezogen werden. 
Ganz Aruſſi wird durch viele kleine Flüſſe bewäſſert; der Aſſar iſt 
der größte, und kommt dem Nil am nächſten. Er iſt ungefähr 
115 m breit, % m tief, und fließt über ein Bett von großen 
Steinen; ob das Land gleich eben iſt, ſo iſt er doch äußerſt reißend, 
und nach ſtarken Regengüſſen kaum zu paſſieren; dieſes kommt daher, 
weil ſeine Quellen ſehr hoch und in den Gebirgen der Agaus liegen; 
er fließt hauptſächlich gegen Nordoſten und 10 oder 12 km weiter 
ergießt er ſich in den Nil. Nahe unter dem Ort, wo wir über⸗ 
gingen, war ein merkwürdiger Waſſerfall, der ungefähr 6 m betrug; 
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der Strom war hier gegen 3 m breit, er war aber jo ſehr mit 
Bäumen und Buſchwerk umgeben, und der Boden jo uneben und 
ſteil, daß es viele Mühe und Geduld erforderte, ihm nahe zu kommen. 
Der Strom bedeckte den ganzen Felſen, und ſtürzte mit unglaub⸗ 
lichem Getöſe ununterbrochen herunter. Die Ufer waren mit den 
ſchönſten Blumen bedeckt und die benachbarten Gebüſche wimmelten 
von unbekannten Vögeln; aber leider ſang kein einziger, und die 
meiſten Blumen waren ohne Geruch. 

Wir paſſierten dieſen Fluß, und erblickten nun zuerſt den hohen 
Berg von Giſch, wo das Ziel unſerer gefährlichen und mühſeligen 
Reiſe war; unten an dieſen Bergen liegen die Quellen des Nils, die 
jetzt noch ungefähr 55 km von uns entfernt fein konnten. Den 
2. November 1770 erreichten wir endlich die Ufer des Nils; wir 
fanden aber den Übergang ſehr gefährlich, weil der Fluß hier voll 
Triebſand und Löcher iſt; an den meiſten Orten lagen Felſenſtücke. 
Der Fluß war hier ungefähr 80 m breit, und ſehr reißend; in der 
Mitte war er ungefähr 1¼ m und an den Seiten / m tief. Die 
Ufer waren eben nicht ſehr ſteil und leicht zu erſteigen; das weſtliche 
Ufer war mit einer Art großer Weidenbäume beſetzt. Auf der öſt⸗ 
lichen Seite waren aber dichte Haine, und alles ſah hier ſehr wild 
aus. Die Verehrung für den Nil erſtreckt ſich bis in das Gebiet 
von Goutto, aber wohl nicht weiter, weil dieſes Land noch ſeine 
alten Einwohner behalten hat. Sie umgaben uns in großer Menge 
bei der Furt, und waren bei dem Übergang ſehr behülflich. Sie 
wollten aber nicht zugeben, daß wir durchritten. Wir mußten ſogar 
die Schuhe ausziehen, und ſie drohten einen jeden zu ſteinigen, der 
etwa ſeinen Mantel im Strom waſchen würde. Sie erlaubten aber, 
daß wir und unſere Pferde das Waſſer tranken, und führten mich 
darauf mit großer Vorſicht durch den Fluß. Es war mir aber 
empfindlich, ohne Schuhe zu gehen, weil die ſcharfen Steine auf dem 
Boden meine Füße zerriſſen. Unſere Pferde und Maultiere wurden 
nun auch mit großer Vorſicht hinüber gebracht, und wir fanden für 
gut, uns in alles zu fügen, was ſie verlangten; ich hatte auch alles 
Feuergewehr bei dem Gepäck gelaſſen. Es waren ungefähr 20 Agaus 
mit Lanzen, Schilden und großen Meſſern bewaffnet, die wir er⸗ 
ſuchten, unſer Gepäck auf den Schultern über den Fluß zu bringen; 
ſie weigerten ſich, allein Woldo behandelte ſie als Sklaven des Statt⸗ 
halters, ſeines Herrn, ſchimpfte ſie heidniſche Hunde, fing an ſie zu 
prügeln, und griff ſogar nach einer Flinte, worauf ſie in die Ge⸗ 
büſche entflohen. Ich war über dieſen Vorfall nicht wenig verlegen, 
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da meine Bedienten mit dem Gepäck noch auf der andern Seite des 
Fluſſes waren, und es ohne Wegweiſer beinahe unmöglich war, ihn 
wegen der tiefen Löcher zu paſſieren. Es kamen aber bald andere, 
die unſer Gepäck ſchnell herüber brachten. 

Wir kamen darauf etwas ſpät nach Goutto und bezogen ein 
Haus eines angeſehenen Mannes, der entflohen war, weil er uns 
für einen Teil von der Armee des Statthalters hielt. Hier konnte 
ich das Geräuſch des Waſſerfalles deutlich hören, und ich beſchloß, 
ihn ſogleich zu beſuchen. Ich ritt alſo mit meinem Wegweiſer und 
einem meiner Bedienten aus dem Dorfe dorthin. Wir kamen durch 
ein ebenes, waldiges, ſteiniges Land, und in weniger als einer halben 
Stunde langten wir bei dem Waſſerfalle an. Dieſer unter dem 
Namen des erſten bekannte Fall war kaum 5 m hoch und 40 m 
breit; an manchen Orten aber wird das Waſſer durch vorſtehende 
Felſen gebrochen. Er war aber nicht ſo majeſtätiſch, wie der edle 
Fall zu Alata, den ich ſchon beſchrieben habe, der irrigerweiſe der 
zweite genannt wird, denn es iſt noch ein anderer in der Gegend, wo 
wir im Mai überſetzten. Es find noch verſchiedene kleinere, zwiſchen 
den Quellen und der Vereinigung des Nils mit dem Fluſſe Davola, 
die aber ſehr unbedeutend und nur bei niedrigem Waſſer zu be⸗ 
merken ſind. 

Den 3. November um 8 Uhr des Morgens verließen wir das 
Dorf Goutto, und ſetzten unſere Reiſe durch ein ebenes Land, das 
dicht mit Akazienbäumen bewachſen war, fort. Die Gegenden, durch 
die wir nun kamen, waren ſämtlich verlaſſen; die Einwohner hielten 
uns wegen des Pferdes des Statthalters, das beſtändig vor uns her 
getrieben wurde, für eine Partei der Gallas, und entflohen mit ſolcher 
Eile, daß wir oft in den Häuſern die Speiſen noch kochend fanden,, 
die wir dann auch ohne Umſtände verzehrten. Zur Bezahlung ließ 
ich ein Stück Salz zurück, das in ganz Abeſſinien als Scheidemünze 
gebraucht wird, die ungefähr eine Mark wert war. Wir ſahen keinen 
Einwohner, hörten aber des Nachts oft Stimmen unter den Bäumen, es 
ſchienen aber Weiber zu ſein, und die Männer waren alle in die 
Gebirge geflohen. 

Endlich erreichten wir die Spitze eines Berges, wo wir zuerſt 
Sacala ſahen, das ſich von Weſten nach Süden erſtreckt, und hier an 
das Dorf Giſch ſtößt. Sacala iſt voll kleiner Dörfer, welche durch 
den Krieg nicht gelitten hatten. Es iſt der öſtlichſte Teil des Landes 
der Agaus, und berühmt wegen ſeines ſchönen Honigs. In der 
Ebene wird jeden Sonnabend ein großer Markt gehalten, wo Horu- 
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vieh, große Eſel, die hier das nützlichſte Zug- und Laſtvieh find, 
auch Honig und Butter in großer Menge verkauft werden. Die 
Butter und der Honig gehen größtenteils nach Gondar, und ein 
großer Teil der Waren nach Damot, Maitſcha und Gojam. 
Wir ſtiegen nun auf einem ſehr ſteilen Fußpfade einen hohen Berg 
hinauf. Loſe Steine und dickes Dorngeſträuch machten uns den 
Weg ſehr beſchwerlich. Wir arbeiteten uns in der Hoffnung, daß 
wir nun am Ziel unſerer Mühſeligkeiten wären, mit großer Be⸗ 
hendigkeit hinauf. Hier fanden wir in einer ſehr romantiſchen 
Gegend die Kirche des heiligen Michael, die aber ſeit langer Zeit 
nicht beſucht worden iſt. Die Einwohner waren noch immer Heiden, 
und da ſie zum Denkmal eines Sieges erbaut iſt, der vor hundert 
Jahren über ſie erfochten worden, ſo war ſie ihnen eben nicht ſehr 
angenehm. Wir ſahen jetzt den Nil ſehr deutlich, der noch ein Bach 
war und kaum eine Mühle treiben konnte. Wir gingen hier über 
den Nil, der nicht über 2 m breit und 10 em tief ift, und ein 
ſehr unbedeutender Bach war. Wir ſetzten unſere Reiſe weiter fort, 
und nun zeigte mir Woldo einen kleinen Hügel mitten in einer 
ſumpfigen Wieſe. „Dort,“ ſagte er mir, „liegen die beiden Quellen des 
Nils, und da, wo die grünen Bäume ſtehen, liegt Giſch.“ Er ſagte 
mir zugleich, ich müßte meine Schuhe ausziehen, wenn ich den 
Quellen näher käme, weil dieſe Leute Heiden wären, und den Fluß 
täglich anbeteten. Ich lief nun nach dem kleinen Hügel, der nur 
133 m vor mir lag; er hatte die Geſtalt eines Altars und ſchien 
mir ein Werk der Kunſt zu ſein; ich bin nicht imſtande, den Zuſtand 
meines Gemüts zu beſchreiben, da ich nun an dem Fleck ſtand, der 
den Nachforſchungen der alten und neueren Forſcher ſeit beinahe 
3000 Jahren entgangen war. Nun unterſuchte ich die Hauptquelle 
des Nils. 

Dieſe Quelle hat 1 m im Durchſchnitt. Ihr Waſſer iſt voll⸗ 
kommen klar und hell; ſie iſt rein von Gras und Waſſergewächſen, 
und man ſah an der Oberfläche keine Sprudel oder ſonſt eine Be⸗ 
wegung. Das Waſſer ſtand den 5. November 5 em unter dem 
Rande, und ich bemerkte während meines Aufenthalts in dieſer 
Gegend keine Ab- oder Zunahme desſelben. Ich fühlte mit meiner 
Lanze hinein, und fand in der Tiefe von 2 m 10 em einen geringen 
Widerſtand, wie von ſchwachem Geſträuch oder Gras, und 15 em 
tiefer kam ich auf weiche Erde ohne Sand oder Stein. Ein Verſuch 
mit dem Senkblei, mit Seife beſchmiert, beſtätigte dies, indem es 
ſchwarze Erde, wie von dem Sumpf, herausbrachte. Die zweite 
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Quelle liegt von der erſten von Süden nach Weſten zu ungefähr 
3 m entfernt. Sie hat nur 30 em im Durchſchnitt, iſt aber 2 m 
58 em tief. 6 m von der erſten Quelle nach Südſüdweſten zu, iſt 
noch eine dritte Quelle, die nur 66 em breit und 1% m tief iſt. 
Das Waſſer dieſer drei Quellen iſt ſehr gut, ohne allen Geſchmack 
und äußerſt kalt, trotzdem es der Mittagsſonne ausgeſetzt und ganz 
unbedeckt iſt, da ſich nicht einmal Bäume oder Geſträuch an den 
Quellen finden. Der Ort, wo dieſe Quellen liegen, iſt ein großer 
Sumpf; ſie ſelbſt aber entſpringen aus kleinen Raſenhügeln, die die 
Form eines Altars haben. Der Hügel der Hauptquelle iſt 1 m 
hoch und nicht ganz 4 m breit; er beſteht aus feſtem Raſen, wird 
beſtändig in gutem Stand erhalten und iſt von einem ſeichten Graben 
umgeben, der das Waſſer aufnimmt und nach Oſten abführt. Dieſes 
iſt der Altar, auf welchem die Agaus ihre gottesdienſtlichen Cere⸗ 
monien verrichten. Die beiden andern Altäre beſtehen gleichfalls aus 
feſtem Raſen, find aber / m niedriger als der Hauptaltar, und 
Um breit. Das Waſſer hatte den Altar der dritten Quelle faſt 
ganz aufgelöſt; es ſtand in beiden Quellen bis oben an den Rand, 
und lief in kleinen, ſchnellrieſelnden Bächen nach dem Graben der 
Hauptquelle, wo es vereinigt mit ihrem Waſſer ſeinen Weg weiter 
fortſetzte. 

Der Nil nimmt von ſeinen Quellen ſeinen Lauf mitten durch 
den Sumpf, kommt in die Ebene von Goutto, nimmt auf einem Wege 
von 40 km eine Menge Quellen, Bäche und Flüſſe auf, geht in 
einer Strecke von 12 km durch den See Tzana, ohne die Farbe 
ſeines Stromes zu verlieren und ſich mit dem See zu vermiſchen, 
kommt in die Landſchaft von Dara, hierauf nach Begemder und Am⸗ 
hara und ſchließt endlich, indem er ganz nach ſeinen Quellen wieder 
zurückkehrt, und nur noch 110 km davon entfernt iſt, durch einen 
Zirkel die Provinz Gojam ein. Hier fängt er ſchon an tief und 
reißend zu werden, und man kann ihn nur zu gewiſſen Jahreszeiten 
durchwaten. Zwar die Gallas paſſieren ihn zu jeder Zeit, entweder 
durch Schwimmen, oder mit aufgeblaſenen Schläuchen von Ziegen⸗ 
häuten, oder ſie hängen ſich an die Schwänze ihrer Pferde, welches 
letztere gewöhnlich die Weiber thun, die der Armee folgen. Er enthält 
hier ſchon eine Menge Krokodile, gegen welche ſich die Einwohner 
durch Zaubermittel zu verwahren glauben. Sein Lauf geht jetzt 
nach den Grenzen der Gonges, wo er auf eine hohe Bergkette ſtößt, 
durch welche er ſich ſeinen Weg mit Gewalt bahnt, und einen 90 m 
hohen Waſſerfall bildet. Der Nil paſſiert jetzt Senar, eine Menge 

Volz, Geogr. Charalterbilder. Afrika. 14 


210 Der Nil. 


von weißen Arabern bewohnter Slüdte, und vereinigt ſich mit dem 
Tacazze. 

Die Agaus von Damot erzeigen dem Nil göttliche Ehren, beten 
ihn an, und bringen dem Geiſte, der ſich in dieſem Fluß aufhalten 
ſoll, unzählige Schlachtopfer. Alle Jahre, wenn der Hundsſtern ſich 
zeigt, oder, wie einige ſagen, elf Tage nachher, verſammelt der 
Prieſter des Nils die Oberhäupter der Diſtrikte bei dem Altar der 
Hauptquelle und opfert eine junge, ſchwarze Kuh, die noch kein Kalb 
geboren hat. 

Soviel iſt gewiß, ſie richten ihre Gebete an den in dem Fluß 
wohnenden Geiſt, den ſie den ewigen Gott, das Licht und Auge der 
Welt, den Gott des Friedens, ihren Heiland und den Vater des 
Univerſums nennen. 


11. 
Chartum. 
— Theodor von Heuglin — 


Wo der Bar el azrak, der blaue Fluß, mit dem Bahr el abiad, 
dem weißen Fluſſe, ſich vereinigt, um den Nil zu bilden, wo aljo 
drei Waſſerſtraßen zuſammentreffen, ſtanden auf Ras el Chartum, 
der nördlichſten Spitze der zwiſchen die Geſchwiſterſtröme ſſich vor⸗ 
ſchiebenden Halbinſel Senar, vor ſechzig Jahren nur wenige armſelige 
Fiſcherhütten. Um von hier aus die Herrſchaft über den Sudan zu 
gewinnen, verlegte Mohammed Ali von Agypten hierher eine Truppen⸗ 
abteilung. Rings um die leichten Strohbaracken derſelben gruppierten 
ſich bald Magazine und die dauerhaften Behauſungen einiger Offiziere, 
Schreiber, Lieferanten und Kaufleute; ein Markt erſtand, den die 
Bauern der Nachbarſchaft mit Lebensmitteln verſorgten und wo ſie 
wieder ägyptiſche Waren einkaufen konnten, in wenigen Jahrzehnten 
war aus dem Dörfchen und dem Lager eine Stadt — Chartum — 
und zugleich ein wichtiger Handelsplatz geworden. 

Der blaue Fluß teilt ſich unmittelbar vor ſeiner Vereinigung 
mit dem Abiad in zwei mächtige Arme, zwiſchen welchen die mehrere 
Wegſtunden lange Inſel Tuti ſich ausbreitet. Die Ufer des während 
der trockenen Jahreszeit ziemlich trägen Azrak ſind hier noch ziem⸗ 
lich tief eingeriſſen und ſteil; ſie werden daher von den in der Regen⸗ 
zeit bis über 10 m höher ſteigenden Waſſermaſſen nicht überflutet. 
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Die Nordſpitze der Halbinſel Senar verflacht ſich jedoch nach Nord- 
weſt zu nach dem mehr uferloſen Abiad hin ſtetig, ſo daß die durch 
Vereinigung beider Gewäſſer dort gebildete Landzunge zum großen 
Teil noch von der Nilſchwelle berührt wird. Dieſe iſt das ſchon er⸗ 
wähnte Vorgebirge (Ras) Chartum, auch ſchlechtweg Mokren, d. h. 
Ort der Vereinigung, Mündung genannt. 

Hart am Weſtgeſtade des blauen Nils, 4 km oberhalb dieſes 
Mokren, auf trockenem ſandigen Grunde iſt Chartum erbaut. 

Nach Norden zu kann ſich die Stadt nicht weiter ausbreiten, 
denn nur ein ſchmaler, öfter durch Unterwaſchung und Erdfälle ge⸗ 
ſtörter Pfad führt zwiſchen dem blauen Strom und der äußerſten 
Häuſerreihe hin, und einige leicht aufgeführte Uferbauten ſollen die 
nächſtgelegenen Gebäude vor weiterem Schaden durch die Fluten ſchützen 
und zugleich einen feſten Damm zum Verkehr mit den Schiffen 
bilden. Mehr noch als dieſer Teil iſt die Weſtſeite Chartums der 
Überſchwemmung, und zwar von ſeiten des weißen Fluſſes, aus- 
geſetzt, weshalb man hier lange Dämme in ſüdnördlicher Richtung 
gezogen hat. In Oſt und Mittag grenzt der Ort an ziemlich ödes 
Wüſtenland und dehnt ſich in dieſer Richtung auch jetzt noch durch 
neu entſtehende Anſiedlungen immer mehr aus. 

Die meiſten Wohnungen der Hauptſtadt ſind, wie die der 
ägyptiſchen Landleute, aus ungebrannten Ziegeln errichtet; fie be⸗ 
ſtehen häufig nur aus einem Erdgeſchoß, das Dach iſt flach, mit 
Holzwerk und etwa 1 m hoher Lage von möglichſt waſſerdicht be- 
reiteter Erde bedeckt; gewöhnlich ſind ſie von einem kleinen Hof⸗ 
raum von Lehmmauern umgeben. Die landesüblichen Strohhäuſer 
mit hohem koniſchen Dach — Toqul genannt — dürfen der Feuers⸗ 
gefahr wegen hier nicht erbaut werden. Dieſe Hütten bieten übrigens 
gegen Regen und Hitze weit mehr Schutz, als die aus feuerfeſtem 
Material beſtehenden. 

Chartum hat nur wenig größere öffentliche Plätze; die Straßen 
ſind meiſt eng und krumm, häufig nicht einmal eben, voll von Unrat 
und Staub. Die ſüdweſtlichen und die öſtlichen Vorſtädte beſtehen 
bloß aus kleinen, eng aneinander gereihten Hütten; hier und da er⸗ 
blickt man einen kleinen Garten mit Dattelpalmen, ſchattigen Syko⸗ 
moren und Tamarinden, Feigen, Afazien, Granaten, Bananen, 
Zizyphus, Parkinſonien; auch wird Gemüſebau hier betrieben. Weſt⸗ 
wärts ziehen ſich größere und dichtere Palmgärten, faſt waldartig 
zuſammengedrängt, längs des Azrak bis gegen den Mokren hinunter; 
in den dem Hochwaſſer ausgeſetzten Niederungen der flachen Umgegend 
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baut man Baumwolle, Büſchelmais, Bohnen, Waſſermelonen und 
Weizen. Zur trockenen Jahreszeit werden Felder und Gärten mittels 
zahlreicher Schöpfräder bewäſſert. 
Einen Hafen beſitzt der Platz nicht. Die zahlloſen, teils der 
ee teils Privatleuten gehörenden Segelbarken reihen ſich längs 
des Hochgeſtades un⸗ 
mittelbar unter den 
Häuſern Chartums 
dem Fluß entlang, 
der auch zur Zeit des 
niedrigſten Waſſer⸗ 
ſtandes Fahrwaſſer 
genug hat und an 
500 m breit iſt. Ge⸗ 
gen Südwinde ſind 
die Schiffe hier voll⸗ 
kommen geſchützt und 
auch der Nord iſt 
ihnen ungefährlich; 
nur Stürme aus 
Nordoſt, die zuweilen 
zu Anfang der Regen⸗ 
zeit vorkommen, rich⸗ 
ten hier und da Scha⸗ 
den und Verheerun⸗ 
gen unter den dicht 
aneinander gedräng⸗ 
ten, häufig ſchlecht 
am Ufer befeſtigten 
und bis zum Rande 
belaſteten Fahrzeu⸗ 
gen an. 
= Ziemlich ſtattlich 
nimmt ſich das weißgetünchte Statthaltereigebäude mit ſeinen hohen 
Fenſtern und Mauern aus; dagegen iſt die einzige Moſchee unbedeu⸗ 
tend, auch ihr einfacher, aus gebrannten Backſteinen erbauter Turm 
nicht hoch, aber doch in der flachen Landſchaft weithin ſichtbar. Er⸗ 
wähnenswert iſt noch der Bazar mit gedeckten Gängen, welcher den 
Stapelplatz faſt aller Waren für orientaliſches Bedürfnis bildet. Hier 
begegnet man ganzen Reihen von Buden mit ägyptiſchen Schuſtern 
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und Schneidern, ſowie von Handelsleuten, welche Stoffe aller Art 
aus Indien, aus Tunis, aus Konſtantinopel und aus den verſchie⸗ 
denſten Gegenden Kleinaſiens, Europas und Amerikas ausbieten. Da⸗ 
neben haben ſich Barbierſtuben und Bäder aufgethan. Der Bazar 
iſt jedoch nicht die Geſchäftsſtelle angeſehener Kaufleute: dieſe halten 
kein offenes Lager und machen ihre Abſchlüſſe nur im eignen Hauſe. 
Neben den anſäſſigen Kaufleuten giebt es noch viele, welche nur 
Zwiſchenhandel mit Agypten treiben, die von Ort zu Ort reiſen und 
oft für eigne Rechnung, auch im Auftrage größerer Häuſer arbeiten. 
Dieſe ſind vornehmlich auch die Vermittler des Sklavenhandels. 

Die Bevölkerung Chartums iſt eine wahre Muſterkarte von 
Nationalitäten; wir begegnen da neben eingebornen Sudaneſen 
Berbern in ihren einfachen und doch oft ſehr maleriſchen Trachten, 
Agyptern, Kopten, Griechen, Malteſern, Negern vom Abiad, vom 
obern blauen Nil, Abeſſiniern und Galla; Kurden, Türken, Perſern, 
ſyriſchen und armeniſchen Chriſten, algeriſchen Juden, ägyptiſchen 
Zigeunerinnen. 

In Chartum anſäſſige Europäer giebt es nur wenige, und ſie 
genießen weder unter ſich ſelbſt noch ſeitens der übrigen Bevölkerung 
des beiten Rufes. Es find meiſt Menſchen, welche durch alle müg- 
lichen, in undurchdringliches Dunkel gehüllte Verhältniſſe hier an die 
äußerſte Grenze der Civiliſation verſchlagen wurden, um ihr Glück zu 
machen oder ein frühes Grab zu finden. Wer die echte Sudanſtadt 
kennen lernen will, der muß die engen, dumpfen Bazargaſſen durch- 
ſchlendern, im Paſchamarktviertel eine Meriſſakneipe beſichtigen, oder 
gelegentlich einen nubiſchen Sklavenhalter in deſſen Schlupfwinkel 
aufſuchen. Die arabiſchen Stammesländer liefern von Syrien bis 
Hadhramaut einzelne Vertreter, das griechiſche Element beherrſcht 
den Kleinhandel, das koptiſche das Schreibertum. Mancher Reiſende 
wird im Bazar das Vorurteil los, der Sudaneſe ſei ſo ſchlechtweg 
ein Barbar. Die wilden Speermänner wiſſen zu Zeiten nicht allein 
ihr Korn⸗ und Maisfeld zu beſtellen, ſondern beſitzen auch eine ganz 
achtungswerte Hausinduſtrie, wozu allerdings die Negermiſchlinge die 
beſten Elemente liefern. Nach dem Bazar gehen wir auf einen 
Schluck Sudanbier zu der Frau Wirtin Farkebaro im verwinkelten 
Viertel des Paſchamarktes. Da iſt's nun freilich nicht ſehr einladend. 
Die enge, ſchmutzige Gaſſe iſt wie ein Schlupfgang oben mit Matten 
verlegt. Man taftet ſich an fenſterblinden, feuchten Lehmmauern fort, 
wo fieberäugiges Geſindel lungert. Da hängt eine Matte am Thür⸗ 
loch und ein altes Weib mit getalgtem Haar, die Cigarette zwiſchen 
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den Zähnen, in einen Bademantel eingeſchlagen, ladet ein, näher zu 
treten. Drinnen im niedrigen Gelaſſe bei einer Blechlampe hocken um 
einen großen Bottich ſanftäugige, phantaſtiſch bewaffnete Männer, wahre 
Prachttypen von afrikaniſchem Miſchblut. In der läſſigen Anmut ihrer 
Bewegungen liegt faſt ein Zauber. Und doch ſind's Lanzknechte des 
Sklavenraubes, die ſich aus den obernubiſchen, dongolaniſchen und 
dafuriſchen Bevölkerungen rekrutieren. Hinter ihnen kauern Mohren⸗ 
jungen, ihre Schildknappen. Im Bottich ſchäumt „Meriſſa“ oder 
Sudanbier aus Hirſe, ein Teufelsgetränk, das wie ſchlechte Milch 
ausſieht und wie gute Tinte ſchmeckt. Sie ſchöpfen mit Holzſchalen, 
und ein halbes Dutzend nubiſcher Tanzmädchen hüpft herein. Silber⸗ 
ketten klirren gegen die Schläfen und die ſchrotgefüllten Knöchelringe 
an den Füßen geben ein leiſes Rauſchen. Die Männer aber ſchlagen 
zu dem Tanze den Takt mit ihren Piſtolenkolben. 

Hat man die engen, krummen und ſchmutzigen Straßen der 
Stadt im Rücken und einen langen Damm, der ſie gegen die Hoch⸗ 
waſſer des weißen Nils ſchützen ſoll, überſchritten, ſo geht es über die 
niedrige, vollkommen ebene Deltabildung zwiſchen dem weißen und 
blauen Nil in weſtlicher Richtung an üppigen Durrahfluren vorüber, 
dem Mokren, d. h. dem Ort der Vereinigung der genannten Flüſſe, 
zu. Zur Rechten liegen ziemlich dichte, waldartige Dattelgärten, aus 
denen das eintönige Geräuſch der Waſſerräder herüberhallt; dann 
läßt man ein kleines, meiſt von Schiffern und Fiſchern bewohntes 
Dörfchen nebſt der Schiffswerfte ebenfalls zur Rechten, und gelangt 
nach faſt einſtündigem Marſch durch Anpflanzungen von Bohnen, 
Hirſe und Melonen an die Fähre des Bahr el abiad, welcher hier 
unfern ſeiner Mündung durch die von dem Aluvium des Bahr el 
azrak etwas erhöhte Landſpitze und die jenſeitigen felſigen Ufer von 
Om⸗dermän nicht wenig eingeengt iſt. 

Der alte Bootsmann der Fähre erwartet uns; ſeine Zunge 
ſteht nie ſtille, dagegen rührt er um ſo weniger die Hand zur Arbeit. 
Das Schiff, welches uns an das jenſeitige Geſtade führen ſoll, iſt 
ein aus Afazien gebautes, ſchweres, tiefgehendes Fahrzeug, das der 
überſchwemmten Ufer wegen 30 Schritte weit im Strome liegt. Wir 
erreichen die Fähre auf dem Rücken ſtämmiger Berberiner Matroſen. 
Mein Kamel wird mittels des Halfters ans Steuer gebunden. Ein 
kräftiger Nordwind bläht bald das große lateiniſche Segel und nach 
einer Viertelſtunde ſtößt die Barke ans jenſeitige Ufer. 

Die Diener errichteten ihre Hütten unfern einer Sandſteinterraſſe 
zwiſchen den zerſtreut liegenden Strohhütten von Om-dermaͤn und 
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dem weißen Fluß, auf friſchem grünen Wieſenteppich im Schatten 
einer Akazie. Daneben ſtand unſer Leinenzelt, vor dem die Diener 
Teppiche und Polſter ausbreiteten. 

Das Gefühl, der drückenden, trüben Staubatmoſphäre Chartums 
entrückt zu ſein, wirkte nicht wenig auf unſer aller Stimmung. Kaffee 
und Pfeife kreiſten, über unſerm ſtillen Lager ſtand der klare Mond; 
eine friſche Nordbriſe kräuſelte die Wogen des Nils, die hin und wieder 
nur dumpf aufrollten. 

Das Dörfchen Om⸗dermaͤn, viel älter als Chartum ſelbſt, be⸗ 
ſteht aus halbzerfallenen Strohhütten, die auf einer 12 m über dem 
mittleren Nilſtand erhabenen Terraſſe von mergligem roten Sand⸗ 
ſtein zerſtreut liegen. Die Bewohner Om⸗dermans find teils Fiſcher, 
teils beſchäftigen fie ſich mit Kamelzucht und Warentransporten; 
zeitweiſe ſind auch Meriſſaſchenken hier aufgethan und Arbeiter von 
Chartum brechen Bauſteine und brennen Kalk, der in der Nähe in 
Neſtern anſteht. Als Brennmaterial bedient man ſich des Holzes, 
das die benachbarte Steppe liefert, oder man feuert mit Durrahſtroh. 

Die Gegend iſt nicht eben reizend, mit Ausnahme des ſchmalen 
Uferſaums, ziemlich ohne Pflanzenwuchs, doch die Luft der Geſund⸗ 
heit viel zuträglicher, als das Klima von Chartum. Nach Weſten 
zu ſteigt das Terrain etwas; im WNW. erheben ſich die niedrigen, 
mit ſpärlichem Gebüſch beſtandenen Berge von Om dermaͤn auf 
wenige Kilometer Entfernung und erſtrecken ſich ſtromabwärts mit 
ihren Ausläufern bis zum Dorfe Kereri. In NO. breitet ſich die 
große Inſel Tuti aus. Ziemlich flach, zum Teil von Sanddünen 
umgeben und faſt baumlos, enthält dieſelbe doch mehrere Ortſchaften, 
große Maisfelder, Gärten mit Bohnen und Waſſermelonen. Nach 
Oſten zu über einen Wald von Maſten und Segelſtangen und hinter 
üppigen Dattelpflanzen herüber ſchauen die Moſchee von Chartum 
und die weißen Zinnen des Statthaltereigebäudes. 

Zu unſern Füßen haben wir den Nil. Raſchen Laufes rauſchen 
ſeine trüben Wogen dem Norden zu. Sein Niveau wechſelt faſt 
täglich in kleinen Grenzen, fo daß an ſeichten, ſanft anſteigenden 
Uferſtellen häufig binnen wenigen Stunden weite Flächen, auf denen 
bereits junges Gras üppig ſproßt, bloßgelegt, dieſe aber wohl noch 
öfter wieder überſchwemmt werden, bis ſchließlich ein ſtetiges Rück⸗ 
treten der Gewäſſer ſtattfindet. 

Hinter uns ſteigt der ſchmale Uferſand zur Steppe empor, durch 
die der viel begangene Karawanenweg, deutlich ſichtbar, nach dem 
Sudan ſich hinzieht. 
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12. 
Feſtgefahren in den Tawfs des oberen Nil. 
— Mobert W. Felkin — 


Wer den Nil bei Kairo kennt, der weiß auch, daß ein jo großer 
Strom ungeheure Zuflüſſe erhalten muß, um auf ſeinem langen Wege 
durch den Sand nicht zu verſiegen. Viele würden ſich wundern, wenn 
ſie ihn bei ſeinem Eintritt in den See No ſehen könnten. Vom Ver⸗ 
deck aus ſcheint er 100 m bis 2 km breit, doch oben vom Maſt aus 
ſieht man ein Grasmeer zu beiden Seiten des Kanals und erkennt, 
daß die wirklichen Ufer 8, 16 ſogar 24 km voneinander liegen. Unter 
der Grasdecke fließt das Waſſer ruhig und ſicher dahin und erſetzt, 
was dem Fluß in Sand und Sonnenglut des eigentlichen Agypten 
verloren geht. Die Grasdecke iſt dicht genug, um Menſchen zu tragen. 
Wenn fie die Verdunſtung auf der weiten Waſſerfläche nicht hinderte, 
ſo würde Unterägypten weit weniger Waſſer erhalten, ſo ſind hier 
Segen und Nachteil untrennbar verbunden. Ein beträchtlicher Teil 
der Nuer⸗Neger lebt in der That von dieſer ſchwimmenden Vegetation, 
fie nähren ſich nur von Fiſchen und den Stengeln einer Waſſerlilie. 
Über dem Waſſer erhebt ſich ein dichter Wald von Papyrus, Am⸗ 
batſch und andern Waſſerpflanzen, die ſtellenweiſe 5 — 10 m hoch 
werden, ſo daß man vom Verdeck des Dampfers aus nichts als 
Waſſer, Gras und Himmel ſieht. Millionen von Mosquitos und 
andern Fliegen wimmeln in der Luft und fallen über den Reiſen⸗ 
den her. 

Die traurige Stille und die ſchwüle, feuchte Luft mit den zahl⸗ 
loſen ſummenden Inſekten iſt beinahe unerträglich, wie wir ſelbſt er⸗ 
fahren ſollten. i ) 

Man rechnet von Faſchoda bis Lado am obern Nil 12—13 
Tage mit dem Dampfer. Allein die „Tawfs“ oder Grasinſeln, die 
den Nil hinabſchwimmen und ihn oft vollſtändig verſtopfen, hielten 
uns ſo ſehr auf, daß am fünfzehnten Tage, ehe wir nur noch den Ort 
Schambil erreicht hatten, unſer Holzvorrat zu Ende ging und wir 
nicht weiter konnten. Die Stelle, wo wir feſtgebannt waren, war 
eine etwa 100 m breite und 300 m lange Waſſerfläche, auf allen 
Seiten von Gras und Schilf umgeben, das ſich bis zu 7 und 10 m 
über das Waſſer erhob, ſo daß man wirklich nur Waſſer, Gras und 
Himmel ſah. Das Waſſer war trübe und ſchmutzig, und was uns 
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als Trinkwaſſer gereicht wurde, ein Gemiſch von Schlamm und Waſſer; 
wenn man eine Doſis Alaun hineinſchüttete, ſo ſchlug ſich im Glaſe 
ein Bodenſatz von Schlamm, wohl faſt einen Centimeter hoch, nieder. 

So verann Tag um Tag, ja Woche um Woche, ohne Wechſel. 
Der faulige Geruch des Tropenwaldes und der vermodernden Pflanzen 


Abb. 42. Der Nil in den Tropen (S. 216). 


lag ſchwer in der Luft, von Zeit zu Zeit trieb ein toter Fiſch oder 
die halbverweſte Leiche eines Eingebornen langſam vorüber, die Mos⸗ 
quitos plagten uns bei Tag und Nacht. Der Dampfer war ſo be⸗ 
ſetzt, daß man auf dem Deck nicht umhergehen konnte. Durch den 
Mangel an Bewegung fing unſre Geſundheit zu leiden an, zudem 
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war das Trinkwaſſer ſehr ungeſund und der Vorrat an friſchem 
Fleiſch bald zu Ende; wir nährten uns hauptſächlich von Hirſekuchen, 
mußten aber äußerſt ſparſam ſein und die Schiffsleute bald auf halbe 
Ration ſetzen. Faſt jeden Tag zogen ſchwere Gewitter auf, und der 
Regen drang in die Kabinen ein, da die Planken durch die Hitze ge⸗ 
ſchwunden waren; der trockenſte Platz war im Radkaſten, doch hielt 
ich mich noch lieber auf dem triefenden Deck auf, als in dieſem Raum 
voll übeln Geruchs und Mosquitos. Um Sonnenuntergang ſtieg ein 
dichter Nebel aus dem Strom und hing wie ein Leichentuch über dem 
Dampfer. Selbſt die Nacht linderte unſer Elend nicht, denn wegen 
der häufigen Stürme mußten wir unter Deck ſchlafen, und die dumpfe, 
heiße Luft unten in den Kabinen wirkte wie ein Dampfbad. An 
Schlaf war aber nicht zu denken, die Nacht ging uns in einer halben 
Bewußtloſigkeit voll ſchwerer Träume und Beklemmungen hin, jo daß 
wir am Morgen unerquickt aufſtanden und immer weniger imſtande 
waren, die Befreiung aus unſerm Gefängnis mit ſtoiſcher Ruhe zu 
erwarten. Es war wahrhaft kläglich anzuſehen, wie die armen Ma⸗ 
troſen arbeiten mußten, um den Dampfer wieder flott zu machen. 
Wohl 6 km weit ſchleppten fie das Boot durch die ſchwimmende 
Pflanzendecke und gingen dann bis zum Gürtel ins Waſſer, um die 
geringe Ausbeute an Holz herein zu holen. Täglich mußte eine La⸗ 
dung Holz geſammelt werden, was eine zehnſtündige Arbeit erforderte, 
doch murrten ſie nie, ſondern ſangen noch ſogar des Abends, wenn ſie 
das Holz auf den Dampfer umluden. Endlich, nach langen Tagen, 
erklärte der Kapitän, daß genug Holz an Bord ſei, und wir fuhren 
ein paar Stunden weit; doch als alles Holz verbraucht war, blieben 
wir wieder ſtecken. Wir befanden uns in einem See, abſeits vom 
eigentlichen Strom, und ſandten nun einige Leute in einem kleinen 
Boot ab, die nach Schambil zu gelangen ſuchen und uns Hilfe ſenden 
ſollten. Die Tage ſchlichen träge hin und ſie kamen nicht zurück, ſo 
daß überall die Befürchtung laut wurde, ſie möchten verloren ſein, 
unſre Lebensmittel waren nahezu aufgezehrt und die Hungersnot 
ſtarrte uns ins Antlitz. Ich muß geſtehen, daß ich, als auch die 
ſechſte Woche hoffnungslos verrann, ſehr niedergeſchlagen war und die 
troſtloſen Ausſichten mich faſt zur Verzweiflung brachten. Wir ſprachen 
wenig miteinander und gingen nach einem kargen Mittagsmahl in 
unſre Kabinen. Hier fiel mein Blick auf das Käſtchen mit den 
Photographien meiner Lieben zu Hauſe; es lag mir immer zur Hand 
und oft ſchon hatte ich in ſchweren Zeiten aus dem Anblick ihrer 
Züge neue Hoffnung geſchöpft; auch jetzt ſahen ſie mich ſo friedlich 
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und ruhig an und mein Vater vor allem ſchien zu ſagen: „Hoffe auf 
Gott, er wird es wohl machen.“ So faßte ich friſchen Mut und 
ging in zuverſichtlicher Stimmung auf Deck, mit dem feſten Entſchluß, 
nicht zu verzweifeln. 

Der Lohn dafür ſollte früher kommen, als ich zu hoffen gewagt 
hätte, denn bald erſcholl der Ruf: „ein Dampfer“ oder vielmehr: 
„Dampf, Dampf!“ Wir ſtürzten alle mit den Teleſkopen nach dem 
Radkaſten und der Kommandobrücke, und wahrhaftig zeigte ſich in der 
Ferne etwas, das zwar ſchwerlich ein Dampfer war, aber einen Maſt 
hatte; die Freude machte uns nahezu toll, die Flagge wurde auf⸗ 
gehißt und unſer Gruß von dem herankommenden Boot erwidert, ſo 
daß wir endlich an unſre Rettung glauben durften. Einige Matroſen 
fingen an zu beten, andre tanzten und ſangen vor Freude, man 
ſchüttelte ſich die Hände. Etwa eine Stunde nach ſeinem erſten Auf⸗ 
tauchen hielt das Boot in einer Entfernung von 12 km, und wir 
dachten, der Fluß ſei dort vielleicht verſperrt und wir müßten noch 
einige Tage warten, bis ein Boot durch das dichte Gras zu uns ge⸗ 
langen könnte. Als wir abends auf der Brücke ſaßen, glaubte ich 
einen Schatten über den See hergleiten zu ſehen, und im nächſten 
Augenblick ſprang eine dunkle Geſtalt auf das Verdeck, welcher noch 
zwei andere folgten. Ich eilte hinunter, um die Ankömmlinge zu 
ſehen, und erkannte zu meiner höchſten Überraſchung unſern Piloten, 
der in einem Boot gekommen war. Die Matroſen riſſen ihn in der 
erſten Freude des Wiederſehens beinahe in Stücke und überſchütteten 
ihn derart mit Fragen, daß er ſich erſt nach einer Weile in dem all⸗ 
gemeinen Tumult verſtändlich machen konnte. Endlich ſetzte er ſich 
mit gekreuzten Beinen nieder, und die andern ſammelten ſich im 
Kreiſe um ihn her, während er ſeine Geſchichte erzählte. Ich be⸗ 
trachtete mit Intereſſe die maleriſche Gruppe, die aufmerkſamen 
Geſichter und anmutigen Bewegungen der Hörer, vom Mondſchein und 
gelegentlich von einem hellen Blitz im Hintergrund beleuchtet. Der 
Mann erzählte, daß er drei Tage gebraucht hätte, um mit ſeinem 
Boot durch das Gras in den Flußlauf zu gelangen; einen Tag 
ſpäter war er in Schambil angekommen und in einem großen Nogger 
mit Lebensmitteln und Holz und einer Abteilung Soldaten zurück⸗ 
gekehrt, um uns den Weg frei zu machen. Am nächſten Morgen 
konnte der Nogger bis auf 3 km herankommen, und nun ſollte er 
durch die Grasdecke, welche noch zwiſchen uns lag, hindurchgezogen 
werden; nachmittags begann die Arbeit. Das Boot war ſehr ſchwer, 
es hielt etwa 10 Tonnen und wurde auf folgende Weiſe fortbewegt: 
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feſt traten die Leute das lange Gras nieder, das dicht und ſtark 
genug war, um ſie zu tragen; ſo bahnten ſie in der Richtung, die 
das Boot nehmen mußte, einen genügend breiten Weg. 50 m weiter 
wurden zwei Seile an dem Graſe befeſtigt, ein Teil der Bootsleute 
zog an den Seilen, ein andrer hob den Bugſpriet, ein dritter ſchob 
nach. Im ganzen waren 45 Soldaten und 20 Matroſen am Werk; 
ihrer angeſtrengten Arbeit glückte es, das Boot auf 200 m heran⸗ 
zubringen. Nun wurden Seile auf den Dampfer gebracht, wir alle 
halfen, und nach einer halben Stunde ſchwamm es auf unſerm See. 
Bei der Arbeit ſangen die Leute und ſchloſſen jedesmal mit „Hi! Ho!“, 
worauf feſt angezogen und dann eine Pauſe zum Atemholen gemacht 
wurde. Die glückliche Vollendung des ſchweren Werkes feierten wir 
mit Kaffeetrinken, Händeſchütteln und Beten. Am nächſten Tage 
wurde frühmorgens das Holz vom Nogger auf den Dampfer gebracht 
und die Maſchine geheizt, worauf wir mit dem Boot im Schlepptau 
und unter der Führung von vier Eingebornen abfuhren. 

Der Dampfer konnte nur mit großer Mühe einige beſonders 
enge Stellen des Kanals paſſieren. Manchmal ſchien der Weg voll⸗ 
ſtändig verſperrt, doch kam plötzlich eine ſcharfe Biegung, die in einen 
oft 4—5 km langen See führte. Gegen 10 Uhr bekamen wir auf 
einige Entfernung den eigentlichen Flußlauf zu Geſicht. Wir mußten 
durch einen engen, vielfach gewundenen Kanal fahren und kamen end- 
lich ſo weit, daß der Bugſpriet ſich im richtigen Fahrwaſſer befand, — 
aber nicht weiter, wir ſaßen wieder feſt. Ein Seil wurde gezogen 
und befeſtigt, die Matroſen und Paſſagiere halfen alle zuſammen, aber 
es nutzte nichts, das Seil riß. Die Soldaten mußten wie vorher im 
Waſſer arbeiten, alles griff mit an, und der Dampfer überwand das 
Hindernis. Der Strom faßte ihn und führte ihn ſo ſchnell mit fort, 
daß wir eine halbe Stunde brauchten, um zu wenden. 

Wir fuhren nun zurück, um den Nogger zu holen, und konnten 
kaum an unſre Befreiung aus der langen Gefangenſchaft glauben. 
Unfre Ankunft erregte in Schambil großen Jubel, und eine Menge 
Pulver wurde uns zu Ehren verbrannt: waren wir doch von Faſchoda 
acht Wochen unterwegs geweſen und halb verhungert, wo wir kaum 
noch zu hoffen gewagt, gerettet worden. 
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ö 13. 
Raſt in Dara (Dar- Fur). 
— Mobert W. Felkin — 


Unſer neuntägiger Aufenthalt in Dara war eine wohlthätige 
Unterbrechung unſerer Heimreiſe von Uganda. Wir rückten doch nach 
und nach der Civiliſation wieder näher. 

Dara iſt durch eine maſſive Steinmauer, mit Türmen an allen 
Ecken, befeſtigt; außerhalb der Mauer befindet ſich ein tiefer Graben. 
Die Feſtung bildet ein Quadrat, deſſen Seiten je eine Viertelmeile 
lang ſind. Im Fort ſelbſt ſtehen die Magazine der Regierung und 
die Baracken; die Stadtbevölkerung lebt im Süden und Oſten der 
Citadelle in ſchlecht gebauten Hütten, die unregelmäßige Straßen 
bilden. Nach und nach werden die Häuſer in ſoliderer Weiſe durch 
Ziegelbau ergänzt. In dieſen Vorſtädten wird täglich Markt gehalten, 
wobei eine Menge Lebensmittel, Eiſenwaren u. ſ. w. unter betäuben⸗ 
dem Lärm zum Verkaufe kommen. Inmitten des Marktplatzes ſteht 
das Polizeigebäude, wo die Streithändel geſchlichtet werden. Alle 
Stämme des Diſtrikts ſind hier vertreten und alle erdenklichen 
Koſtüme. 

Wenn wir mit den Arabern ſpeiſten, ſo bedienten wir uns ge⸗ 
wöhnlich unfver Finger, um die Speiſen zum Munde zu führen, und 
hatten uns ſehr bald daran gewöhnt. Einen Vorteil hat das Ver⸗ 
fahren: man kann ſeine Hände rein halten, während dies bei den 
Meſſern und Gabeln in dieſem Gebiet nicht immer der Fall iſt. 
Man ſitzt nicht um einen Tiſch wie bei uns; gewöhnlich wird auf 
einen Teppich inmitten des Zimmers, oder auch im Freien, ein kleiner 
Stuhl geſtellt, und um dieſen her liegen Polſter, wenn der Hausherr 
ein reicher Mann iſt. Auf dem Stuhl ſteht ein rundes Präſentier⸗ 
brett mit dem Kisreh, wovon jeder Gaſt ein Häufchen enthält; außer⸗ 
dem liegen noch allerlei Gerichte, eingemachte Früchte und Delikateſſen 
und für jeden ein kleiner Holzlöffel bereit; in der Mitte ſteht die 
Suppenſchüſſel. Bis zum Beginn der Mahlzeit bleibt das Brett 
mit einem Tuch oder einem geflochtenen Deckel bedeckt, zum Schutze 
gegen den böſen Blick. Vorher kommt ein Knabe mit dem Waſſer⸗ 
eimer und Becken, welcher der Reihe nach vor den Gäſten niederkniet 
und ihnen Waſſer über die Hände gießt; wenn ſie geraucht haben, 
wird auch der Mund gewaſchen. Dann geht die Geſellſchaft zu Tiſche 
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und die Decke wird entfernt; der Hausherr jagt „Bismillah“ und 
beginnt zu eſſen, worauf die Gäſte ſeinem Beiſpiele folgen. Außer 
der Suppe nehmen ſie alles mit zwei Fingern und dem Daumen; 
ſie brechen ein Stückchen Brot ab und fahren damit in die Speiſen, 
wobei ſie zugleich ein Stück Fleiſch oder etwas Gemüſe aufnehmen, 
das ſchon in entſprechende Stückchen zerteilt auf den Tiſch kommt. Die 
linke Hand gilt für unrein und wird deshalb faſt nie benutzt. Wenn 
Geflügel ſerviert wird, ſo machen ſie nicht ſoviel Umſtände damit, als 
man vermuten ſollte; einige von den Gäſten faſſen an und im Augen⸗ 
blick iſt es in paſſende Teile zerlegt. Manchmal beſteht ein Gang 
in einem ganzen mit Erdnüſſen gefüllten Schafe oder einer Ziege, 
doch iſt das Fleiſch dann ſo gut gekocht, daß man es leicht zerlegen 
kann. Oft reicht ein Gaſt dem andern als beſonderen Ausdruck der 
Hochachtung einen extra guten Biſſen. Bei den ganz großen Diners 
werden oft 30—40 Gänge nach einander ſerviert und von jedem na⸗ 
türlich nur kleine Portionen genommen. Mehrere Diener ſtehen mit 
Bechern voll Waſſer um die Geſellſchaft, doch trinken die Araber ge⸗ 
wöhnlich erſt gegen Ende der Mahlzeit. Bei Nacht werden Laternen 
im Kreiſe um den Tiſch gehalten. Den Schluß bildet ſtets der Reis, 
aber einen oder zwei Gänge vorher wird er angekündigt, ſo daß jeder, 
der noch nicht ſatt iſt, Gelegenheit hat, das Verſäumte noch nachzu⸗ 
holen. Wenn ein Gaſt genug gegeſſen hat, ſo ſteht er auf mit den 
Worten: „El Hamd' ulillah“ wäſcht die Hände und ſpült den Mund 
aus; die Zähne werden mit dickem Seifenſchaum gereinigt, wobei 
Daumen und Zeigefinger der rechten Hand als Bürſte dienen. Wird 
das Mahl auf der Veranda eingenommen und es geht jemand vor⸗ 
über, ſo wird er vom Hausherrn dazu eingeladen; die Formel dafür, 
welche auch oft bei andern Gelegenheiten angewendet wird, lautet: 
„Tufadell“ (wenn's beliebt). Nach Tiſche werden Kaffee und Ci⸗ 
garetten herumgereicht und die Unterhaltung beginnt, denn während 
des Eſſens verwenden die Araber ihre ganze Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Beſchäftigung. Wenn der letzte Gaſt zu eſſen aufhört, nehmen die 
Diener das Brett weg und teilen ſich in die Reſte. 

In Dara hatten wir nur ſehr wenig Bedienung, weshalb mir 
der Gouverneur von Dara einen ſeiner freigelaſſenen Sklavenknaben, 
Namens Kapſun, überließ. Es war ein hübſcher, aufgeweckter kleiner 
Burſche und hatte in ſeinem kurzen Leben — er zählte etwa 6 Jahre — 
ſchon die merkwürdigſten Schickſale erlebt. 

Seine erſten Jahre verlebte er „weit weg“ in einem ſchönen 
Lande; bei der Erinnerung an ſeine Heimat und Familie kommen 
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ihm oft Thränen in die Augen. Der Vater beſtellte das Feld und 
pflanzte Baumwolle und gehörte einem wohlbewaffneten, aber fried⸗ 
liebenden Stamme an. Das Kind half beim Viehhüten, ſpielte mit 
ſeiner kleinen weißen Ziege und kannte keine Sorge, bis die Sklaven⸗ 
jäger kamen und ihn mit andern gefangen nahmen, es gelang ihm 
bei Nacht, ſeinem Aufſeher zu entkommen, doch ſchlug ein Hund an, 
ſo daß der Araber aufwachte und ihm nachſetzte. In der höchſten 
Not verbarg ſich Kapſun im hohen Graſe, bis ſein Verfolger vorüber 
war, und lief dann, ſo weit ihn die Füße trugen; in der Dunkelheit 
verlor er den Weg und ſtieg ſchließlich auf einen Baum, wo er bis 
zum Morgen ſchlief. Beim Tageslicht fand er dann richtig den 
Heimweg und kam zu allgemeiner Freude wieder nach Hauſe; die 
Freude ſollte jedoch nicht lange dauern, denn ein zweiter Trupp 
Sklavenjäger überfiel das Dorf, ſchleppte Kapſun mit weg und tötete 
ſeinen Vater und viele andre, die Weib und Kind zu verteidigen 
ſuchten. 

Kapſuns Bruder befreite ihn, doch wurde er bald wieder ein⸗ 
gefangen, wenn ihm auch nicht, wie den andern Sklaven, ein Seil 
um den Hals gelegt wurde. 

Noch einmal machte er einen Fluchtverſuch, und wieder umſonſt. 
Diesmal aber verſicherte man ſich ſeiner und ſchleppte ihn von einem 
Ort zum andern; trotz ſeiner Jugend lernte er den Kurbatſch kennen 
und noch dazu unſchuldigerweiſe. Die harte Behandlung empörte ihn 
ſo, daß er einen neuen Fluchtverſuch unternahm und frei wurde, doch. 
nur, um einem andern Sklavenhändler in die Hände zu fallen, der 
ihn an einen Araber verkaufte; dieſer ging mit einigen andern Sklaven⸗ 
jägern und einer Sklavenkarawane nach Omchanga und verpflegte 
unterwegs ſeine Sklaven ſo ſchlecht, daß ſie oft ihren Durſt in 
ſchmutzigen Pfützen zu löſchen trachteten. Als der Waſſervorrat ganz 
zu Ende war, gingen ein paar Sklavenjäger aus, um Waſſer zu 
ſuchen, und brachten einen geringen Vorrat mit, der verteilt wurde; 
man nahm den Sklaven die Ketten ab, und ſie waren eben am Ein⸗ 
ſchlafen, als der Ruf: „Kurnek (Gordon Paſcha) kommt!“ das ganze 
Lager in die höchſte Aufregung verſetzte. Wer konnte, rettete ſich, 
manche verbargen ſich im Graſe, wurden aber von den Soldaten auf⸗ 
gefunden. Kurnek ließ die Sklaven mit Speiſe und Trank erquicken 
und die Sklavenjäger feſſeln, entkleiden und peitſchen, dann durften fie 
laufen, wohin ſie wollten. Kurnek beſichtigte hierauf die Sklaven, 
und Kapfın ſtarrte ihm ſtaunend ins Geſicht, denn er hatte noch nie 
einen Europäer geſehen. Die Augen des weißen Mannes machten 
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ihm den größten Eindruck, er ſagte: „ich zittre immer ſehr, wenn ich 
Augen ſehe, Augen ſehr blau, ſehr hell; ich meine, die Augen können 
durch mich hindurch ſehen.“ Kurnek gab noch einige Befehle wegen 
der Sklaven und ritt weiter nach Tuaiſcha, während die Karawane 
nach Omchanga und ſpäter nach Faſcher geführt wurde; dort verkaufte 
man ſie, doch nicht gegen ihren Willen; denn Kapſun erzählt: „zwei 
Männer fragen mich: willſt du mit mir gehen, und ich ſage, ich nicht 
mag; dann ein andrer kommt, und ich mag, ſo ich gehe mit ihm.“ 
Sein Herr behandelte ihn gut und gab ihn dann an einen Araber 
weiter, der ihn nach Dara mitnahm, und nach deſſen Tode er in den 
Beſitz des Gouverneurs von Dara überging. Er erzählte mir ſpäter, 
ſeine Genoſſen in Dara und Chartum hätten ihn vor dem weißen 
Manne gewarnt und geſagt, ich würde ihn aufeſſen, doch beruhigte 
ihn mein andrer Diener, und bald fand er ſelbſt, daß ich keinen 
Appetit nach gebratenen Negern hatte. Kapſun beſitzt merkwürdig 
viel natürlichen Anſtand; er bewegt ſich mit Anmut, und was er 
thut, zeugt von einer Überlegung und Sorglichkeit, die jeden über⸗ 
raſchen würde, der einen Neger nicht viel höher als ein Tier achtet. 


14. i 
Der Kannibalenſtamm der Niamniam. 
— Georg Schweinfurt) — 


Wir überſchritten den Ibba. Am ſüdlichen Ufer dehnten ſich 
die erſten, jetzt brach liegenden Felder der Niamniam aus; dann ſtieg 
das Land auf kurzer Strecke plötzlich gegen 100 m an. Es war das 
Gebiet des Häuptlings Nganje, in welchem wir uns befanden. Wir 
hatten es uns eben bequem gemacht, als Penio, der Unterhäuptling 
Nganjes, ſich einfand, uns zu begrüßen. Er brachte Korn für die 
Träger und einige Hühner zum Geſchenk für mich. Ihm folgte eine 
Anzahl Männer, deren Ausſehen außerordentlich wild und kriegeriſch 
war. Mit ihrem ſchwarzen Pudelhaar und den bizarren Flechten 
und Zöpfen am Kopfe boten ſie einen ebenſo neuen wie fremdartigen 
Anblick dar. Es waren echte, unverfälſchte Niamniam. 

Wer ſich zum erſtenmal in Afrika von ihnen umgeben ſieht, wird 
geſtehen müſſen, daß im Vergleich zu der fremdartigen Wildheit ihrer 
äußern Erſcheinung alles langweilig erſcheint, was ihm bisher an Völker⸗ 
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ſtämmen zu Geſicht gekommen iſt. Sie find eben ein Volk von jo 
ſcharf ausgeprägter Eigenartigkeit, daß man den Niamniam ſelbſt in 
weiter Entfernung ſofort unter Hunderten herauserkennt. 

Lange Haarflechten und Zöpfe, aber ſtets das feingekräuſelte 
Haar der ſogenannten echten Negerraſſe, welche weit über die Schultern 
hinabhängen können, bedecken den runden, breiten Kopf, eine beiſpielloſe 
Größe und Offenheit der mandelförmig geſchnittenen, etwas ſchräg 


Abb. 43. Niamniamkrieger (S. 227). 


geſtellten Augen, welche, von dicken, ſcharf abgezirkelten Brauen be⸗ 
ſchattet, in ihrem weiten Abſtande von einander eine außerordentliche 
Schädelbreite verraten, erteilt dem Geſichtsausdruck ein unbeſchreib⸗ 
liches Gemiſch von tieriſcher Wildheit, kriegeriſcher Entſchloſſenheit und 
dann wieder Zutrauen erweckender Offenheit; dazu die wie nach einem 
Modell geformte Naſe, welche von gleicher Breite und Länge eine 
geringere Höhe darthut, ſchließlich der zwar von ſehr breiten Lippen 
berandete, aber ſelten die Naſenbreite überragende Mund, ein rundes 
Bolz, Geogr. Eharalterbilder. Afrita. 15 
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Kinn und wohlabgerundete Wangen vervollſtändigen die rundliche Ge⸗ 
ſtalt des Geſichtsumriſſes; ein unterſetzter, zur Fettbildung geneigter 
Körper ohne ſcharf ausgeprägte Muskulatur, der die durchſchnittliche 
Höhe mittelgroßer Europäer nur ſelten überſteigt, verbunden mit einem 
unverhältnismäßigen Überwiegen der Länge des Oberkörpers, welche 
ſie indes keineswegs an der bei ihren Waffentänzen entwickelten 
Sprunggewandtheit hindert. Von geringerer Bedeutung erſchien die 
Hautfarbe, welche am beſten mit dem matten Glanz der Tafelchoko⸗ 
lade verglichen werden kann. 

Verunſtaltungen am Körper werden weder vom weiblichen noch 
vom männlichen Geſchlechte vorgenommen, ausgenommen das ſich 
auch bei andern Völkern Centralafrikas wiederholende Spitzfeilen der 
Schneidezähne, was zum Zweck hat, in Einzelkämpfen und beim 
Ringen wirkſam in die Arme des Gegners eingreifen zu können. 
Ihre gewöhnliche Kleidung beſteht in Fellen, welche, im Gürtel 
hängend, maleriſch um die Hüften drapiert ſind. Es ſind meiſt 
ſchöne bunte Felle, welche hierbei Verwendung finden. Nur Häupt⸗ 
linge und ſolche von fürſtlichem Geblüt beanſpruchen das Recht, über⸗ 
dies das Haupt mit einem Felle zu bedecken, zu welchem Zwecke in 
der Regel das des Serval genommen wird. Ein größeres Fell von 
Antilopenhaut wird wie eine Weinküferſchürze während der Regenzeit 
getragen, um in den Morgenſtunden durch die tautriefenden Steppen 
zu ſtreifen. Die Söhne eines Häuptlings tragen den Fellbehang 
ſtets auf der einen Seite hoch aufgeſchürzt, ſo daß das eine Bein 
ganz entblößt wird. Auf den Haarputz verwenden die Niamniam, 
und unter ihnen vorzugsweiſe die Männer, alle erdenkliche Sorgfalt, 
und es wäre ſchwierig, eine neue Form ausfindig zu machen, das 
Haar in Flechten zu legen und dieſe zu Zöpfen und Knäueln auf⸗ 
zuhäufen oder wieder in Toupets aufzulöſen, welche nicht bereits von 
ihnen erſonnen worden wäre. In der Regel iſt die Anordnung der 
Friſur eine derartige, daß der Scheitel das Haupthaar in der Mitte 
in zwei gleiche Hälften teilt. über der Stirn nimmt von einem drei⸗ 
eckig abgeſcheitelten Felde ein feines Zöpfchen feinen Urſprung, welches, 
in die Furche des Scheitels gelegt, nach hinten zum Hinterkopfe 
zurückgeſchlagen iſt. Rechts und links gruppieren ſich nun radial eine 
Anzahl von Haarwülſten, gleich den Rippen einer Melone gerundet. 
Die einzelnen Wülſte ſind an den Schläfen zu Knäueln drapiert und 
geknotet, von denen aus wiederum kleine lange Zöpfchen, geflochten 
gleich Schnüren, büſchelweiſe rings um den Nacken hängen. Zwei 
bis drei der längſten Flechten hängen vorn über die Schulter frei 
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zur Bruſt herab. Im allgemeinen iſt auch bei den Weibern eine 
gleiche Anordnung des Haars zu beobachten, indes vermißt man an 
ihnen meiſt die auffallende Länge der Zöpfe und Flechten. Nur die 
Männer tragen eine Kopfbedeckung. Vermittelſt großer Haarnadeln 
von Elfenbein, Kupfer und Eiſen, welche an ihrem Kopfende in zier⸗ 
liche Figuren, Halbmonde, Neptunsgabeln, Knöpfe u. ſ. w. auslaufen, 
wird ein cylindriſcher, an der Spitze vierkantiger Strohhut ohne 
Schirm, „Wulibuna“ genannt, auf dem Scheitel befeſtigt, den ſtets 
ein lang herabflatternder Federbuſch ziert. Die beliebteſten Zieraten, 
die am Körper getragen werden, beſtehen aus Tier- und Menſchen⸗ 
zähnen. Ein ſehr wertvoller Schmuck wird aus den Reißzähnen des 
Hundes hergeſtellt, welche man, auf eine Schnur gereiht, über die 
Stirn längs der Grenze des Haarwuchſes befeſtigt. Von verſchiedenen 
Nagetieren erhält man einen Zahnſchmuck, der feinen Korallenſchnüren 
gleicht. Sehr häufig und von prachtvollſtem Effekt indes find die 
von Elfenbein imitierten Reißzähne des Löwen, welche angereiht einen 
vom dunkeln Grunde der Haut grell abſtechenden, blendend weißen 
Strahlenkranz über die ganze Bruſt werfen. 

Die Hauptwaffen der Niamniam ſind Lanze und Trumbaſch. 
Der Niamniamtrumbaſch beſteht aus einem mehrſchenkeligen, mit 
ſpitzen Zacken verſehenen, an den Rändern geſchärften Eiſen. Dieſes 
Wurfeiſen wird ſtets an der Innenſeite der aus ſpaniſchem Rohre ge⸗ 
flochtenen Schilde befeſtigt. Letztere ſind von länglicher Ovalform 
und decken zwei Drittel der Körperlänge. Das ſtets mit hübſchen 
Muſtern ſchwarz⸗weiß gezierte Geflecht iſt von derartiger Leichtigkeit, 
daß es den Kämpfenden nicht im geringſten in ſeinen wilden Sprüngen 
und Sätzen hemmt. Während des Sprunges ſelbſt iſt ein gewandter 
Niamniam imſtande, ſeine Extremitäten momentan den daherſauſenden 
Waffen zu entziehen. 

Es iſt ſchwer, bei der Charakteriſierung eines Volkes wie die 
Niamniam zu entſcheiden, ob man es hier mit einem Jägervolke oder 
mit Ackerbauern zu thun habe, denn beide Beſchäftigungen gehen hier 
Hand in Hand, indem ſie ſich nach den Geſchlechtern teilen. Die 
Männer ſind Jäger von Profeſſion, der Ackerbau wird allein von 
den Frauen beſorgt. Außer den gelegentlich auf ſeinen täglichen 
Streifzügen durch die Wälder aufgegriffenen Baumfrüchten, Wurzeln 
und Pilzen liefert der Mann nur das erbeutete Wildpret zum Unter⸗ 
halte ſeiner Familie. 

Mit geringer Mühe werden Maniok, ſüße Bataten, Jams und 
Coloceſien gebaut, alle von vorzüglicher Qualität. 

15* 
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Tabak ift überall bei den Niamniam im Gebrauche; ſie rauchen 
den Tabak aus kurzen Thonpfeifen von eigentümlicher Geſtalt ohne 
Rohr; das Kauen desſelben iſt bei ihnen wie bei allen Negervölkern, 
die noch vom Islam unberührt geblieben ſind, nicht im Gebrauch. 

Die einzigen Haustiere, deren Zucht ſich die Niamniam ange⸗ 
legen ſein laſſen, ſind Hühner und Hunde. Letztere gehören einer 
kleinen, hinſichtlich der Schädelbildung dem Spitz nahe ſtehenden, aber 
kurz⸗ und glatthaarigen Raſſe an, mit großen, ſtets aufgerichteten 


Abb. 44. Niamniammäsdchen (S. 227). 


Ohren und kurzen, dürren, nach Art eines Ferkelchens ſtets auf⸗ 
gerolltem Schwanze. Die Farbe iſt immer ein helles Ledergelb, auf 
dem Nacken iſt eine weiße Binde befindlich. Die ſehr ſpitze Schnauze 
iſt plötzlich vom gewölbten Kopfe abgeſetzt. Den Hunden hängt man 
aus Holz geſchnittene Glocken um den Hals, angeblich zu dem Zwecke, 
damit ſie ſich nicht im Graſe der Steppe verlaufen. Die Tiere ſind, 
wie ihre Herren, außerordentlich zur Fettbildung geneigt, was von 
letztern auch ganz beſonders beabſichtigt wird, da Hundefleiſch einen 
ihrer vorzüglichſten Leckerbiſſen ausmacht. Kühe und Ziegen ſind den 
Niamniam meiſt nur vom Hörenſagen bekannt, zuweilen erbeuten ſie 
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die letztgenannten auf ihren Raubzügen gegen die Nachbarſtämme im 
Oſten. 
Die ihren nördlichen Nachbarn auffällige, ſtets rege Eßluſt der 
Niamniam kennzeichnet ihr Geſchlecht in den Augen derſelben als ein 
Volk von Freſſern, wie denn auch der Name Niamniam, der Sprache 
der benachbarten Vinka entlehnt, „Freſſer“ oder „Vielfreſſer“ bedeutet, 
während das Volk ſich ſelbſt „Sandeh“ nennt. Mit lächelnder Miene 
pflegten meine Reiſebegleiter auf die kleinen Strohtaſchen mit Mund⸗ 
vorrat zu deuten, welche jeder Niamniam an ſeiner Seite hängen zu 
haben pflegt, ſo oft er ſich auf ein paar Stunden vom Hauſe ent⸗ 
fernt. Sogar außen an den Hütten ſind an verſteckten Stellen aus⸗ 
gehöhlte, aus Thon geformte Conſolen, nach Art etwa der Weih⸗ 
waſſerbecken in katholiſchen Häuſern, angebracht, welche zur Aufnahme 
von geröſteten Maiskolben, Brotbrei u. dergl. dienen, um jederzeit 
etwas Naſchwerk zur Hand haben zu können. 

Im allgemeinen ſind die Niamniam in der Auswahl des Eß⸗ 
baren nicht ſehr wähleriſch. Das beſte und ſchmackhafteſte Gericht 
der Niamniamküche iſt der Brei von friſchem Maiskorn, welches in 
noch ſaftigem, milchendem Zuſtande auf dem Mahlſteine fein gerieben, 
von der Kleie gereinigt und dann nach einer ingeniöſen Methode ge⸗ 
kocht wird. Fleiſchkoſt gilt ihnen indes als das höchſte aller irdiſchen 
Güter, und Fleiſch, Fleiſch iſt das Loſungswort, das bei ihren Krieg⸗ 
zügen erſchallt. 

Den von alters her wohlbegründeten Ruf des Kannibalismus, 
den alle Völler, zu welchen die Kunde von der Exiſtenz der Niam⸗ 
niam gedrungen, an ihren Namen geknüpft haben, wird niemand in 
Frage ſtellen wollen, der ſich über den Urſprung eines großen Teils 
meiner Schädelſammlung unterrichten will. Zwar giebt es Aus⸗ 
nahmen von der Regel, hier wie allerwärts. Im großen und ganzen 
aber darf man getroſt die Niamniam als ein Volk von Anthropo⸗ 
phagen bezeichnen, und wo ſie Anthropophagen ſind, ſind ſie es ganz 
und machen auch kein Hehl daraus. Die Anthropophagen rühmen 
ſich ſelbſt vor aller Welt ihrer wilden Gier, tragen voll Oſtentation 
die Zähne der von ihnen Verſpeiſten, auf Schnüren gereiht, wie Glas⸗ 
perlen, am Halſe und ſchmücken die urſprünglich nur zum Aufhängen 
von Jagdtrophäen beſtimmten Pfähle bei den Wohnungen mit Schädeln 
ihrer Opfer. Verſpeiſt werden im Kriege Leute jeden Alters, ja die 
alten häufiger noch als die jungen, da ihre Hülfsloſigkeit ſie bei 
Überfällen zur leichtern Beute des Siegers geſtaltet. Verſpeiſt werden 
ferner Leute, die eines plötzlichen Todes ſtarben und in dem Diſtrikt, 
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wo ſie lebten, vereinzelt und ohne Anhang einer Familie daſtanden. 
Nach den von Niamniam ſelbſt eingezogenen Nachrichten und Er⸗ 
klärungen verabſcheuen diejenigen, welche überhaupt Anthropophagen 
find, nur dann den Genuß von Menſchenfleiſch, wenn der Körper 
einem an ekelhaften Krankheiten Verſtorbenen angehörte. Andere 
wiederum beteuerten, daß bei ihnen zu Hauſe das Menſchenfreſſen in 
ſo hohem Grade Gegenſtand des Abſcheues ſei, daß jedermann ſich 
weigere, mit einem Anthropophagen aus Einer Schüſſel zu eſſen. 
Überhaupt ſind die Niamniam in Hinſicht auf gemeinſchaftliche Mahl⸗ 
zeiten ſehr ſkrupulös. Wenn mehrere zuſammentrinken, jo ſieht man 
ſie den Rand des Krugs nach jedesmaligem Gebrauche abwiſchen. 

Dörfer oder gar Städte in unſerm Sinne, giebt es im Gebiete 
der Niamniam nirgends. Die Hütten, zu kleinen Weilern gruppiert, 
finden ſich weithin über das Kulturland der bewohnten Diſtrikte zer⸗ 
ſtreut. Letztere ſind voneinander durch Wildniſſe von oft 20—830 km 
im Durchmeſſer getrennt. Auch der Wohnſitz oder der Hof eines 
Fürſten beſteht nur aus einer größern Anzahl der von ihm und ſeinen 
Weibern bewohnten Hütten, welche durch nichts ausgezeichnet ſcheinen 
von den Behauſungen der übrigen Sterblichen, umgeben von den zu 
ſeinem Unterhalte dienenden Feldern. 

Die Macht eines ſouveränen Fürſten beſchränkt ſich auf den 
Oberbefehl aller waffenfähigen Männer des Landes, die er beliebig 
verſammelt, auf höchſteigenhändige Vollſtreckung von Todesurteilen, 
auf freie Verfügung über Krieg und Frieden. 

Ein Haufe Trabanten umgiebt ihn ſtets, und den Hof erkennt 
man von weitem an den daſelbſt an Pfählen und Baumſtämmen auf⸗ 
gehängten Schilden, welche, maleriſch gruppiert und mit dem Leo⸗ 
pardenfell gefüttert, von denen der glänzende Trumbaſch ſich prächtig 
abhebt, der Tag und Nacht den höchſten Befehlen harrenden Leib⸗ 
wache angehören. Ungeachtet des ſonſtigen Mangels an fürſtlichem 
Pomp iſt die Autorität eines Häuptlings in dieſem Lande doch die 
vollkommenſte, die man ſich denken kann, und ohne ſeinen Befehl 
würde ein Untergebener es ſich nie einfallen laſſen, auf eigene Hand 
Krieg zu beginnen oder Frieden zu machen. 

Die herriſche und herausfordernde Haltung giebt allein dem 
Niamniamfürſten einen großen äußerlichen Aplomb. Viele derſelben 
könnten an würdevollem Benehmen, an majeſtätiſcher Haltung und 
Tournüre mit allen Fürſten der Erde wetteifern. . 

Eine auffällige Erſcheinung bei dem kriegeriſchen Geiſte der Niam⸗ 
niam iſt die Sitte, daß ein Häuptling nur ſelten ſelbſt in den Kampf 
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zu gehen pflegt. Beim Angriff ſind die einzelnen Lanzenchargen ſtets 
von dem wildeſten Kriegsgeſchrei begleitet; jeder einzelne, ſo oft er 
zum Wurfe ausholt, ruft er den Namen ſeines Häuptlings dem 
Feinde zu. Bei Pauſen im Gefechte werden in ſicherer Entfernung 
alle ſich darbietenden Terrainhöhen, vorzüglich die 3—5 m hohen 
Termitenhaufen, beſtiegen und die feindlichen Parteien rufen ſich als⸗ 
dann ſtundenlang die lächerlichſten Schimpfreden und Heraus⸗ 
forderungen zu. Als wir an der Südgrenze des Niamniam⸗Gebiets 
uns einige Tage in einem Verhau gegen die Angriffe der Einge⸗ 
bornen zu verteidigen hatten, hörte man ſolche Rufe ſtündlich. „Alle 
Türken“ (ſo laſſen ſich die Nubier in den Negerländern allgemein 
nennen), ſchrien ſie, „ſollen umkommen, keiner ſoll aus dem Lande 
hinaus, ſie ſollen nie wiederkommen, in den Kochtopf mit den Türken! 
Fleiſch! Fleiſch!“ Und dann wiederholten ſie die Verſicherung, daß mir 
ſelbſt kein Leid zugefügt werden ſolle. „Der weiße Mann,“ hieß es, 
da er zum erſtenmal zu uns gekommen, er ſoll allein abziehen dürfen, 
ihm thun wir nichts zu Leide!“ Sinnig war die Art, in welcher ſie 
uns den Krieg erklärt hatten. Hart am Pfade und jedem ſo recht 
in die Augen ſpringend, fanden ſich an einem Baumaſte drei Gegen⸗ 
ſtände aufgehängt. Dieſe waren: ein Maiskolben, eine Hühnerfeder 
und ein Pfeil. Lebhaft erinnert an die herausfordernde Botſchaft, 
welche dem großen Perſerkönig zuging, als er bis zum Herzen des 
Scythenlandes vorgedrungen war, wurde mir bald die Beſtätigung 
in den Erklärungen unſerer Führer geboten: „Laßt ihr euch's ein⸗ 
fallen, auch nur einen Maiskolben zu knicken oder ein Huhn zu greifen, 
ſo werdet ihr durch dieſen Pfeil ſterben.“ Indes waren die Niam⸗ 
niam nicht ſo geduldig, das erſtere abzuwarten, ſondern machten noch 
am nämlichen Tage einen verräteriſchen Überfall auf uns, den wir 
jedoch glücklich abſchlugen, ſodaß wir ungefährdet weiter ziehen 
konnten. 


15. 
Durch das Land der Galla nach Harrar, dem Lande 
des Mokkakaffees. 

— John von Müller — 

Am Morgen hatte ſich der Himmel aufgeklärt. Es bot ſich mir 


ein entzückend ſchöner Anblick, als ich aus der ſchmalen, aus einer 
faſt fußdicken Planke gezimmerten Thür der mir in dem Galladorf 
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Bella überlaſſenen Hütte (Tokul) hervortrat. In den Schluchten 
und Thälern wallte der Nebel, die langgezogenen Bergfirſte ſchwam⸗ 
men wie Inſeln in einem Dunſtmeer, und erſt als die Sonne bei 
höherem Stand ihre Strahlen intenſiver herabſandte, zerteilten ſich 
die Nebelmaſſen, flatterten gleich Schleiern, vom Morgenwind ge⸗ 
trieben, an den Waldgeländen einher, um ſich faſt plötzlich in dem 
ſchwarzblauen, äquatorialen Ather zu verlieren. 

Alsbald ſchwang ich mich in den Sattel. Die Richtung des 
Marſches war jetzt weſtlich. Wir ſtiegen durch Thäler und an Ab⸗ 
hängen uns hinwindend ſteil empor. Die Vegetation war reich und 
üppig. Der Wacholder ſandte uns ſeine harzigen Düfte, gleich einem 
Freund aus der Heimat ragte er aus dem dichten Wald empor, und 
ſein knorriger Stamm wiegte ſich in den kühlen, balſamiſchen Lüften. 
Bald über Gießbäche ſetzend, bald ſteile, aber gut gebahnte Abhänge 
erklimmend, ſetzten wir den Marſch beſtändig durch hochſtämmigen, 
unendlich ſchönen Wald in weſtlicher Richtung fort. Die Gegend war 
gut bebaut, in grüner Waldeinſamkeit klebten die zierlichen Tokuls, 
von rauſchenden, mit Früchten beladenen Bananen umſtanden, an den 
Gebirgsabhängen; die Eingeborenen grüßten uns und brachten Früchte. 
Um 8 Uhr 30 Minuten vormittags war der Rand des Harrari⸗ 
Plateaus erſtiegen. Noch einmal warf ich einen Blick zurück. Die 
Faltung des Gebirges entrollte ſich vor mir gleich einer Karte. 
Granit, Gneis, Porphyr und Baſalt ſpielten die erſte Rolle, und 
tiefe Eroſionsſchluchten durchkreuzten das Terrain nach allen Rich⸗ 
tungen. Von den Felswänden flatterten Kaskaden gleich Schleiern in 
die Tiefe. Wald und Waldwieſen, übergoſſen von einer farbenpräch⸗ 
tigen Beleuchtung, gaben der Landſchaft den Charakter tiefer, menſchen⸗ 
leerer Einſamkeit, aber auch unerſchöpflichen Reichtums und Produktions⸗ 
kraft. Nur im Oſten, tief, tief unter mir, gähnte in violetter Glut 
die Somali⸗Savanne. Der Charakter des Harrari-Plateaus iſt durch 
die Formation bedingt. Sanfte, langgeſtreckte Höhenzüge umſchließen 
liebliche, mit üppigem Raſen bedeckte Thäler, die Höhen ſind mit 
Wacholder bewachſen, überall entdeckt man Niederlaſſungen, aus 
welchen der Rauch der Feuer emporſteigt, Herden des central⸗afrika⸗ 
niſchen Zebu, deren Leitſtiere große, wohltönende Glocken aus Eiſen 
gefertigt um den Hals tragen, zahlreiche Pferde und Maultiere von 
abeſſiniſcher Makata⸗Raſſe, Herden von Ziegen und Schafen, umſchwärmt 
von bellenden, grauen Hunden, verleihen der Gegend einen idylliſchen 
Charakter. Der Himmel iſt unbeſchreiblich tiefblau, die Sonne ſteht 
genau im Zenith, nichts wirft Schatten, doch iſt die Hitze nicht 
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drückend, kühle, aromatiſche Luft ſtärkt den Körper. Auf der Höhe 
des Harrari⸗Plateaus wird unter einer harzduftenden Ceder einen 
Moment geraſtet. Noch einmal ſchweift von hier, dem Rande des 
Plateaus, der Blick in die zaubervolle Natur der Gebirgswelt. Lang⸗ 
geſtreckte, liebliche Thäler mit dicht bewaldeten Abhängen bergen in 
ihrer Sohle klare, plätſchernde Bäche, in ihren Wellen ſpiegeln ſich 
die duftenden Kinder Floras. Ihre prangende Farbe mahnt, daß 
man ſich in dem geheimnisvollen Innern des äquatorialen Afrikas 
befindet. Dort giebt ein Tokuldorf würdige Staffage, der Rauch 
ſteigt in die klare reine Luft und vermiſcht ſich mit den Nebeln und 
Wolfen, die die Kämme des Gebirges regenverkündend umlagern. Der 
Noli⸗Galla zeigt einen Übergang zum Typus des Eingeborenen vom 
Viktoria⸗Nyanza. Seinem Haar fehlt nicht der übliche, hübſch ver⸗ 
zierte Holzſpeiler, der ähnlich dem abeſſiniſchen Haarkamme, aus drei 
und vier Zacken beſteht. Um die Lenden hat er das Fell des Gue⸗ 
reza oder das ihm durch die Händler zugeführte indiſche Baumwollen⸗ 
tuch geſchlungen. Die Waffen beſtehen aus einer Kriegs- und einer 
Jagdlanze, einem großen Schild aus Rhinozeros- oder Elefantenhaut, 
ſowie einem vortrefflich gearbeiteten Kriegsmeſſer mit reichem Griff 
und Scheide. Künſtliche Arbeit aus Silber und zinnartigem Metall 
iſt häufig. Wie alle Afrikaner ſalben auch ſie den Körper üppig mit 
Butter, doch iſt ein Mißbrauch, wie derſelbe bei den öſtlichen Sudan⸗ 
ſtämmen gewöhnlich iſt, ſelten. Der Geſichtsausdruck der Männer 
iſt in der Regel nach europäiſchen Begriffen düſter, nur bei kleinen 
Kindern ſieht man oft wahrhaft engelſchöne Züge. Ein ſolcher Galla⸗ 
knabe mit Holzlanze und Strohſchild iſt eine gar niedliche Erſchei— 
nung. Die Sandalen der Noli-Galla ſind ſolid und durchaus zweck⸗ 
mäßiger als die der Sudaneſen. Überhaupt ſcheinen mir dieſe Stämme 
für Kultur- und Civiliſationsverſuche viel zugänglicher als ihr nörd⸗ 
licher Nachbar. Wird der europäiſche Einfluß erſt größere Fort⸗ 
ſchritte in dieſen Ländern gemacht haben und die urſprüngliche, große 
Wildheit des Galla durch ihn gedämpft ſein, ſo würden alle Erzeug⸗ 
niſſe der kalten und heißen Zone unter den günſtigſten klimatiſchen 
Verhältniſſen hier einen vortrefflichen Boden finden. Die Kaffee und 
Bananenkultur ſuchen ſchon jetzt ihresgleichen. Über ſanfte Abhänge 
mit immergrünem Baumwuchs, über grüne, blumenbeſäete Wieſen 
und durch die reichen Kulturen der Galla wurde der Weg fortdauernd 
in ſüdweſtlicher Richtung fortgeſetzt. Das Land iſt reich bevölkert; 
die Eingeborenen grüßten freundlich und boten zu wiederholten Malen 
die goldgelbe Frucht der Banane zum Geſchenk, welches dankend an⸗ 
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genommen wurde. Auf allen Höhen, in allen Falten des Terrains 
ſtanden die niedlichen Tokuls, bald kleine Dörfer bildend, bald nur 
einzeln die Höhen zierend. In ihrer Nähe rauſchte die Ceder, und 
ein der Sykomore verwandter Baum ſpendete den ſpielenden Kindern 
und der emſigen Hausfrau hinreichenden Schatten. Die Frauen und 
Mädchen trugen einen Kranz von wohlriechenden Pflanzen im ſchwarzen, 
gekräuſelten Haar. Man ſtaunte die fremde Geſtalt des Europäers 
an, beläſtigte ihn aber nicht. Die Züge der weiblichen Eingeborenen 
ſind regelmäßig, ja häufig entſchieden ſchön; die Naſe iſt fein ge⸗ 
ſchnitten, den Mund entſtellen durchaus keine wulſtigen Negerlippen, 
und wird derſelbe lachend geöffnet, ſo kommen Reihen der weißeſten, 
geſundeſten Zähne zum Vorſchein. Die jungen Mädchen tragen das 
Haar loſe, oder in dünnen Strähnen geflochten auf den Nacken fal⸗ 
lend, während die verheirateten Frauen ein dunkelblaues Tuch um 
dasſelbe gewunden haben. Die Zipfel des Tuches ſind auf der Stirn 
geknotet; es erinnert dieſer maleriſche und wirklich ſchöne Kopfputz 
lebhaft an den der Elſäſſerinnen. Große, ſilberne Ohrgehänge, dicke, 
ſilberne Spangen an Hand» und Fußgelenken, ſowie am Oberarm; 
eine bunte Schnur Perlen, geſchmackvoll geordnet und mehrmals um 
den Hals geſchlungen, bilden den weiteren Putz, welcher ſich markierend 
von der ſammetweichen, tieſſchwarzen und durch die hohe Temperatur 
ſtets feucht gehaltenen Haut abhebt. Die Füße der Frauen ſind nackt; 
um den Leib tragen ſie einen befranſten ledernen Rock, der faſt bis 
zu den Knöcheln reicht, während die Bruſt gewöhnlich unbedeckt iſt 
und nur in der Morgenkühle mit einem indiſchen, weißen Baum⸗ 
wollentuch umhüllt wird. 

Die Regenzeit hatte ſeit etwa einem Monat begonnen, die meiſten 
Felder waren ſchon beſtellt, nur hin und wieder gewahrte man einen 
Landmann, der emſig die ungeſtaltete, aber zweckmäßige Hacke führte 
oder den ungeheueren, von zwei ſchönen glatten Zebu gezogenen Pflug 
leitete. So unpraktiſch dieſe Werkzeuge auf den erſten Blick erſcheinen, 
ſo muß man doch eingeſtehen, daß ein europäiſcher Pflug in dem 
ſchweren, ockerhaltigen Boden wenig vermögen würde. — Die rote 
Farbe des Terrains mahnt an das centrale Afrika. Stellenweiſe 
geht dieſes von Eiſenoxydul herrührende Kolorit in Gelb und entſchie⸗ 
denes Violett über, wodurch die großartigen Perſpektiven auf Gebirg 
und Thäler an Lebendigkeit außerordentlich gewinnen. Die dunkel⸗ 
grünen Kronen der Citronenbäume, der Sykomoren und zahlreicher 
anderer immergrüner Gewächſe heben ſich von dieſer prangenden 
Landſchaft gar reizend ab. Sinkt die Sonne, ſo wird das Schau⸗ 
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ſpiel großartig, da alle Farben des Terrains dann an Glut ge⸗ 
winnen. 

über Hügel und Thäler mit tief eingeſchnittenen Barankas wurde 
um 3 Uhr 50 Minuten nachmittags Harrar erreicht. Schon lange 
bevor wir uns der Stadt näherten, begannen die Gärten und Felder 
ihrer Bewohner. Die Piſanghaine mehrten ſich und die Beſiedelungen 
der Abhänge wurden dichter. Zwiſchen undurchdringlichen Wänden 
der Kandelaber⸗Euphorbie, mit welchen die Felder eingefaßt ſind, 
zwiſchen Hecken blühender, prächtig duftender Strauchgewächſe, unter 
welchen eine weiß und roſa gefärbte Roſe heimatlich hervorleuchtet, 
wurde der Bach, der Harrar umſpült, durchritten, der Hügel, den die 
Stadt krönt, wurde erſtiegen und das nördliche Thor erreicht. Einige 
Minuten wartete ich hier, dann ritt ich durch das Thor, geführt von 
einem ſudaneſiſchen Soldaten, der vom wachthabenden Offizier beauf⸗ 
tragt war, mich zum Divan zu geleiten. 

Der Gouverneur von Harrar empfing mich auf das zuvorkom⸗ 
mendſte, ließ ſofort das beſte Quartier für mich herrichten und ſtellte 
mir die übliche Ehreneskorte zur Verfügung. Harrar mag 20 000 
Einwohner zählen, die Stadt liegt auf einem ca. 130 m hohen Hügel, 
iſt von einer Mauer mit fünf Thoren umgeben und Sitz des Gou⸗ 
verneurs, welcher von hier aus die von Agypten annektierten Gebiete 
beherrſcht. Die Gebäude der Stadt beſtehen durchweg aus Stein, 
haben eine viereckige Form und nur ein Geſchoß mit einem platten 
Dach. Die Gaſſen ſind eng, ſchmutzig, winklig, voll von Steinen 
und höchſt unbequem, da keine einzige auch nur annähernd wagerecht 
iſt. Zahlloſe halbverhungerte Bettler, Kranke und Krüppel liegen 
überall im Wege. Die Armut iſt ſo furchtbar, daß täglich eine nicht 
unbedeutende Zahl von Menſchen Hungers ſterben. Die Schwachen 
und Wehrloſen werden des Nachts von den äußerſt zahlreichen ge⸗ 
fleckten Hyänen zerriſſen, ohne daß auch nur ein einziger Eingeborener 
zur Hülfe herbeieilte. Mehrere Nächte wurden unter meiner Wohnung 
am Markt, alſo dem belebteſten Teile der Stadt, Menſchen von 
Hyänen zerriſſen. Ich hörte das entſetzliche Schreien, das Krachen 
der Knochen, das widerliche Geheul der Beſtien; doch als ich in Be⸗ 
gleitung meiner Diener mit Windlichtern herbeieilte, war das Gräß⸗ 
liche ſchon geſchehen. 

Von meinem Quartier aus überſah ich den Markt. Vom 
frühſten Morgen bis zum Nachmittag iſt derſelbe bedeckt von Käufern 
und Verkäufern. Außer den Landesprodukten, die zur Nahrung dienen, 
werden hier Baumwollenfabrikate indiſchen und einheimiſchen Urſprungs 
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umgetauſcht. Waffen und Schmuckgegenſtände, ſowie einiges Vieh 
finden ebenfalls Käufer. In den den Markt umgebenden Häuſern 
bieten Händler die beſſeren Waren feil: bunte Perlen der verſchie⸗ 
denſten Sorten, Meſſer, Spiegel, bunte Seiden⸗ und Baumwollen⸗ 
ſträhne ziehen hier den Eingeborenen an. Lichter hieſigen Fabrikats 
bilden einen nicht unbedeutenden Handelsgegenſtand. Kaffee, in großen 
Mengen aus den Gebieten der Galla kommend, ſowie durch die Agypter 
eingeführte Gartenprodukte ihres Landes, die hier prachtvoll gedeihen 
und auch nicht im entfernteſten an ihre dürftige, nördliche Heimat 
erinnern, füllen den Markt. Der Kaffeehandel Harrars iſt berühmt 
und entſpricht ſeinem Ruf. Ein großer Teil der Eingeborenen be⸗ 
ſchäftigt ſich mit demſelben, auch exiſtiert hier eine franzöſiſche Kom⸗ 
pagnie, welche die glänzendſten Geſchäfte macht. Dieſelbe hat ein 
größeres Gebäude in der Nähe des Divans inne. 

Im Centrum der Stadt, den höchſten Punkt des Harrarhügels 
einnehmend, erhebt ſich der Divan, ein großer, einſtöckiger Bau, in 
ſeiner Mitte ein großes Viereck umſchließend. Durch ein breites Thor 
trete ich ein, die Wache ſalutiert, und der wachthabende Offizier ge⸗ 
leitet mich. Wir durchmeſſen den großen Hof. Schwarze Soldaten 
aus allen Gebieten des weißen Nils exercieren in demſelben, wilde 
Galla-Häuptlinge, welche gekommen find, dem Paſcha ihre Ergeben⸗ 
heit anzuzeigen und Tribut zu bringen, kauern in einer Ecke, die 
Regimentsmuſik hält ihre Übungen — das Ganze giebt ein belebtes 
Bild. Die Sonne ſteht genau im Zenith, nichts wirft Schatten. 
Das andere Ende des Hofes iſt erreicht, die Wache ſalutiert wieder, 
ein zweiter Thorweg wird durchmeſſen, ein zweiter Offizier giebt mir 
das Geleit, während der erſte zurücktritt. Ich befinde mich jetzt in 
einem kleinen, ſauber gehaltenen Hofe voll grüner Bosquets, um welche 
Civilbeamte, Adjutanten und Offiziere promenieren. — Eine Freitreppe 
wird erklommen, wieder tritt in der großen Vorhalle die Wache ins Ge⸗ 
wehr und durch eine große Thür ſchreite ich in den Empfangsſaal und be⸗ 
finde mich eine Minute ſpäter an der Seite des mächtigen Gouverneurs. 

Gegen Abend bricht ein furchtbares Gewitter aus, der Regen 
rauſcht ſündflutartig hernieder, die Straßen von Harrar ſind in 
brauſende Sturzbäche verwandelt, Krüppel und Verhungernde werden 
von den Wellen erſtickt, doch die trüben Fluten ſpülen die zahlreichen 
Kadaver hinab zum Harrarthak, wo die Hyäne ſie beſeitigt und jo 
verheerenden Epidemien vorbeugt. — Die Natur iſt erfriſcht, die 
Luft kühl und angenehm, und bei prachwollem Wetterleuchten kehre 
ich mit meiner Eskorte in mein Quartier zurück. Ich finde hier 
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Geſchenke von herrlichen Früchten vor, blicke noch lange auf das zu 
meinen Füßen im klaren Mondſchein ſchimmernde Land mit ſeiner 
entzückenden Natur, ſeinen reichen Bananenwäldern, ſeiner überfließen⸗ 
den Üppigkeit — und doch jo grenzenloſem Elend. 

Die Umgebung der Stadt gleicht auf viele Kilometer einem 
einzigen blühenden Garten, aus deſſen dunklem Grün die ſchneeweißen, 
von Millionen Blüten überſäeten Kaffeepflanzungen hervorleuchten. 
Der Fernblick von der Stadt iſt großartig. Die langgeſtreckten Ge⸗ 
birgszüge der Ittu⸗ und Meta⸗Galla ziehen ſich bis in weite, weite 
Ferne, die eine Kette iſt blauer und duftiger wie die andere, und über 
dem zaubervollen, entzückend ſchönen Naturgemälde gießt die äquato⸗ 
riale Sonne ihre ſenkrechten Strahlen und alles ſtrahlt Wärme, Licht 
und üppige Lebenskraft. Wohin ich mein Fernglas wende, überall das⸗ 
ſelbe Bild, überall die dunkelgrüne Farbe der Piſangwälder, der weiße 
Schimmer der Kaffeepflanzungen und die zierlichen Tokuls, die ſich im 
dichten Wald verſtecken, oder die grünen, ſanften Abhänge des Gebirges 
zieren. Fürwahr, ich habe im weſtlichen Teil des Gebiets des indiſchen 
Oceans wenige ſchönere und reichere Gemälde kennen gelernt. — 
Unterdes war der letzte Tag meines Aufenthalts in Harrar herangekom⸗ 
men. Die Kamele gingen ſchon am Mittag ab, da die ſchlüpfrigen 
Gebirgswege für die ſchwerfälligen Tiere ſchwierig zu paſſieren ſind. 

Gleich einem roten Feuerball ſtieg am folgenden Morgen die 
Sonne über den im Nebel ruhenden Bergen der Ittu⸗Galla empor. 
Die Trompete ſchmetterte, im Hofe ſtampften die Pferde, ſchnell 
wurde der Kaffee geſchlürft, dann in den Sattel und fort durch die 
belebten Straßen Harrars. Auf dem Hügel, von welchem die Stadt 
zum letztenmal zu ſehen iſt, parierte ich meinen Hengſt, noch ein⸗ 
mal ließ ich den Blick über das herrliche Land ſchweifen. In den 
Thälern wallte noch Nebel, während die Berge ſchon im Sonnen⸗ 
gold lagen und bis in die weiteſte Ferne blau und blauer aufſtiegen, 
bis ſie ſcheinbar mit dem wolkenloſen Ather zuſammenfloſſen. 


16. . 
Der Mwutan Uziga oder Albert= See. 
— Samuel W. Baker — 


Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als ich meinem Ochſen 
die Sporen gab und dem Führer nacheilte, den, weil ich ihm bei der 
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Ankunft am See eine doppelte Hand voll Perlen verſprochen, die Be⸗ 
geiſterung des Augenblicks ergriffen hatte. Der ſchöne, heitere Tag 
brach an, und nachdem wir ein zwiſchen den Hügeln liegendes tiefes 
Thal durchſchritten hatten, arbeiteten wir uns mühſam den gegenüber⸗ 
liegenden Abhang hinauf. Ich eilte auf die höchſte Spitze. Unſer 
prachtvoller Preis ſprang mir plötzlich in die Augen! Dort lag, 
gleich einem Queckſilbermeer, tief unten die großartige Waſſerfläche — 
im Süden und Südweſten ein grenzenloſer Seehorizont — glänzend 
in der Mittagsſonne, und im Weſten erhoben ſich in einer Entfernung 
von 100 —120 km blaue Berge aus dem Buſen des Seees bis zu 
einer Höhe von 2300 m über feinen Waſſerſtand. 

Den Triumph jenes Augenblicks zu beſchreiben, iſt unmöglich. 

Ich ſtand etwa 500 m über dem See und blickte von der 
ſteilen Granitklippe hinab auf dieſe willkommenen Waſſer — auf 
jenen ungeheuren Behälter, der Agypten ernährte und Fruchtbarkeit 
brachte. 

Der Zickzackweg, auf welchem man zum See hinabſteigen mußte, 
war ſo ſteil und gefährlich, daß wir uns genötigt ſahen, unſere Ochſen 
mit einem Führer zurückzulaſſen, der ſie nach Magungo an der Ein⸗ 
mündung des Nil in den See bringen und auf unſere Ankunft warten 
ſollte. Wir begannen zu Fuße den ſteilen Paß hinabzuſteigen. Ich 
ging, ein ſtarkes Bambusrohr ergreifend, voran. Meine Frau wankte 
in äußerſter Schwäche den Paß hinab, indem ſie ſich auf meine 
Schulter ſtützte und alle zwanzig Schritte ſtehen blieb, um auszu⸗ 
ruhen. Nachdem wir, durch jahrelanges Fieber geſchwächt, aber für 
den Augenblick durch den glücklichen Erfolg geſtärkt, etwa zwei Stun⸗ 
den mühſam geſtiegen waren, erreichten wir die wagerechte Ebene 
unterhalb der Klippe. Ein Spaziergang von etwa 2 km durch 
flache, ſandige Wieſen mit ſchönem Raſen, der hier und da mit 
Bäumen und Gebüſch beſtanden war, brachte uns zum Rande des 
Waſſers. Die Wellen rollten auf ein weißes Kieſelgeſtade. Ich 
ſtürzte mich in den See und trank, durſtig von Hitze und Ermüdung, 
mit dankerfülltem Herzen tief aus den Quellen des Nil. Weniger 
als einen halben Kilometer vom See lag ein Fiſcherdorf, Namens 
Vacovia, in welchem wir uns jetzt niederließen. Alles roch nach 
Fiſch und alles ſah wie Fiſcherei aus, Harpunen lehnten an den 
Hütten und Schnuren, faſt ſo dick wie der kleine Finger, waren zum 
Trocknen aufgehängt und daran eiſerne Angelhaken von einer Größe 
befeſtigt, die viel ſagte für die Ungeheuer des Seees. 

Am folgenden Morgen nach Sonnenaufgang nahm ich den Kom⸗ 
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paß und ging nach den Geſtaden des Seees, um das Land aufzu 
nehmen. Es war ſchön und hell, und mit einem ſtarken Fernrohr 
konnte ich zwei große Waſſerfälle erkennen, welche die Wände der 
Berge auf der gegenüberliegenden Küſte ſpalteten. Obgleich der Um⸗ 
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Abb. 45. Der Albert⸗See ( 


riß der Berge auf dem hellblauen Himmel deutlich hervortrat und 
die dunklen Schatten auf ihren Wänden tiefe Schluchten andeuteten, 
ſo konnte ich doch keine anderen Geſtalten erkennen, als die zwei 
großen Waſſerfälle, die wie Silberfäden auf der dunklen Vorderſeite 
der Berge ausſahen. Eine Grundfläche war nicht zu ſehen, ſelbſt 
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nicht von einer Höhe von 500 m über dem Wafferjpiegel aus, von 
wo ich den See zum erſtenmal erblickte, ſondern die hohe Berg- 
kette im Weſten ſchien ſich plötzlich aus dem Waſſer zu erheben. 
Dieſe Erſcheinung mußte von der großen Entfernung herrühren, in⸗ 
dem die Grundfläche unterhalb des Geſichtskreiſes lag, denn dichte 
Rauchſäulen ſtiegen ſcheinbar von der Oberfläche des Waſſers auf; 
ſie mußten durch das Verbrennen von Prairien am Fuße der Berge 
entſtanden ſein. 

Der Strand war vollkommen reiner Sand, auf e die 
Wellen dahinrollten gleich denen des Meeres, Unkraut auswerfend, 
genau ſo, wie man auf der engliſchen Küſte das Seegras ſieht. Es 
war ein großartiger Anblick, auf dieſen ungeheuren Waſſerbehälter 
des gewaltigen Nils zu ſchauen und zu ſehen, wie die ſchweren Wogen 
ſich auf den Strand wälzten, während weit nach Südweſten hin das 
Auge ebenſo vergebens nach einer Grenze ſuchte wie auf dem atlan⸗ 
tiſchen Ocean. Ich war im höchſten Grade gerührt, als ich dieſe 
herrliche Scene genoß. Meine Frau, die mir mit jo großer Er⸗ 
gebung gefolgt war, ſtand an meiner Seite, blaß und erſchöpft. Noch 
kein europäiſcher Fuß hatte je auf ſeinen Sand getreten und noch 
keines weißen Mannes Augen hatten je ſeine ungeheure Waſſerfläche 
gemeſſen. Wir waren die erſten. Der See war eine ungeheure Ein⸗ 
ſenkung weit unter das allgemeine Niveau des Landes, von jähen 
Klippen umringt und im Weſten und Südweſten von großen Berg⸗ 
ketten begrenzt, die ſich 1700 —2300 m über den Stand feiner Waſſer 
erhoben. 

Ungeachtet meiner täglichen Bitten, daß man uns ohne Verzug 
Boote liefern möge, waren in Vacovia acht Tage vergangen, und 
während dieſer Zeit litt die ganze Geſellſchaft mehr oder weniger am 
Fieber. Endlich meldete man, daß Kanoes angekommen ſeien, und 
ich wurde erſucht, ſie anzuſehen. Es waren bloß einzelne Bäume, 
nett ausgehöhlt, aber viel kleiner, als die großen Kanoes auf dem 
Nil. Das größte Boot war 10 m lang, ich wählte jedoch für uns 
eins von 8 m aus, das aber breiter und tiefer war. Zum Glück 
hatte ich in Chartum einen engliſchen Schraubenbohrer von 3 em 
Durchmeſſer gekauft und dieſes Werkzeug mitgebracht, da ich voraus⸗ 
ſah, daß es bei Einrichtungen zu Bootfahrten manche Schwierigkeiten 
geben werde. Ich bohrte nun im Dahlbord des Kande ca. 66 cm 
von einander liegende Löcher, machte lange elaſtiſche Ruten zurecht, 
ſpannte ſie in Bogen quer über das Boot und band ſie an den 
Bohrlöchern feſt. Als dies geſchehen war, verwahrte ich ſie durch 


Der Mwutan Nziga oder Albert⸗See. 241 


diagonal laufende Stücke und ſchloß damit, daß ich das Fachwerk mit 
einer dünnen Schicht Schilfrohr bedeckte, um uns vor der Sonne zu 
ſchützen; über das Schilf breitete ich Ochſenhäute, die gut angezogen 

Rund feſtgebunden wurden, jo daß fie unſer Dach waſſerdicht machten. 
Dieſe Vorrichtung bildete einen ſchildkrötenähnlichen Schutz, der für 
Sonne und Regen undurchdringlich war. Dann legte ich auf den 
Boden des Kanoe einige Klötze von leichtem Holze hin und bedeckte 
ſie mit einer dicken Schicht Gras; dieſes wurde mit einer gegerbten 
abeſſiniſchen Ochſenhaut bedeckt und mit ſchottiſchen Plaids belegt. 
Die Vorrichtungen gaben, als ſie fertig waren, eine Kajüte ab, die 
undurchdringlich für Regen und Sonne war. 

In dieſes rohe Fahrzeug ſchifften wir uns an einem ſtillen 
Morgen ein, wo kaum ein ſanfter Wellenſchlag die ebene Oberfläche 
des Sees bewegte. Jedes Kanoe hatte vier Ruderer, an jedem Ende 
zwei. Ihre Ruder waren von ſchöner Geſtalt, aus einem einzigen 
Stück Holz gehauen, das Blatt etwas breiter als das eines gewöhn⸗ 
lichen Spatens, aber auf der inneren Seite vertieft, ſo daß es dem 
Ruderer eine große Gewalt über das Waſſer gab. Nachdem ich mit 
einiger Schwierigkeit mehrere Hühner und getrocknete Fiſche gekauft 
hatte, ſtellte ich die größere Anzahl meiner Mannſchaft in das geräu⸗ 
migere Kanoe. 

Die Ruderer arbeiteten tapfer, und das Kanoe, obgleich ſchwer 
beladen, durchlief etwa 8 km in der Stunde. Eine Aufregung gab 
es in Vacovia nicht; der Häuptling und zwei oder drei Begleiter 
waren alle, die kamen, um uns abfahren zu ſehen; ſie hegten Ver⸗ 
dacht, daß man etwa Zuſchauer einladen könnte, als Ruderer zu helfen, 
deshalb war die ganze Bevölkerung des Dorfes ausgeriſſen. 

Als wir die Küſte verließen, bat der Häuptling um einige Perlen; 
er erhielt ſie und warf ſie in den See, um die Bewohner der Tiefe 
zu verſöhnen, damit nicht Flußpferde die Kanoes umwürfen. Unſere 
erſte Tagereiſe war köſtlich. Der See war ruhig, der Himmel be⸗ 
wölkt und die Landſchaft höchſt reizend. Zuweilen waren die Berge 
auf der Weſtküſte nicht zu erkennen, und der See ſchien von unbe⸗ 
grenzter Breite zu ſein. Wir fuhren an der Küſte hin etwa 100 m 
von dem öſtlichen Ufer; bisweilen paſſierten wir Flächen von Sand 
und Gebüſch, die vom Waſſer bis zum Fuße der Bergklippen viel⸗ 
leicht 2 km breit waren; andere Male ruderten wir gerade unter 
ſtaunenerregenden Höhen von etwa 500 m vorüber, die ſchroff aus 
der Tiefe aufſtiegen, jo daß wir die Kanoes von den Wänden ab⸗ 
wehrten und uns unſere Weiterfahrt dadurch e daß wir 
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mit Bambusrohren am Felſen ſchoben. Dieſe jähen Felſen beſtanden 
alle aus Urgeſtein, häufig aus Granit und Gneis, und waren an 
vielen Stellen mit rotem Porphyr vermiſcht. In den Klüften ſtan⸗ 
den ſchöne immergrüne Gewächſe von allen Farben, darunter rieſen⸗ 
hafte Euphorbien, und wo immer nur ein Flüßchen oder eine Quelle 
durch das dunkle Laubwerk einer Schlucht ſchimmerte, wurde es von 
der graziöſen und federartigen wilden Dattel beſchattet. 

Im Waſſer ſpielten große Herden Flußpferde, aber ich verſagte 
mir es, auf ſie zu ſchießen. Krokodile waren außerordentlich zahlreich 
ſowohl in als außer dem Waſſer, wo nur ein ſandiger Strand ſie 
zum Sonnen einlud, waren mehrere Ungeheuer zu ſehen, die wie 
Baumſtämme in der Sonne lagen. Am Rande des Strandes über 
dem Hochwaſſerſtandszeichen befanden ſich niedrige Büſche, und aus 
dieſem Verſteck kamen die Krokodile eiligſt ins Waſſer herabgelaufen, 
beim Nahen der Kanoes in Schrecken geſetzt. Enten und Gänſe waren 
nicht vorhanden, weil es keine Futterplätze gab; bis dicht ans Ufer 
war tiefes Waſſer. 


17. 
Der Victoria⸗-UNyanza. 
— C. ©. Wilton 


Der Name Nyanza bedeutet „See“, bezeichnet aber in der 
Sprache der Anwohner des Victoria-Sees nur dieſen, niemals 
eins der anderen großen Seebecken Oſt⸗Afrikas. Andere Namen, wie 
Uferewe-See, find den Afrikanern ganz unbekannt. 

Umwandern wir nun noch einmal, ehe wir dem gewaltigen See 
Lebewohl ſagen, in Gedanken ſeine ſo mannigfaltigen Ufer und ver⸗ 
gegenwärtigen uns ſeine Eigenart. Von Uganda, dem Reiche des 
jüngſt verſtorbenen mächtigen Kabaka Mteſa, ausgehend, finden wir 
zuerſt flache Hügelreihen, die bis dicht an den See herantreten. Die 
felſigen Ufer und der ſteinige Boden gewähren ſelten einen guten 
Ankerplatz, nur in einzelnen Buchten und Flußmündungen trifft man 
ſandige und kieſige Stellen zum Ankern. An einigen Stellen erſtrecken 
ſich lange Schlamm- und Sandbänke, nur von metertiefem Waſſer be 

deckt, weit in den See hinaus; eine dichte Waſſervegetation, Waſſer⸗ 
lilien, Schilf, Papyrus ꝛc. bezeichnet ihre Spur. Im Weſten gegen 
den Katonga zu ſchneiden tiefe Baien in das Land ein und bilden 
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gute Häfen, worunter die Murchiſon⸗Bai der größte. Südlich vom 
Katonga wird die Gegend ebener, die Ufer ſehr flach und ſumpfig, 
vom herrlichſten Wald bedeckt. Hier ſenkt ſich das Seebecken ganz 
allmählich. Oft ſieht man 2 km und weiter vom Ufer die Fiſcher 
ihre Floſſe mit Ruderſtangen fortſtoßen, 4—6 km vom Strande zeigt 
das Senkblei eine Tiefe von nur 10 m an. In der Gegend des 
Kagera treten die Hügel noch weiter zurück und am Ufer hin ziehen 
ſich, in 2—4 m tiefem Waſſer ſtehend, dichte Streifen von Ambatſch⸗ 
büſchen, worin zahlreiche Waſſervögel, beſonders die ſeltſamen Schlangen⸗ 
halsvögel leben. Dieſe tauchen wunderbar geſchickt, aber bald werden 
ihre Federn naß, was ſie bei ihren Bewegungen im Waſſer erheblich 
hindert; dann ſetzen ſie ſich mit ausgeſpannten Flügeln auf die Büſche, 
bis ſie wieder trocken geworden ſind, wobei man ihr Gefieder für 
naſſe Lumpen an der Sonne halten könnte. Rudert ein Kanoe heran, 
ſo kommt plötzlich Leben in dieſe Lumpen. Die Vögel tauchen ins 
Waſſer, um 40—50 m weiter nur den ſchlangenartigen Kopf und 
Hals einen Augenblick aus dem Waſſer zu heben und die Situation 
zu beobachten. 8 

Im Süden des Kagera ſenken ſich die fruchtbaren Uferhänge 
von Uzongora ans Waſſer herab, das ſchon nahe am Strande tief wird. 

Gegen das Südweſtende des Sees zu treten an Stelle der 
grünen Höhen kahle Felſenhügel mit einer ſpärlichen Decke von ver⸗ 
krüppelten Dornbüſchen und hohem Gras; lange nackte Felſenriffe 
ragen einige Meter hoch über den Waſſerſpiegel hervor und bilden 
ein gefährliches Hindernis für den Schiffer, der ein ſcharfes Auge 
darauf haben muß. 

Die Südküſte weiſt kühne Vorgebirge auf, ungeheure Felsmaſſen 
vulkaniſchen Urſprungs, im Sturm der Jahrhunderte ergraut und 
verwittert, jedoch ſtellenweiſe mit einer prächtigen Decke orangegelber 
Flechten bekleidet. Dazwiſchen öffnen ſich weite, ſeichte Buchten mit 
einigen Dörfern am Ufer, die von den faſt nackt gehenden Wazinga 
bewohnt und von Bananenwäldern umgeben ſind. Weſtlich und öſt⸗ 
lich von Jordans Nullah iſt das Land ähnlich geſtaltet, dem Ufer 
entlang ziehen ſich Reihen von Felſenhügeln, während auf der Oſt⸗ 
ſeite auf dem Streifen Alluvialboden zwiſchen den Hügeln und dem 
See zahlreiche Dörfer liegen. In der Gegend von Kageji entfernen 
ſich die Hügel vom Ufer und nehmen gegen die Mündung des Schi⸗ 
miju zu an Höhe ab. Der Uferſtreif iſt felſig und auf dem ſteinigen 
Boden iſt ſehr ſchwer ankern. Die Küſte um die Mündung des 
Schimiju am oberen Ende des Spefe-Golfs iſt flach und zeigt keine 
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namhafte Erhebung bis zu dem hohen Ugu⸗Gebirge am Nordende 
des Golfes. 

Geht man von hier aus durch die Rugezi⸗Straße weiter dem 
Oſtufer des Nyanza entlang, ſo findet man ein Bergland; der 
mächtige Majita⸗Berg ragt 600 m über dem See empor und iſt 
durch eine herrliche Bucht vom Ugu⸗Gebirge getrennt. Von dieſem 
Punkt aus zieht ſich die Küſte in nordöstlicher Richtung hin; zwiſchen 
dem Majita-Berg und dem nächſten wilden Felsvorſprung thut ſich 
noch eine weite, weite Bai auf, über welche hinaus meine perſönliche 
Kenntnis des Npanza ſich nicht erſtreckt. 

Bei der Beſchreibung dieſes großen Binnenſees erfordern die 
Inſeln unſer beſonderes Augenmerk. 

Wiederum von Uganda ausgehend finden wir 2—3 kleine Inſeln 
beim Eingang der Murchiſon⸗Bai, dann kommt der große Archipela⸗ 
gus von Seſſe. Südlich von dieſer Gruppe finden wir keine mehr, 
bis wir an die lange Kette gegenüber von Ukongo gelangen, welcher 
Bumbire, Waiga und Lubili angehören. Sie erſtreckt ſich gegen das 
ſüdweſtliche Ende des Sees. Die Alice⸗Inſel ſteht ganz allein und 
erhebt ſich in einſamer Größe, fern vom Lande, mehrere hundert Meter 
über dem Seeſpiegel. 

In der Nähe der Küſte von Uginja treffen wir die waldreichen, 
fruchtbaren Inſeln der Kome⸗Gruppe, die nur zum kleinſten Teil be⸗ 
wohnt ſind. Am Südrande liegen weit voneinander öde, faſt unzu⸗ 
gängliche Felſeninſeln verſtreut; dann gelangen wir nach Ukerewe, der 
größten Inſel im Victoria⸗See. Eigentlich iſt ſie eine Halbinſel, ein 
Vorgebirge, das weit in den See hinaustritt und mit dem Feſtlande 
durch einen flachen ſumpfigen Streifen Landes verbunden iſt, welchen 
einige ſeichte Kanäle durchſchneiden. Südlich davon liegt Ukara und 
dann verſchwinden die Inſeln faſt gänzlich, bis wir nach Uvuma bei 
der Küſte von Uſoga kommen, dem Schauplatz ſo mancher blutigen 
Schlacht zwiſchen ſeinem tapfern Volk und den Waganda! 

Der See beſitzt nur zwei nennenswerte Strömungen. Die be⸗ 
deutendere zieht nach Weſten, am Eingang von Jordans Nullah vor⸗ 
über gegen die Küſte von Uzinja hin. Soviel ich beobachten konnte, 
beträgt ihre Geſchwindigkeit etwa 2% km die Stunde. Ich be⸗ 
merkte ſie zuerſt auf meiner Reiſe nach Kageji im Januar 1877, als 
der Wind nachgelaſſen hatte und meine Leute mit ihren Rudern nur 
mühſam dagegen ankommen konnten. Ein zweites Mal bemerkte ich 
fie auf einer Kanoefahrt nach Uſukuma im Auguſt desſelben Jahres. 
Vermutlich entſteht dieſe Strömung dadurch, daß den größeren Teil 
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des Jahres hindurch ein ſteter Südoſt über die lange ſchmale Waſſer⸗ 
ſtrecke zwiſchen dem Speke⸗Golf und der Inſel Uferewe weht. Eine 
zweite ſchwache Strömung iſt in der Rugezi⸗Straße, welche Ukerewe 
vom Feſtland trennt, wahrzunehmen; ſie führt nach Süden und hält 
den Kanal offen. 

Auf dem Nyanza herrſchen häufige Stürme, beſonders im März, 
April und Mai und im September, Oktober und November. Sie 
brechen zuweilen mit ungeheurer Macht herein, ſo daß die Schiffahrt, 
beſonders bei Nacht, oft ſehr gefährlich iſt. Doch entlädt ſich das 
Wetter häufig nur über einem beſchränkten Gebiet, und mehr als 
einmal erfuhr ich ſelbſt, daß es bei genauer Beobachtung möglich iſt, 
über ſein Bereich hinaus zu ſegeln. Oft iſt der Sturm von Tromben 
begleitet; auf offner See ſah ich einmal drei zu gleicher Zeit in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Entfernung von meinem Boot. An der Küſte 
von Uddu, wo das Waſſer ſeicht iſt, entſteht beim Sturm eine wilde 
Brandung, die das Waſſer mehrere hundert Kilometer weit in Auf⸗ 
ruhr bringt, ſo daß man ſich nur mit der größten Vorſicht dem Lande 
nähern kann. Der Südoſtwind herrſcht vor und weht gewöhnlich den 
Morgen über ziemlich friſch, während er nachmittags einſchläft, in 
der Nähe der Küſte wird er jedoch durch Landwinde vielfach modi⸗ 
fiziert; man kann nahe am Lande faſt immer auf einen Seewind 
abends und einen Landwind am frühen Morgen zählen, wie auch der 
Wind ſonſt ſein möge, zu dieſen Tageszeiten kann der Reiſende immer 
ein Stück Weges zurücklegen. Ein Boot, das ſich leicht und ſicher 
bei jedem Wetter auf den offnen Gewäſſern des Nyanza bewegen ſoll, 
muß mindeſtens 1¾ m Tiefgang haben, vollſtändig gedeckt fein und 
ziemlich vor dem Wind ſegeln können. 

Die ſchnellſte Fahrt, die ich auf dem See machte, war die von 

Lukindo nach Ntebbi in Uganda und dauerte 34 Stunden, von Ka⸗ 
geji nach demſelben Ort brauchte ich im günſtigſten Falle 2 Tage 
18 Stunden. 
„ Der Nyanza iſt ungemein reich an Fiſchen, und die Küſten⸗ 
bewohner fangen und eſſen mindeſtens 20 Arten. Außerdem finden 
ſich darin Flußpferde, Krokodile, 2—3 Arten von Waſſereidechſen, 
Ottern und große Schlangen, und zahlloſe Waſſervögel ſtellen den 
ſchuppigen Seebewohnern nach. 

Es giebt viel Nebel auf dem Nyanza, zuweilen liegt er wochen⸗ 
lang über dem Waſſer. 


| IV. 
Der Kongo und die äquatorialen Rüsten. 


iM 
Sanfıbar. 
— Wilhelm Doeft — 


„Mehr können Sie doch nicht verlangen: ich ſetze Sie gerade 
vor ihrem Konſulat ab!“ meinte der Kapitän ſcherzend, als gerade 
vor einem mächtigen Gebäude, von deſſen Dache die deutſche Flagge 
herabwehte, der Anker unſers Dampfers niederging. Über ein Ge⸗ 
wirre von Maſten und Raen leuchtete uns die weiße Front der Stadt 
Sanſibar entgegen. 

Von Süden her waren wir den Kanal heraufgekommen, welcher 
die Inſel Sanſibar von dem afrikaniſchen Feſtlande trennt. Und als 
wir dann oſtwärts gegen die Stadt einſchwenkten, hatte ſich deren 
Front in imponierender Großartigkeit vor uns entfaltet: weiße Paläſte, 
in kaum überſehbarer Perſpektive aneinander gereiht, ein Maſtenwald 
auf der Reede, von zahlloſen Flaggen und Wimpeln geſchmückt, und 
ein Gewirre buntgekleideter Menſchen, auf den Werften am Ufer 
emſig beſchäftigt. 

Eine Menge kleiner Boote umſchwärmte uns jetzt, deren Beſitzer 
durch eindringliche Pantomimen ihre Fahrzeuge zur Fahrt ans Land 
uns anboten. Wir ſteigen ein und ſetzen nach wenigen Minuten den 
Fuß auf das feſte Land. In dem Konſul begrüßen wir einen alten 
Freund, der für die heißen Mittagsſtunden in ſeinen kühlen Räumen 
uns feſthält. Dann aber treibt es uns, die kleine Inſel zu durch⸗ 
wandern, die heutzutage die Eintrittspforte zu dem ganzen äquatorialen 
Oſtafrika geworden iſt. 

Dicht neben dem deutſchen Konſulat wird ein rieſiger viereckiger 
Ziegelſteinbau errichtet: das zukünftige Zollhaus. 


Höchſt unterhaltend 
iſt es, dem Treiben der 
Arbeiter und Arbeiterin⸗ 
nen bei dem Bau zuzu⸗ 
ſchauen. Es ſind größten⸗ 
teils Sklaven, deren Ar⸗ 
beitskraft von ihren ara⸗ 
biſchen Herren gegen Lohn 
ausgeliehen wird. Wenn 
nun ſchon in unſerm Va⸗ 
terlande die Maurer und 
Zimmerleute nicht gerade 
in dem Rufe ſtehen, ſich 
bei der Arbeit allzuſehr 
zu übereilen oder anzu⸗ 
ſtrengen, ſo würden dieſe 
dennoch die afrikaniſchen 
Sklaven beneiden. Letz⸗ 
teren fällt es z. B. nie 
ein, eine Laſt Steine oder 
Mörtel auf der Leiter 
von Stockwerk zu Stod- 
werk zu tragen, das wäre 
viel zu mühſam; die Lei⸗ 
tern ſind mit langen 
Reihen von Arbeitern, 
meiſt Weibern, beſetzt, die, 
ohne ihre eifrige Unter⸗ 
haltung auch nur einen 
Augenblick zu unterbre⸗ 
chen, das Baumaterial in 
Körben von Hand zu 
Hand weiter reichen. Am 
fleißigſten ſind noch die 
jugendlichen Handlanger, 
wiederum kleine, ſechs bis 05 e IN 
acht Jahr alte Mädchen, ee 
die vom frühſten Morgen 
bis zu Sonnenuntergang gleich Ameiſen in langer Kette vom Bau 
nach den am Meeresſtrand errichteten Kalköfen eilen und auf den 
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Köpfen das Baumaterial in flachen Körben herbeiſchleppen. Auch 
dieſe jugendliche Geſellſchaft ſchwatzt, lacht und ſchreit den ganzen Tag 
hindurch. 

Neben dem zukünftigen Zollhaus erheben ſich die maſſiven 
Mauern der alten Feſtung, eine düſtere Erinnerung an die Zeit der 
portugieſiſchen Herrſchaft und an die blutigen Kriege, welche einſt 
Portugal mit den arabiſchen Herrſchern von Oman um den Beſitz 
Sanſibars geführt hat. Das Fort dient heute als Gefängnis. 

Wenige Schritte weiter bringen uns nach einem niederen, mit 
Wellblech bedeckten Verſchlag, der ſich zu unſrer Linken bis an das 
Meer ausdehnt. Es iſt das heutige Zollgebäude, das zugleich als 
Börſe dient, auf der ſich alltäglich das handeltreibende Sanſibar ver⸗ 
ſammelt, um die Erzeugniſſe der Inſeln Uruguya, Pemba und Mafia 
wie des innern Afrika gegen Europas, Aſiens und Amerikas Güter 
einzutauſchen. Vor allem liegen da hoch aufgeſtapelt Säcke mit Ge⸗ 
würznelken, einem der werwollſten Ausfuhrartikel Sanſibars. Daneben 
find Ballen und Säcke mit Kopal, Kautſchuk, Pfeffer, Färberflechte 
(Orseille), Zimmet, Kauris oder Schildpatt aufgetürmt. Aus dem 
ſchier unerſchöpflichen Vorrat Centralafrikas ſehen wir viele Hunderte 
der prächtigſten Elefantenzähne aufgehäuft, Sklaven ſchleppen zu 
vieren an zwei auf den Schultern getragenen Stangen in Sacklein⸗ 
wand, gleich einer Hängematte ſchwebend, ſchwere Laſten von Häuten, 
von Kopra oder Palmkernen heran. Im Takt ſingend und mar⸗ 
ſchierend bahnen ſie ſich einen Weg durch die dichte Menge, ihre 
ſchönen ſchwarzen Körper glänzen in der Sonne, nur ihre Schultern 
find durch handgroße Schwielen entſtellt. 

Prächtig paſſen in dieſes Bild die reich und bunt gekleideten 
Aſiaten und Afrikaner. Wir europäiſchen Bleichgeſichter aber, in 
unſern ebenſo unſchönen wie unpraktiſchen weißleinenen Anzügen und 
unſern Sonnenhüten, wir paſſen wahrlich nicht hierher. 

Verlaſſen wir das Zollhaus, in deſſen heißer, teils von ſcharfen 
Wohlgerüchen, teils von der Ausdünſtung von Hunderten von arbeitenden 
und ſchwitzenden Farbigen geſchwängerter Atmoſphäre wir zu erſticken 
glauben, ſo ſehen wir zu unſerer Rechten ein langes niederes Gebäude 
mit vorſpringendem Dach, vor dem einige 30 altmodiſche Karoſſen 
rangiert ſind, den Marſtall des Sultans. 

An den Marſtall ſtößt der Palaſt des Sultans, ein unſchönes 
und unſcheinbares zweiſtöckiges Gebäude. Mit einer Veranda vor 
dem Erdgeſchoß, deren Dach zugleich dem erſten Stock als Balkon 
dient, mit den großen Bogenfenſtern, deren Läden im Gegenſatz zu 
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dem ſonſt weiß getünchten Gebäude grellgrün geftrichen find, erinnert 
das Palais an einen Taubenſchlag. Im Erdgeſchoß befindet ſich die 
Hauptwache; die Leibgarde des Sultans beſteht aus einem Bataillon 
Perſer. 

Die Gemächer des erſten Stocks werden vom Sultan bewohnt, 
und aus ihnen führt ein verdeckter Gang über die Straße nach dem 
Harem, einem wiederum koloſſalen, aber ebenſo unſchönen Bau, der 
an den Palaſt im rechten Winkel ſich anlehnend, die nördliche Seite 
eines großen Platzes bildet, auf dem an Sonn- und Feiertagen die 
Paraden ſtattfinden. Nur einige Eckfenſter im erſten Stock des Harems 
ſind mit arabiſchen Holzſchnitzereien verziert, der Reſt macht den Ein⸗ 
druck eines Gefängniſſes. 

Vor dem Palaſt, dicht am Strande, erhebt ſich ein großer, recht 
ſchmuckloſer, von Galerien umgebener Turm, von deſſen Höhe eine 
Uhr weithin ſichtbar die (arabiſche) Zeit verkündet, während nachts 
von ſeiner Spitze ein großes elektriſches Licht ſtrahlt. 

Noch meilenweit dehnt ſich die Stadt vom Palaſt aus längs 
des Strandes nach Norden hin. Da liegen europäiſche Faktoreien 
und arabiſche Werkſtätten, dann folgt das Kanonen ⸗Arſenal oder viel⸗ 
mehr ein niedriger Schuppen, wo einige hundert Kanonen, darunter 
ausgezeichnete altarabiſche und portugieſiſche Bronzeſtücke neben Mi⸗ 
trailleuſen und Kruppſchen Geſchützen, aufgeſtapelt liegen; hieran reihen 
ſich die Wohnhäuſer reicher Indier, und ſpäter kommen dann die 
Palmhütten der Suahelis, bis endlich die Stadt ſich im Dickicht von 
Palmen, Mangos und Bananen verliert. 

Wenn nun die Stadt, vom Meere aus geſehen, mit ihrer lang⸗ 
geſtreckten mächtigen Front einen großartigen Eindruck macht, der ſich 
indes ſchon bei näherer Betrachtung der einzelnen Bauten erheblich 
abſchwächt, ſo weicht derſelbe ſchnell einer bedeutenden Enttäuſchung, 
ſobald man durch eine der Nebenſtraßen in das Innere der Stadt 
ſelbſt eindringt. Sanſibar erinnert hier in ſeinen beſten Teilen an 
die ſchlechteſten Viertel der großen Städte Indiens oder des Orients. 
Hohe fenſterloſe Lehmmauern oder niedere ſchmutzige Lehmbuden ent⸗ 
lang winden ſich enge, krumme Gäßchen, auf denen beladene Kulis, 
verhungernde Hunde, geſchäftige Hauſierer, trabende Eſel, nackte Kinder, 
nichtsthuende Soldaten u. ſ. w. in dichtem Gedränge ſich herumtreiben. 

Die beſte Gelegenheit, einen Begriff von der durcheinander ge⸗ 
würfelten Negerbevölkerung zu bekommen, bietet ſich auf dem hinter 
dem Fort befindlichen Markte. Auf verhältnismäßig engem Raume 
ſind hier Hunderte von kaufenden, feilſchenden oder ihre Waren an⸗ 
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preiſenden Menſchen in allen nur denkbaren Trachten zuſammen⸗ 
gedrängt: da knieen kunſtfertige Barbiere und raſieren der Gläubigen 
Schädel; in langen Reihen hocken Negermädchen und bieten Mandioka, 
Betel und Arekannüſſe, ſaftiges Zuckerrohr, dieſe Lieblingsſüßigkeit 
aller Naturkinder der Tropen, oder Orangen und grüne Kokosnüſſe 
feil; dazwiſchen treibt ein ſchwarzer Hirt ſeine Herde Ziegen quer 
über den Markt mitten durch Käufer und Verkäuferinnen hindurch, 
zum Entſetzen der letzteren, deren Waren unter dem Appetit der 
ſchnuppernden Tiere bedenklich zu leiden haben. Gegen das Fort ge⸗ 
lehnt ſtehen Dutzende fertig geſchnitzter Hausthüren zum Verkaufe und 
mindeſtens 30 Schneider oder Händler mit alten Kleidern bieten 
ſchreiend und zudringlich dem Vorübergehenden einen Maskatanzug 
nach neueſter Mode an. 

Hat man ſich einige Zeit durch das Gedränge des Marktes hin⸗ 
durchſchieben laſſen, ſo mag man ſeine Schritte nach dem Bazar zur 
Linken wenden, um dort, wenn auch keine friſche, ſo doch andere Luft 
zu ſchöpfen. Hier ſind wir plötzlich wieder in Indien, hinter uns 
die ſchreiende, lachende afrikaniſche Geſellſchaft in blauem Kattun oder 
im langen weißen Hemd, vor uns der ſtille Hindu oder der Baniane 
in der eigentümlichen Tracht ſeiner Heimat. Eben roch die Luft nach 
getrocknetem Haifiſch und nach Neger im allgemeinen; hier wirbelt 
uns heißer Staub mit Udi und andern überſtarken indiſchen Wohl⸗ 
gerüchen erfüllt entgegen. Während die Suahelifrau ihren ſchwarzen 
Sprößling nackt hinter ſich herlaufen läßt und, am Meeresſtrande 
angekommen, es nie unterläßt, denſelben trotz ſeines lebhaften Wider⸗ 
ſtrebens mehrere Male in die warmen Wellen unterzutauchen, hegt 
die indiſche Mutter ihre Kinder mit übertriebenſter Sorgfalt. Mit 
koſtbaren Kleidern und allerhand Flittertand überladen, hocken dieſe 
Kleinen, die mit ihren wundervollen ſchwarzen Augen ſchon viel zu 
altklug und vernünftig in die Welt ſchauen, den ganzen Tag in der 
ſchlechten Atmoſphäre des Bazars, und die Mütter verwenden leider 
viel mehr Zeit auf das Schminken und Färben ihrer Kinder, auf das 
Durchlöchern ihrer Naſenflügel und Ohrläppchen als auf gründliches 
Waſchen derſelben. 

Als Kaufleute ſpielen auch hier die Indier wieder die Haupt⸗ 
rolle, und Waren, wie weiße und bedruckte Kattune, irdene Töpfe, 
Waſſerflaſchen, Spiel- und Schmuckſachen, Handwerkszeug, dann 
Zucker und Reis kommen auf direkten Dampfern von Indien hierher 
nach der Oſtküſte. Araber ſieht man wenige auf der Straße, arabiſche 
Damen beinahe nie. Die Herren der Inſel beſchäftigen ſich weder 
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mit Geldgeſchäften noch mit Kleinhandel, die meiſten leben auf ihren 
Landhäuſern und ſenden von dort hauptſächlich Gewürznelken oder 
Früchte zum Verkauf in die Stadt. 

Der ſandige Strand wird zur Mittagszeit mit Vorliebe von der 
Suahelijugend als Badeplatz benutzt; die Jungen beſitzen eine er⸗ 
ſtaunliche Fertigkeit darin, im Waſſer ein „Rad zu ſchlagen“ und 
dabei ihren Nachbar mit dem Fuß an den Kopf zu treffen; ſtunden⸗ 
lang unter ewigem Lachen und Schreien geben ſie ſich dieſem Ver⸗ 
gnügen hin. 

Die angenehmſte Zeit des Tages ſind indeſſen die Nachmittags⸗ 
ſtunden, wenn die Sonne dem weſtlichen Horizonte ſich zuzuneigen 
beginnt. Dann werden die Pferde geſattelt und jeder Europäer beeilt 
ſich, ſein heißes Bureau zu verlaſſen, um auf einem Ritt durch die 
wirklich unbeſchreiblich ſchöne Inſel Geiſt und Körper zu erfriſchen. 
Wir galoppierten auf ſchmalen Pfaden durchs Dickicht, unbekümmert 
um die Richtung, nur an der herrlichen Natur uns erlabend. 

Die ganze Inſel Sanſibar iſt nur 85 km lang und durch⸗ 
ſchnittlich 16 —22 km — an der breiteſten Stelle 33 km — breit; 
ihr weicher Boden beſteht aus rotem wahrſcheinlich eiſenhaltigem Thon, 
der über dem Korallenfundament lagert. Hügel erheben ſich wellen⸗ 
förmig hinter der Stadt, ohne eine bedeutendere Höhe als etwa 
25—30 m zu erreichen, nur im Süden der Inſel ſteigen ſie bis 
über 100 m. 

Die Stadt Sanſibar wird durch einen ſeichten Meeresarm, den 
nur eine ſchmale Landzunge an der Vereinigung mit dem Hauptkanal 
hindert, in zwei Teile getrennt: die von Europäern, dem Sultan 
u. ſ. w. bewohnte Stadt Schangani liegt auf einer dreieckigen Halb⸗ 
inſel, während die Suaheliſtadt und die von den ärmeren Indiern 
bewohnten Viertel jenſeit jenes ſumpfigen Meeresarmes, durch zwei 
Brücken mit Schangani verbunden, ſich befinden. 

Es gehört einige Übung dazu, die engen Gaſſen in der Nähe 
des Strandes, deren Wände man häufig mit beiden Fußſpitzen be⸗ 
rührt, zu Pferde zu paſſieren, ohne feine Kniee in allzu unſanfte Be⸗ 
rührung mit den Straßenecken oder den Rippen der Fußgänger zu 
bringen, auch ſtolpern die Tiere leicht, denn manches Haus iſt zu 
Trümmern zerfallen, an deren Wegräumen kein Menſch denkt und 
zwiſchen denen mitten auf der Straße ſchon viele fruchtbringende Ricinus 
oder Papayas entſproſſen ſind. Hat man indes Schangani im Rücken, 
ſo verliert die Stadt jenſeit der Brücken wieder vollſtändig ihren 
arabiſchen Charakter, um dafür ein rein afrikaniſches Städte und 
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Landſchaftsbild mit all feinen Licht- und Schattenſeiten zu bieten. 
Niedere, zuweilen recht ſchmutzige Palmhütten, vor denen die Inſaſſen 
im dürftigſten Anzuge mit allerhand häuslichen Arbeiten, hauptſächlich 
mit Strohflechterei ſich beſchäftigen, liegen, umgeben von Mandioka⸗ 
feldern, unter herrlichen Mangos und Kokospalmen; im Gänſemarſch 
ziehen ſchwer beladene Weiber und Mädchen, gefolgt von ihrem faulen, 
aber gutmütigen Herrn und Gebieter, durch das Dickicht ihrer Heimat⸗ 
ſtätte zu; hier ſtößt man auf eine Gruppe nackter Suahelikinder, die 
vielleicht eben damit beſchäftigt ſind, eine Katze ſchwimmen zu lehren, 
oder die einem armſeligen Köter Blechbüchſen an den Schweif ge⸗ 
bunden haben, dort überraſchen wir einige Leute bei ihrem abendlichen 
Bade — überall aber empfängt man uns freundlich, jeder ruft uns 
ſein „Willkommen“, Jambo! zu. 

Der lohnendſte Ritt iſt in der Richtung nach Süden, dem 
Meeresſtrande entlang. Auf dem vom Ufer leicht aufſteigenden 
Hügelrande beſitzen die reicheren Bewohner Sanſibars, Europäer ſo⸗ 
wohl wie Araber und Indier, kleine Landhäuſer, „Schambas“, in⸗ 
mitten der herrlichſten tropiſchen Vegetation. Weiter ſüdlich liegt die 
Anſtalt der engliſchen Miſſionare, wo im Laufe vieler Jahre alle die 
auf Sklavenſchiffen abgefangenen und „befreiten“ Sklaven angeſiedelt 
worden ſind, um hier in den Lehren des Chriſtentums und in nütz⸗ 
lichen Handwerken unterrichtet zu werden. Jede Familie ſolcher 
„Chriſten“ beſitzt eine kleine Hütte mit einem dazu gehörigen Stück 
Land; das Haus der Miſſionare ift ein ſchönes, ſtattliches Gebäude, 
die Kirche dagegen ein recht erbärmliches Bauwerk aus Lehm, mit 
Palmblättern gedeckt. 

Die Schönheit der Inſel Sanſibar iſt immer geprieſen worden; 
auch ich muß geſtehen, daß ich wenige Punkte der Erde kenne, die in 
Lieblichkeit und idylliſcher Scenerie mit dem kleinen Eiland ſich meſſen 
können. 


2. 
Mombas. 
— Achille Raffray — 
Die Langſamkeit des arabiſchen Kapitäns verzögerte meine Über⸗ 


fahrt von Sanſibar nach Mombas in der ärgerlichſten Weiſe. Erſt 
am Abend ſtach die Dau in See. Es war eine herrliche, ruhige 


Abb. 47. Anſicht von Mombas (S. 254). 
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Tropennacht; zahlloſe Meduſen ſchwebten in dem Meerwaſſer und 
erzeugten durch ihre Bewegungen ein prächtiges Meerleuchten. 

Als ich am Morgen erwachte, ſah ich die Küſte von Afrika an 
der Mündung des Pagani vor mir, am Horizont die Gipfel des 
Gebirges von Fuga. Aber erſt am vierten Tage legten wir an der 
Inſel Mombas an. Ich landete und fand in der Nähe eines alten 
portugieſiſchen Forts einen geeigneten Platz, auf welchem ich mein 
Zelt aufſchlug. Der Gouverneur des alten verfallenen Forts ſchien 
dadurch ſehr beunruhigt zu werden; doch legten ſich ſeine Beſorgniſſe, 
nachdem ich ihm ein Schreiben des Sultans von Sanſibar zu leſen 
gegeben hatte. 

Am nächſten Tage umfuhr ich die Inſel Mombas. Dieſelbe 
erſtreckt ſich von Südoſten nach Nordweſten und kann in weniger 
als zwei Stunden ihrer Länge nach durchwandert werden; ſie liegt 
vor den Mündungen der Flüſſe Rabbai und Ribe und iſt durch nur 
wenige hundert Meter breite Kanäle vom Feſtlande getrennt. Von 
weiten Grasflächen bedeckt, die durch üppige Baumgruppen unter⸗ 
brochen werden, gleicht ſie faſt einem Park; nur an der dem offenen 
Meere zugewandten Seite wuchert undurchdringliches Geſtrüpp und 
verleiht dem Strande ein wildes Anſehen. Die kleine Stadt Mom⸗ 
bas liegt auf der Nordſeite; die arabiſchen Steinhäuſer, welche ſich 
längs des Strandes hinziehen, verdecken den Anblick der zahlreichen 
mit Palmblättern gedeckten Erdhütten, zwiſchen denen ein Gewirr 
enger Pfade den Verkehr vermittelt. Von Sanſibar unterſcheidet ſich 
Mombas vorteilhaft dadurch, daß es eine Art Hauptſtraße hat, die 
es der Länge nach durchſchneidet und dem Strande parallel läuft. 

Der Meeresarm vor der Stadt bietet Schiffen jeder Größe 
ſichern Ankergrund. Auf der gegenüberliegenden Spitze des Feſtlandes 
wiegen ſich ſtattliche Kokospalmen im Winde, welche ganz regelmäßig 
in Reihen gepflanzt ſind und einige Negerhütten beſchatten. 

Ein umfangreiches Fort beherrſcht das Meer und ſchützt die 
Stadt mit ihrem Hafen. Es liegt auf einer hervortretenden Spitze, 
iſt mit in den Fels gehauenen Gräben umgeben und hat im Innern 
unterirdiſche Zufluchtsräume. Mit feinen von Schießſcharten durch⸗ 
brochenen Mauern, ſeinen Baſtionen, ſeinen gedeckten Gängen wäre 
es für die Eingebornen uneinnehmbar, würde aber dem Feuer mo- 
derner Artillerie kaum einige Augenblicke widerſtehen können. Eine 
Inſchrift über dem Eingangsthor und zwei Wappenſchilder berichten 
ohne Zweifel von der Entſtehung dieſes Baues, doch haben Schling⸗ 
pflanzen das Mauerwerk ſo umwuchert, daß es unmöglich iſt, die 
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Schriftzüge zu erkennen. In fünf Stunden hatte ich die Inſel 
Mombas durch eine angenehme Waſſerfahrt zwiſchen den ſchattigen 
Ufern der ſie umſchließenden Meeresarme kennen gelernt. Nach der 
Rückkehr von der Umfahrung der Inſel ſtattete ich dem Gouverneur 


Abb. 48. Eingeborene aus der Gegend von Mombas. 


des neben meinem Zelte gelegenen Forts einen Beſuch ab. Ein ge 
räumiger mit Palmblättern gedeckter Schuppen innerhalb der äußern 
Umfaſſungsmauern diente ihm als Selamlik oder Männergemach. 
Im Innern lief eine Art gemauerter Bank, mit Matten bedeckt, um 
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den ganzen Raum. Der Gouverneur empfing mich bald; er erſchien 
begleitet von einer Bande Belutſchen, welche lange wellige Haare 
trugen und deren Oberkörper nackt oder mit den Überreſten eines 
Hemdes notdürftig bedeckt waren. 

Ich hatte nun in Mombas nur noch Träger zu mieten und 
Tauſchwaren einzukaufen; beides gelang mir zur Zufriedenheit durch 
freundliche Unterſtützung des Gouverneurs. 

Noch abends verteilte ich das Gepäck und am andern Morgen 
brachen wir vor Tagesanbruch auf. Wir durchzogen die noch ruhende 
Stadt, ließen bald einige Kokospflanzungen hinter uns und traten 
gerade im Augenblick des Sonnenaufgangs in den Wald ein. Scharen 
von Affen, welche ſich nachts an den Früchten des Baobab gelabt 
hatten, entflohen ſcheu in den poſſierlichſten Sprüngen. Nach ein- 
ſtündiger Wanderung hatten wir den Meeresarm erreicht, welcher 
das Südufer der Inſel vom Feſtlande trennt. Wir hatten nur ein 
kleines aus einem Mangrovenſtamm gezimmertes Boot, welches nur 
wei Mann außer dem Ruderer faſſen konnte, und ſo nahm denn die 
Überfahrt den ganzen Vormittag in Anſpruch. 

Mit dem Betreten des Feſtlandes ließ ich die letzten Spuren 
der Civiliſation hinter mir. — Haine von Kokospalmen zogen ſich 
längs des Strandes hin; der Boden war anfangs ſandig und er⸗ 
ſchwerte das Wandern, bald aber hob er ſich, wurde feſter und ging 
in eine ziemlich trockne Hochfläche über, die mit niedrigem Geſträuch 
bedeckt war und auf welcher ſich hier und da eine dürftige Mimoſe 
mit ihren feingefiederten Blättern und ihren langen Stacheln erhob. 

Wir zogen dem Meeresſtrande parallel nach Süden. Gegen 
Mittag bemerkten wir einige Hütten, welche uns das Vorhandenſein 
ſüßen Waſſers anzeigten; eine Palmengruppe lud zur Raſt ein und 
wir machten Halt. 

Gegen Abend erreichten wir das von Kokospalmen umgebene 
Dorf Matuga. Die Landſchaft war ziemlich dieſelbe geblieben, und 
erſt jenſeits Matuga begannen die erſten Vorhöhen des Schimba⸗ 
Gebirges. Wir wandten uns am andern Morgen nach Weſten und 
ſtiegen die erſten leichten Hänge hinan; die Vegetation wurde üppiger 
und reicher, Regen und Tau hatten das Gebüſch mit Feuchtigkeit 
beladen und ich wurde bis über den Gürtel durchnäßt. Schwärme 
von Perlhühnern flogen bei unſerer Annäherung auf, kleine Papageien 
kreiſchten in dem Laube, hübſche grüne Tauben girrten auf den 
höchſten Zweigen der Sykomore und des Baobab. Alle Spuren 
menſchlichen Daſeins waren verſchwunden, nur ein kaum merklicher 
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Pfad wand ſich durch das Pflanzengewirr. Erſt gegen Mittag, nach⸗ 
dem wir bereits die erſte Bodenwelle hinter uns hatten, erinnerten 
uns Palmengruppen und Maniokpflanzungen daran, daß das Land 
bewohnt ſei. Bald bemerkten wir auch einige Hütten. Der Platz 
gefiel mir, namentlich ein kleines ſandiges, mit Kokospalmen be⸗ 
ſtandenes Plateau, welches die Gegend beherrſchte: im Oſten über⸗ 
ſchaute ich von dort das üppige, von mir durchzogene Gebiet, weit 
dahinter das blaue Meer, im Süden, Norden und Weſten Hügel, 
Thäler, Wälder und Wieſen. Hier ſchlugen die Träger mir ein Zelt 
auf, wohnlich genug ſelbſt für einen längeren Aufenthalt, wie ich ihn 
vorhatte. 


3. 
Durch Ritui⸗LCand zum Kenia. 
— Z. M. Hildebrandt — 


Dem Ndeo folgend, langte ich mit meinen übrig gebliebenen 
Leuten (8 waren inzwiſchen deſertiert) in Kitui an und ſchlug beim 
Dorfe des Häuptlings Milu ein nach allen Regeln afrikaniſcher 
Kriegskunſt befeſtigtes Lager auf. 

In Kitui hatte ich große Vorurteile bei den Wakamba gegen 
meine Perſon und mein Thun zu überwinden: ich ſammle Proben 
von allen Tieren, Pflanzen und Steinen, um das ganze Land zu 
verderben. Mein Bart ſei länger als irgend einer ihrer Ziegenböcke, 
das Haar hinge um meinen Kopf wie Kuhſchwänze. Ein ſolch un⸗ 
geheuerlicher Menſch könne nur die ſchlimmſten Abſichten haben. 
Wenn ich aber dennoch ein Freund der Wakamba ſei, ſo ſolle ich 
ihnen mein Herz, d. h. die Warenballen öffnen und es durch große 
Tribut⸗Geſchenke beweiſen. Es gehörte nun ein gut Teil höherer und 
niederer Politik dazu, die Eingebornen einigermaßen zu beruhigen, 
ihnen meine friedlichen Abſichten klar zu machen und dabei mein 
„Herz“ ſo wenig als möglich zu öffnen, denn über die Hälfte meines 
afrikaniſchen Geldes, nämlich Zeug, Glasperlen, Eiſen⸗ und Meſſing⸗ 
draht war zur Stillung unſerer Mägen auf dem Marſche bis hier⸗ 
her bereits verausgabt. 

Nachdem ich mich alſo in Kitui über die Empfangsſchwierig⸗ 
keiten hinwegpolitiſiert und Ukamba gegen Aufhören des Regens und 
anderer ſchwerer Not, die ich anrichten könnte, von einem der vielen 
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Zauberer gefeiet, indem der Ehrwürdige den Mageninhalt eines ge⸗ 
ſchlachteten Schafes auf dem ganzen Wege, den ich durch dies Land 
genommen, ausgeſtreut, für welche mühſelige Weihpilgerfahrt ich 
natürlich meinen Dank in ſo und ſo vielen Ellen Zeug zu entrichten 
hatte, wurde ich einſtweilen im Sammeln und Einziehen von Er⸗ 
kundigungen wenig geſtört. Die inzwiſchen eingetretene Regenzeit gab 
hierzu Material in Fülle. Zuerſt ſprießen die Zwiebelgewächſe und 
Stauden mit fleiſchigem Wurzelſtocke hervor. Eilends vollenden ſie 
ihre Wachstumsperiode, um den über ſie ſich erhebenden Gräſern und 
Kräutern den Platz zu räumen; dann treten Sträucher und Bäume, 
zuletzt die mit lederartigen Blättern in Blüte. Auch die Tierwelt iſt 
auf der Höhe ihres Lebens. Der Wald ertönt vom Hochzeitsmarſch 
oder zartem Liebesgezwitſcher der Vögel. Da ſind die afrikaniſchen 
Kolibris, die glitzernden Nektarinien, wegen ihres Zwitſcherns „Tſe⸗ 
vetſeve“ von den Wakamba genannt, und die wenig größeren Spermeſtes 
und Drymoifa-Arten, gleichſam die Kinderſtimmen im Vogelchor. Pirole 
und Würger flöten in langen, vollen Tönen, während andere Laniaricn 
ein Duett zum beſten geben, indem das Weibchen wie in den oberen 
Lagen eines Klaviers eine Oktave herunterklimpert, woran ſich das 
Männchen mit einem hohen Pfiff aus dem nächſten Buſch anſchließt. 
Die Glanzſtare mit ihrem prachtvoll ſtahlblauen, grünen oder vio⸗ 
letten Gefieder, das in der Sonne wahrhaft blendet, gehören zu 
den beſten Sängern Afrikas; die Krone geziemt einer Droffel, fie iſt 
eine Jenny Lind unter den Vögeln. Auch das Konzert der Weber⸗ 
vögel, die in den Bäumen der Wakamba Weiler ihre eigenen Niſt⸗ 
dörfer aufſchlagen, iſt lebhaft. Der afrikaniſche Spatz zirpt frech wie 
ſein europäiſcher Bruder. Aus dichtem Walde ertönt, weit hörbar, 
das Pochen des Spechtes, aus dem die Wakamba, je nachdem es 
rechts oder links, vorn oder im Rücken des Reiſenden vernehmbar, 
Glück oder Unglück, Blut oder Frieden des Weges erſchauen. Spechte 
ſind ihnen verhaßte Nachbarn und man hängt, um ſie aus der Nähe 
des Dorfes zu verbannen, irdene Töpfe in die Bäume. Die Schleier⸗ 
eule gilt, wie bei uns, in ganz Oſt⸗Afrika als Totenvogel. Einſam 
klagend iſt der Ruf der Turteltaube, grell pfeifend der des Falken, 
wenn er früh morgens von hoher, kahler Adanſonie ſeine Jagdgebiet 
überſchaut. Ganz ihrer altertümlichen Form entſprechend, haben die 
Nashoruvögel nichts in ihrer Stimme von neuern Operntrillern; 
heiſeres, bellendes Gekrächz dringt aus ihrem übergroßen Schnabel. 
Andere, echt afrikaniſche Laute ſind auch das ohrenzerreißende Lärmen 
der Perlhühner, wenn ſie abends beim Waſſer einfallen, oder ein 
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Nachtquartier in den Bäumen aufſchlagen. Eines Tages hörte ich 
aber eine Vogelſtimme, die ich längere Zeit nicht vergeſſen konnte. 
Sie ahmte aufs täuſchendſte das Quieken eines ungeſchmierten 
Schiebkarrenrades nach und erweckte in mir ein Gefühl, wie ich einſt 
in Arabien empfand, wo auf brennender Felſenwand einſam und 
trauernd — ein Kohlſtrunk ſtand — ein Gefühl, faſt ſchäme ich 
mich es zu bezeichnen — Heimweh. 

Auch der Menſch zog luſtig ſingend und pfeifend ins Feld, 
voller Hoffnung, daß das geſäete und ſchnell erwachſende Korn reiche 
Ernte bringe, wie der Hirt den Euter des Viehes ſchwellen ſieht 
von der ſaftigen Weide jungen Graſes. Aber wo in der Welt gönnt 
einer dem andern Friede und Freude: die Wakwafi drangen plötz⸗ 
lich in die Wakamba⸗Dorſſchaften unſerer nächſten Nähe, trieben Vieh 
davon und töteten die Hirten. Sie hatten ihre Nomadenlager auf 
der Route nach Kikuyu, wo der Schneeberg liegt, dem ich zuſtrebte, 
aufgeſchlagen. 

Nur drei Tagemärſche von meiner Station erhob ſich der ſchnee⸗ 
bedeckte Kenia. Von einem Punkte konnte ich ſogar den geographiſch 
wichtigen Winkel Kenia⸗Kilimandjaro fixieren. Aber dieſe letzten drei 
Märſche waren unausführbar. Die Wakwafi nämlich hatten kurz 
vor meiner Ankunft eine arabiſche Karawane von 1500 Bewaffneten 
bis auf den letzten Mann niedergemacht. Ich konnte daher nicht 
daran denken, mit meinen ſchwachen Streitkräften den Weg durch ihr 
Gebiet zu forcieren; daher verſuchte ich einen friedlichen Verkehr mit 
ihnen einzuleiten, indem ich Freundſchaftsgeſchenke, weiße Perlen und 
dergleichen durch einen meiner Führer, einen geborenen Wakwafi, 
dem ſich einige Volontäre anſchloſſen, an ſie abſandte. Ich ſelbſt 
war damals infolge eines gleich zu erwähnenden Vergiftungsverſuches 
noch ſehr leidend. Meine Parlamentäre kehrten bereits am dritten 
Tage, noch immer keuchend vor Angſt und Haſt, zum Lager zurück. 
Sie kamen, ſahen die Wakwafi und — flohen, Freundſchaftsgeſchenke 
und ſelbſt ihren Proviant von ſich werfend. 

Inzwiſchen waren auch die Wakamba⸗Zauberer nicht unthätig 
geblieben. Sie wiegelten das Volk auf und beriefen eine geheime Ver⸗ 
ſammlung. Hier wurde ich, auf die Anklagepunkte hin, ich hätte 
Sorghumkorn (es war pilzkrank) aus den Pflanzungen genommen, 
und grüne, junge Bohnen ſtatt der reifen verſpeiſt, wegen ſchlimmer 
Zauberei in contumaciam zum Tode verurteilt. 

Eines Tages rückten denn auch 4 — 500 bewaffnete Wakamba 
gegen mein Lager an; als ich ihnen aber mit meiner photographiſchen 
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Camera entgegenrannte, zerſtäubten fie in alle Winde. Man ver- 
ſuchte dann, mich zu vergiften, was ihnen aber ebenfalls nicht voll- 
ſtändig gelang. Ebenſo wenig trafen verſchiedene Pfeile, die mir zu⸗ 
gedacht geweſen. Einſt ſtellte ſich mir ſogar ein Wakamba mit ge⸗ 
ſpanntem Pfeilbogen entgegen und forderte mein Leben. Ich ſchnitt 
ihm jedoch die Sehne des Bogens durch und machte ihn dadurch 
wehrlos. 

Die Furcht meiner Leute v den Wakwafi einerſeits, den 
Wakamba andererſeits, ſteigerte ſich ſo ſehr, daß ſie gegen mich 
revoltierten. Zwar gelang es mir, ſie wieder zum Gehorſam zu 
bringen, ich ſah aber doch ſchließlich ein, daß ein ferneres Ver⸗ 
bleiben in Kitui zwecklos ſei, beſonders da während meines drei⸗ 
monatlichen Ausharrens der Warenvorrat ſtark reduziert war. 
Schweren Herzens wandte ich meinem nahen und doch ſo fernen 
Ziele, dem Schneeberge Kenia, den Rücken zu. Krank an Geiſt und 
Körper erreichte ich im Auguſt 1877 Mombas wieder und lohnte 
meine Leute ab. 


4. N 
Auf der Pürſch in Oſt⸗ Afrika. 
— Joſeph Thomfon — 


Am nächſten Morgen zogen wir auf die Kundſchaft aus. Wir 
gingen zuerſt öſtlich, dann ſüdlich, dem Fuße der Berge entlang und 
entdeckten zahlreiche Spuren von Elefanten. Zuletzt erreichten wir 
eine den Berg hinanführende Schlucht, die ſich als eine große Heer⸗ 
ſtraße zahlreicher Elefanten erwies, welche hier die Berge hinauf und 
herunter zu gehen gewohnt waren. Als wir die Schlucht aufwärts 
verfolgten, kamen wir erſt durch einen Engpaß und ſtiegen dann einen 
dichten Buſchwald hinan, in welchem ungeheure Mengen ſchwarzer 
Tauben ſich von Früchten nährten. Als wir die Höhe erreichten, 
ſahen wir das Land in einer großen hellgrünen Ebene ſich allmählich 
abdachen, um dahinter zu einer neuen Hügellette ſich wieder zu er⸗ 
heben. Eine ſchöne offene Straße führte bequem durch den hohen, 
vielverzweigten Buſch. Während wir dieſelbe gemächlich entlang 
gingen, wurden wir plötzlich zum Stillſtande gebracht durch das 
Ger äuſch von Elefanten zu unſerer Linken. Denſelben Weg zurück⸗ 
eilend, um beſſern Wind zu bekommen, betraten wir den Wald und 
ſchritten geräuſchlos vorwärts. Sehr bald erblickte ich einen der 
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Elefanten. Auf 10 Schritt herangekommen, gab ich Feuer; doch 
müſſen die dazwiſchenliegenden Zweige die Kugel etwas geſtört haben, 
wenn ſie auch ſaß. Das Tier ſtürzte weg und vor Aufregung alles 
vergeſſend, eilte ich hinterher, ohne nach rechts oder links zu ſehen. 
Ich hatte die Jagd erſt wenige Schritte fortgeſetzt, als ich mich 
wiederum nahe bei dem kranken Tier befand, welches fürchterlich 
ſchweißte. Wiederum feuerte ich, und diesmal in die andere Seite. 
In demſelben Augenblick als ich feuerte, hörte ich links von mir ein 
Krachen in derartig überraſchender Nähe, daß mir war, als ob mir 
kaltes Waſſer den Rücken herunterliefe. Als ich mich raſch umſah, 
tauchte der Kopf eines Elefanten gerade aus dem dichten Buſch über 
der kleinen Blöße auf, in welcher ich ſtand. Ich duckte mich 
ſchleunigſt hinter einen ſehr niedrigen Buſch, im Geiſte überlegend, 
daß ich nicht 5 Minuten noch zu leben hätte, wenn der Elefant zur 
Rache aufgelegt ſei. Meine Lage war wirklich höchſt ſchauriger Natur. 
Hier lag ich auf meinen Knien, hinter einem kleinen Krüppelbuſch, und 
ſah in die Höhe auf zu einem ungeheuern wilden Elefanten, deſſen 
Kopf faſt über mir hing; ein Elefant lief rechts von mir weg, vier 
bis fünf waren links von mir, und mehrere hinter mir. Thatſächlich 
befand ich mich mitten in einer Herde von Elefanten, die aber alle 
von dieſer Stelle wegrannten, mit Ausnahme deſſen, der mir gegen⸗ 
über ſtand. Einen Augenblick lang blickte er um ſich mit einem 
dummen Ausdruck in den Lichtern, als ob er fragen wollte, was all 
der Lärm ringsum zu bedeuten habe. Mich ſah er nicht, da ich ihm 
augenſcheinlich zu nahe war. Meine Büchſe war jedoch gehoben und 
auf eine Höhlung über einem Auge gerichtet. 

Wie ich gebückt daſtand wie eine Marmorſtatue, und in tödlicher 
Erwartung, aber ohne mit einer Muskel zu zucken, auf eine günſtige 
Gelegenheit zum Handeln wartete, warf ſich der Elefant ſcharf herum 
und im nächſten Moment ſuchte eine Kugel den Weg zu ſeinem 
Herzen. In ſchmerzlichem Todeskampf laut aufbrüllend, krachte er 
weg, und wenige Minuten nachher ſtanden rund um mich herum 
meine Reisläufer, welche im gefährlichſten Augenblicke mich hatten in 
der Falle ſitzen laſſen. Gleich Bluthunden nahmen wir jetzt die 
Fährte des erſt geſchoſſenen Elefanten auf; wir fanden ſie ohne 
Schwierigkeit, weil der Schweiß zu beiden Seiten buchſtäblich heraus⸗ 
geſchoſſen war und die Büſche mit einem carmoiſinroten Schauer 
beſprenkelt hatte. An einer Stelle, wo er Stand genommen und 
offenbar wie geblendet ſich herumgedreht hatte, war ein großer Teil 
des Erdreichs davon geſättigt. Aber obgleich es ſo ausnehmend 
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ſtark geſchweißt hatte, war das Tier doch nicht für unſern „Ruckſack“ 
beſtimmt. Je weiter wir gingen, deſto weniger bemerkbar wurden 
die Schweißtropfen, und deſto ſchwieriger wurde es, ihnen zu folgen, 
weil außer der Dichtigkeit des Buſches auch die erſtaunliche Menge 
der Wildfährten uns abſchreckten, raſch vorwärts zu gehen, damit 
wir nicht plötzlich einem Elefanten, auf Gnade und Ungnade ergeben, 
uus gegenüber befänden. Faſt eine Stunde lang ſtürzten wir jo 
vorwärts. Wir waren ſtets der ſicheren Erwartung, daß wir unſere 
Beute bekommen würden, weil die Fußſpuren Anzeichen der Er- 
ſchöpfung verrieten und das Tier offenbar ſeine Füße zu ſchleppen 
anfing. Für jetzt wurden unſere Hoffnungen indeſſen völlig vereitelt. 
Wiederholte Schüſſe aus der Entfernung beunruhigten uns, weil wir 
wußten, daß die von uns zurückgelaſſenen Leute allein nicht jagen 
würden. Weil wir einen Angriff der Eingebornen befürchteten, 
eilten wir ſchleunigſt zurück, leider nur, um die Leute zu verwünſchen, 
als wir hörten, daß die Veranlaſſung zu ihrem Schießen einfach ihre 
Entdeckung des andern toten Elefanten geweſen ſei, der 50 Schritt 
von der Stelle, wo ich ihn angeſchoſſen hatte, eingegangen war. 

Weil die Sonne jetzt am weſtlichen Himmel niederſank, und das 
Lager fern war, ſo mußten wir eilends zurückkehren, nachdem wir 
die Fangzähne herausgelöſt hatten. Wir waren noch nicht weit ge⸗ 
kommen, als wir ein Rhinoceros mit einem Jungen ſichteten. Mich 
auf 40 Schritt heranarbeitend, feuerte ich mit der Expreßbüchſe und 
traf in die Schulter, leider ein wenig zu hoch. Bevor es ſich 
ſammeln konnte, gab ich ihm einen zweiten Schuß in den Nacken 
und einen dritten in die Seite. Dieſe Schüſſe lähmten es anfänglich, 
obgleich es bald ſich zu erholen begann, worauf es beim Anblick 
ſeines Jungen den armen kleinen Burſchen, als die Veranlaſſung 
ſeiner Schmerzen, angriff, welche Scene uns ein gleichzeitig klägliches 
wie komiſches Beiſpiel äußerſter Angſt und Verlegenheit darbot. Doch 
ſah die Mutter anſcheinend die Grundloſigkeit ihres Verdachtes ein, 
bevor ſie das Junge kurzer Hand hoch in die Luft geworfen, und 
eilte Hals über Kopf davon. 

Bevor wir jedoch unſer Lager erreichten, beſtand ich noch ein 
Abenteuer, welches mir wirklich das Blut gerinnen machte. Ich 
verfolgte unter vielen Schmerzen meinen Weg über Steine und durch 
dichtes Dornengebüſch ohne Waffen, da mein Gewehrträger zurück⸗ 
geblieben war, als ich plötzlich einen Anblick bekam, der mich eine 
Haltung annehmen ließ, welche mir ſicher donnernden Beifall von 
allen Rängen eines Theaters eingebracht haben würde. Ein präch⸗ 


Auf der Pürſch in Of Ait ; 263 


tiger Löwe lag etwa 15 Schritt vor mir in ſüßer Ruhe. Ich war 
ohne Waffen. Ich blickte um mich, bloß um zu ſehen, daß ich allein 
war; mich niederduckend, begann ich mich zurückzuziehen, behielt aber 
ſorgſam Seine ſchlafende Majeſtät im Auge. Als ich eine Strecke 
zurückgekommen war, begegnete ich meinen Leuten. Ich ergriff ein 
Snider-Gewehr und in der Entzückung aufgeregter Vorempfindung 
ging ich wieder vor, um „den Löwen in ſeiner Höhle anzunehmen“. 
Der Augenblick war unbezahlbar. Ich freute mich, bei meiner Rück⸗ 
kehr zu der Stelle der erſten Wahrnehmung zu bemerken, daß das 
königliche Tier noch ſchlief und dann unterwarf ich mich mit dem 
ſtoiſchen Mute eines indiſchen Fakirs allen Qualen der Pürſchjagd 
in dieſer ſchrecklichen Gegend. Dornen mochten mein Fleiſch durch⸗ 
bohren, die Haut mir von Händen und Knien gekratzt werden, 
nichts konnte mir einen Ton entlocken oder meinen ſtieren Blick von 
dem Löwen abwenden. Zoll um Zoll kroch ich näher, unter zu- 
nehmender Erwartung und Aufregung, atemlos vertieft in das Aben⸗ 
teuer. Ich kam auf 30 Schritt, dann auf 20 Schritt heran, noch 
immer beachtete mich das Tier nicht. Den Erforderniſſen der Jagd 
war nach meiner Meinung jetzt Genüge gethan. Ich mußte jetzt 
Feuer geben! Es gab einen fürchterlichen Donner (von der Flinte, 
nicht vom Löwen) und ein ſchmerzliches Achzen, als mein Knie ſich 
mit erſchrecklichem Nachdruck gerade auf die Spitze eines Dorns 
ſenkte. Ich blickte auf, um mein Wild mit fürchterlichem Todes. 
gebrüll hoch in die Luft ſpringen zu ſehen. Es muß mauſetot ge⸗ 
ſchoſſen ſein, dachte ich, um aber ſicher zu gehen, feuerte ich nochmals. 
Keine Wirkung! Hurra! zum Schluß ein Löwe! Ich ſprang in 
die Höhe und ſchrie meinen Leuten zu, ſie ſollten kommen und ſehen, 
was ich gethan hätte. Sie kamen bald näher und frohlockten vor 
Aufregung, während ich mich umdrehte und auf den Leichnam zu⸗ 
ging. Ich war noch nicht viel Schritte gekommen, als es mir war, 
als ob ich einen Schlag vor die Stirn bekommen hätte. „Gott im 
Himmel!“ entſchlüpfte es mir von den Lippen, als die unglückliche 
Wahrheit mir durch den Kopf fuhr, daß meine Freunde mich für 
einen Eſel halten könnten. Der Löwe war wirklich tot wie ein Stein; 
ich hatte auf einen Felsblock geſchoſſen! Natürlich wartete ich nicht 
erſt ab, meinen mich fragend anſtaunenden Gefährten zu erzählen, 
was ſich ereignet hatte. Ich ſchlich mich weg und ſagte ihnen nad)- 
her, es ſei nur ein kleiner Scherz von mir geweſen, um etwas Leben 
in den eintönigen Marſch zu bringen. 
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5. 
Befteigung des Rilimandfcharo. 
— Ebarles New — 


„Wer ſeid Ihr, daß Ihr den Kilimandſcharo erfteigen wollt, 
nachdem doch unſer Volk wiederholt das gleiche Wagnis vergebens 
unternommen hat?“ fragten uns unwillig die Bewohner von 
Dſchagga, deren Land wie eine breite und mächtige Vorſtufe dem 
Südfuße des gewaltigen Berges vorgelagert iſt. ’ 

Und wirklich mißlang auch der Verſuch, den wir machten, den 
Bergrieſen zu bezwingen, vollſtändig. Denn das gräuliche Regen⸗ 
wetter zwang uns ſchon nach zwei Tagen wieder umzukehren. Allein 
ich war weit entfernt davon, mich entmutigen zu laſſen. Zwei 
Wochen ſpäter war ich ſchon wieder unterwegs. Mich begleiteten 
außer neun Wa⸗Dſchagga nur mein Diener Tofiki und der alte Sadi, 
der ſchon mehrere Jahre zuvor an dem mißlungenen Erſteigungs⸗ 
verſuche des Barons von der Decken teilgenommen hatte. 

Nachdem wir um 11 Uhr die Grenze des Dorfes überſchritten 
hatten, verfolgten wir den Pfad, auf dem wir vordem gewandert 
waren, bis 2 Uhr, wo wir uns ein wenig mehr links wendeten und 
ſo in faſt nördlicher Richtung vorwärts drangen. 

Das Wetter war ſehr ſchön und hell, obwohl uns in unſerer 
dichten Wildnis kaum ein Sonnenſtrahl traf. Vorwärts, vorwärts, 
höher, immer höher! So eilten wir auf unſerem Wege weiter und 
weiter, bis die Sonne ſich faſt zum Untergange neigte. Die 
Schnelligkeit, mit der wir aufwärts drangen, erforderte unſere vollſte 
Kraft. Als wir den Fluß, welchen wir bei dem erſten Anſtieg auch 
ſchon paſſierten, erreicht hatten, machten wir Halt. Einer unſerer 
Führer ſank aus reiner Ermattung nieder, Tofiki ſah erſchöpft aus, 
und ich, ich bekenne es, war ebenfalls müde. Der Fluß war hier 
viel ſchmäler, als an dem Punkte, wo wir ihn früher geſehen hatten, 
denn diesmal erreichten wir ihn an einer viel höher am Berge ge- 
legenen Stelle. Sein Waſſer zeigte ſich ſo kalt, daß ich es nur in 
ganz kleinen Schlucken trinken konnte, weil es mir in die Zähne fuhr. 
Wir erſtiegen den ſteilen Abfall am andern Ufer und lagerten uns 
in einem Walde, der aus Ginſter von faſt 10 m Höhe beſtand. 

Hier errichteten die Wa⸗Dſchagga in wenig Minuten eine lange 
Hütte und thaten willig alles, was wir verlangten. Ohne die 


Beſteigung des Kilimandſcharo. 265 


geringſte Kleidung liefen ſie in der Kälte umher und ließen nicht 
nach, bis ſie die Arbeit vollendet. Die Luft war ſehr ſcharf und 
kalt. Ich, der ich ja bekleidet war, fühlte dies ſchon und daher war 
es mir ein reines Wunder, wie die anderen es ſo gut ertragen 
konnten. 8 

Ich richtete mir von den feinen, oberen Spitzen der Bäume, 
die ich mit Moos vermengte, ein vortreffliches Bette her. Das 
Moos bedeckte ja den Boden in ſolcher Menge, daß es war, als ob 
man auf Federbetten einherwandle. Die Feuer wurden zu einer 
derartigen Höhe angefacht, daß man daran einen Ochſen hätte braten 
können; doch wir vermochten immer nur an einer Seite warm zu 
werden. Nachdem ich mich mit meinen Leuten in die Decken geteilt 

hatte, wickelten wir uns ein für die Nacht. 

. Am nächſten Morgen um 5 Uhr 30 Minuten zeigte das 
Thermometer, welches wir an einem Holzklotz unterhalb der Hütte 
aufgeſtellt hatten, nur 2¼ Grad über den Gefrierpunkt. Der Reif 
lag ſo dick auf den Blättern, wie ich ihn nur überhaupt jemals in 
der Heimat geſehen habe. In wenigen Minuten kamen wir aus dem 
Walde heraus; die Führer hielten inne und ſtreckten die Arme aus, 
um uns etwas zu zeigen, das gerade vor ihnen lag; es war der 
Gipfel, dem wir zuſtrebten, ſcheinbar nur eine Stunde Wegs von 
uns entfernt. Wahrlich, ein glorioſer Anblick! Nicht eine Wolke 
trübte den blauen Ather über uns, und in dem Strahl der Morgen- 
ſonne leuchtete der Schnee mit blendendem Glanze. Ich dachte an 
die Worte des Pſalmiſten: „Lobe den Herrn, meine Seele, und, was 
in mir iſt, ſeinen heiligen Namen!“ 

Oberhalb des Waldes erreichten wir die alpine Region gras- 
bedeckter Hügel, welche da und dort noch mit Parzellen moos⸗ 
behangener Wälder geziert waren. Die Gräſer unterſchieden ſich be⸗ 
deutend von dem kurzen feinen Raſen der niederen Zonen, ſie zeigten 
Halme und waren viel größer, aber noch reich mit Klee und viel: 
farbigen Blumen untermiſcht. Aus einer Wurzel ragte weit über alle 
übrigen ein Stengel mit einer großen roten Blüte empor, hoch und 
graziös, wie die Lilie. Auch eine andere Pflanze, welche der Salbei ſehr 
ähnelte, zog meine Aufmerkſamkeit auf ſich, und beim Abrupfen der 
Blätter fand ich ſie in der That ſehr duftig. Von einer der höchſten 
Erhebungen dieſer Gegend genoß ich einen Rückblick auf das Land, 
durch welches wir unſeren Weg genommen hatten. Kein Wunder, daß 
die Atmoſphäre ſo klar war, denn wir befanden uns bereits weit über 
der Region der Wolken. Abwärts zog ſich der Berg von unſeren 
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Füßen bis dahin, wo er vor den Blicken in unbegrenzten Flächen 
ſchueeiger Wolken verſchwand, welche die verſchiedenſten phantaſtiſchen 
Geſtalten zeigten. Bald erſchienen ſie, wie in Reih und Glied auf⸗ 
marſchiert, bald verrieten ſie eine gärende Bewegung, in ſolcher 
Weiſe ihre Form und Stellung in endloſem Wechſel ſtetig ändernd 
und die bezauberndſten Reize entfaltend. Nachdem wir dieſem ſchönen 
Schauſpiel endlich den Rücken gekehrt, nahmen wir unſere Kletterei 
wieder auf, welche, obgleich ſie dann und wann durch leichte Abſtiege 
unterbrochen, wurde, doch eine mühſame Arbeit war und große 
Anſprüche an unſere Lungen ſtellte. Sadi blieb weit zurück und 
zeigte ſich ſo erſchöpft, daß er nicht einmal imſtande war, ſeine 
eigene Flinte zu tragen. Höhe um Höhe wurde mit gelegentlichen 
Pauſen erſtiegen, bis wir in eine andere Pflanzenregion, die der 
Heide, eintraten. Die letztere wechſelte mit vereinzelten Partien von 
einer Art dürren Graſes und vielen Pflanzen, die eisgraue Blätter 
oder außerordentlich hübſche Blüten zeigten. Höher oben waren die 
jähen Abhänge mit zutage tretenden Felſen bedeckt, die nicht von 
Granit und Felsſpat, aus welchen ſonſt alle umliegenden Berge be⸗ 
ſtehen, ſondern von Konglomerat zuſammengeſetzt werden, und graue, 
kompakte, blätterige Geſteinsmaſſen darſtellen. 

Zu Mittag machten wir auf einem felſigen Grat, direkt vor 
dem ſchneeigen Gipfel Halt. Die Sonne ſandte ihre ſenkrechten 
Strahlen auf uns hernieder und dennoch war die Luft ſo kalt und 
der Wind ſo eiſig, daß die Leute vor Froſt bebten. Als wir das 
Thermometer auf der Spitze einer Lanze befeſtigten, fiel das Queck⸗ 
ſilber in einer halben Stunde von 17“ (ich hatte das Inſtrument in 
meiner Taſche getragen) auf 11“ und in einer weiteren halben Stunde 
auf 89 und dies in dem vollen Schein der Mittagsſonne. Die 
außerordentliche Dürre des Bodens fiel mir nach dem heftigen Regen, 
wie wir ſolchen kürzlich im Walde erlebt hatten, und zwar nach dem 
tiefen Schlamme jener Gegend, in den man bis an die Knöchel ge⸗ 
treten war, nicht wenig auf. Hier oben konnte es in letzter Zeit 
nicht geregnet haben. 

Indes bald nach Mittag kamen ſchwere Nebel, welche bereits 
lange zuvor alles umdüſtert hatten, den Berg heraufgezogen. 

Um 4 Uhr gelangten wir zu einem großen, überhängenden 
Felſen, der eine Art Höhle bildete. Hier rieten unſere Wa⸗Dſchagga, 
die Nacht zuzubringen. Der Schutt wurde hinweggeräumt, eine dicke 
Lage Heide auf den Erdboden ausgebreitet und große Feuer mit den 
Wurzeln der Büſche entfacht. Auf dieſe Weiſe waren wir abermals 
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für eine Nacht gerüſtet. Leider nur wärmten die Feuer nicht, obwohl 
ſie tüchtig brannten; die Bärte verſengten und doch froren wir. 

Trotz alledem machte uns Sadi viel Vergnügen; er war äußerſt 
aufgeregt. Die Felſen gaben nämlich jedes von uns geſprochene 
Wort zurück, was den komiſchen Menſchen glauben ließ, daß es noch 
andere Weſen außer uns auf dem Berge gäbe. Sämtliche Geſchichten 
von Elfen, Kobolden, Geiſtern, Dämonen und Geſpenſtern aller Art, 
welche er jemals über die Bewohner des Kilimandſcharo gehört hatte, 
lamen ihm jetzt wieder in den Sinn und quälten ihn. Wenn er 
ſich niederlegte, glaubte er den Stoß eines Erdbebens zu fühlen. 
„Da,“ rief er dann aufſpringend, „was war das? Wirklich, die 
Erde bewegt ſich! da! da!“ 

Armut und Reiſen laſſen den Menſchen mit ſonderbaren Schlaf⸗ 
genoſſen vertraut werden. So lag ich in jener Nacht in der Mitte 
von 11 Wilden, die ich nicht kannte und die aus vielen Gründen 
keine ſehr erwünſchte Schlafgeſellſchaft bildeten. Einer der mir zu⸗ 
nächſt liegenden weckte mich mitten in der Nacht dadurch, daß er mir 
meine Decke fortzerrte. Als ich dieſelbe wieder zu mir hinziehen 
wollte, ſtieß er derartig jämmerliche Klagen über „Kälte“ und „Sterben“ 
aus, daß ich ihm die Benützung der Decke nicht länger verſagen 
konnte. 

In der Mitte der Nacht fiel das Queckſilber bis auf — 4°, 
aber bei Tagesanbruch ſtieg es wieder auf + 1. Der Morgen 
war außerordentlich klar. Wie nahe dünkte uns der Schnee zu liegen! 
Nur eine Bergkette ſchien uns noch von ihm zu trennen und allem 
Anſchein nach mußten wir ihn in 10 Minuten erreichen können. Der 
Sonnenaufgang entfeſſelte ein wahres Meer von Licht, und welche 
Landſchaft lag vor uns ausgebreitet! In weitem Umkreis war nichts 
vorhanden, das imſtande geweſen wäre, die unermeßliche Ausſicht zu 
beſchränken, als unſer eigenes ſchwaches Sehvermögen. Der Oſten, 
Weſten und Süden, alles lag frei vor uns da. Die Wolken tief 
unter uns bildeten ein einziges unermeßliches Meer welliger, zu- 
ſammengeballter Maſſen, oder, um bildlich zu ſprechen, lagen da 
gleich einer großen Armee, die in der ſtillen Morgenluft wartet, bis 
ihre Marſchordre eintrifft, welche ihnen die Winde erteilen, oder bis 
die Königin des Tages, die Sonne, ſie in alle Himmelsgegenden zer⸗ 
ſtreut. Hier und da bildeten ſich Riſſe in dem Dunſtmeere und 
dann erhielten wir Blicke auf die entfernten Berge und die Ebenen 
unter uns. Ein wenig ſüdöſtlich lag Bura; weiter nach Süden in 
nebliger Ferne tauchten die Hügel von Uſambare, näher Pare und 
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Ugono, und am Fuß der letzteren der See Jipe auf, deſſen Umriſſe 
deutlich zu erkennen waren. Ein wenig nördlich von Jipe bezeichnete 
eine Rauchſäule die Lage Dafetas, und nördlich von dieſem dehnte 
ſich innerhalb ſenkrechter Klippen eine kleine blaue Waſſerfläche aus. 
Nach Weſten wurde die Ebene von Aruſche va Ju und der zum 
Himmel ſich auftürmende Meru ſichtbar. Alle anderen Berge er- 
ſchienen jetzt unbedeutend, nur der letztgenannte bot noch immer einen 
großartigen Anblick. Wendeten wir uns nach Norden, ſo gewahrten 
wir zur Rechten den dunklen, finſteren Kimawenzi, und zur Linken 
den Kibo, den höchſten Gipfel des Kilimandſcharo, welcher, beleuchtet 
von der aufgehenden Sonne, in herrlichſtem Glanze ſtrahlte, der 
Jungfrau der Alpen nicht unähnlich. 

Bei guter Zeit, es war 8 Uhr, nahmen wir unſere Arbeit 
wieder auf und erreichten bald einen Komplex von Felſen, unter 
denen ein einſamer Baum wuchs. Hier ſetzten wir uns nieder, um 
auszuruhen. Die Wa⸗Dſchagga äußerten jetzt, wir wären nun ſo weit 
gelangt, als ſie überhaupt zu gehen ſich getrauten. „Wir ſind weiter 
gekommen,“ fuhren ſie fort, „als irgend jemand bisher vorzudringen 
imſtande geweſen iſt; das iſt aber nun auch alles, was wir leiſten 
können. Der Kibo iſt jetzt ganz nahe: wenn ihr weiter hinaufſteigen 
wollt, ſo könnt ihr es thun; wir wollen hier bleiben, bis ihr zurück⸗ 
kommt.“ Ich hatte dies erwartet. Nur Tofiki, obgleich er arg von 
der Kälte litt, erklärte, er werde mich bis zuletzt begleiten. 

Alles, was uns hinderlich ſein konnte, wurde hier abgelegt, 
denn unſer harrte ſo ſchon genug Mühe. Als Bergſtock borgte ich 
mir eine Lanze, während Tofiki einen Bogen ſeiner Sehne beraubte 
und dieſen dann zur Hand nahm. Hierauf ließen wir die übrige 
Geſellſchaft an dem Feuer, das ſie inmitten der Felsgruppe, wo ſie 
vor dem ſchneidenden Wind wohl geſchützt waren, angezündet hatten, 
zurück, und gingen allein vorwärts. 

Je höher wir aufftiegen, um fo felſiger wurden die ſteilen Ab- 
hänge; doch eine Zeit lang begleitete uns noch ein kleines Heidekraut 
und verſchiedene Arten eisgrauer Pflanzen mit rötlichen und gelben 
Blüten. Die grauen Felſen, die bräunlich grüne Heide, und die 
aſchgrauen Gewächſe gaben dieſer Region, deren Einförmigkeit und 
Ausdehnung mich in Erſtauen ſetzte, ein ſo eigentümlich geflecktes 
Anſehen. Endlich verringerte ſich die Vegetation, bis ſie ſchließlich 
ganz hinter uns zurückblieb und nichts als Felſen und immer wieder 
Felſen die Staffage unſeres Weges bildeten. 

Indes ſelbſt noch an der äußerſten Grenze der Vegetation be⸗ 
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merkte ich Fußſtapfen, welche denen der Büffel glichen, doch würden 
in dieſer Region ſolche Tiere nicht mehr zu leben vermögen. Auch 
Spuren eines noch kleineren Tieres konnte man wahrnehmen. Sonſt 
aber war gerade das Fehlen tieriſchen Lebens, namentlich der Inſekten, 
in den höheren Partien des Berges eines von den Dingen, die mir 
am meiſten auffielen. 

Von einem Rücken zum andern ſtiegen wir empor, um uns zu 
überzeugen, daß abermals eine Kette ſich vor uns hinzog. Es war 
eine ermüdende Arbeit. Endlich machten die Felſen ganzen Zügen 
loſen, trocknen Sandes Platz, in welchem wir bis an die Knöchel 
einſanken; aber jetzt fing das Atmen erſt recht an uns ſchwer zu 
werden. Es war, als ob in der Atmoſphäre keine Lebensluft mehr 
ſei. Eine Entfernung von 40—60 m erſchöpfte uns: meine Lippen 
ſprangen auf, es war mir, als ob mir die Adern am Kopf zer— 
ſpringen wollten, mein Gehirn ſchwindelte und ich fürchtete, ich würde 
den Verſtand verlieren. 

Mit Tofiki war eine große Veränderung vorgegangen. Er 
konnte mit mir nicht mehr gleichen Schritt halten, obgleich ich ihn 
beſtändig dazu anfeuerte. „Langſam, langſam Herr,“ ftöhnte er. 
Ich mäßigte allmählich meinen Schritt, aber immer wieder blieb er 
zurück und wurde zuſehends ſchwächer. Wenn wir Halt machten, 
um Atem zu ſchöpfen und zu ruhen, fiel er mehr nieder, als daß 
er ſich ſetzte. Seine Anſtrengungen zu ſprechen brachten es nur noch 
bis zu einem Liſpeln. Endlich ſagte er mit erheuchelter Reſignation: 
„Der Aufſtieg auf dieſen Berg iſt nichts für mich; gleichwohl aber 
möchte ich nicht, daß Ihr Euer Ziel aufgeben müßtet, nur fürchte 
ich, nicht viel weiter mehr gehen zu können.“ Sicher war es, daß 
nichts als die abſoluteſte Notwendigkeit ihm dies Geſtändnis hatte 
entlocken können. Natürlich lag es mir ferne, ihn auf eine allzu 
harte Probe zu ſtellen; doch wo wir jetzt ſo nahe am Ziele waren, 
glaubte ich doch, ihm immer vom neuem wieder Mut einſprechen zu 
ſollen. Ich lockte ihn von einer Stufe zur anderen, bis er endlich 
zuſammenbrechend und nach Atem ſchnappend ſtammelte: „Herr, ich 
kann nicht mehr, doch wenn Ihr Kraft genug habt, ſo verſuchet es 
allein und kümmert Euch nicht um mich. Ich möchte, daß Ihr 
Euer Ziel erreichtet, ich will hier auf Euch warten. Wenn Ihr 
geſund zurückkommt, gut, wenn nicht, werde ich mich nicht von der 
Stelle rühren und hier ſterben“. Und der gute, treue Burſche 
meinte jedes Wort ſo, wie er es ſagte. Ich würde ihn ſicher auch 
dem „ewigen Schnee“ nicht geopfert haben, doch jetzt konnte ich mein 
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Ziel noch nicht aufgeben. Wenn ich nur dem Schnee ſo nahe rücken 
konnte, daß ich ihn mit der Hand zu berühren vermochte, wollte ich 
ja ſchon zufrieden ſein und jetzt ſchien dies wirklich möglich. Ich 
hielt inne, um meine Situation zu überblicken. Einige Kilometer 
rechts von mir lag der Kimawenzi; doch dem Anſchein nach war er, 
ganz nahe und erhob ſich faſt direkt über mir in erhabner Majeftät. 
Zwiſchen ihm und mir war nichts als ein vom Wind zuſammen⸗ 
gefegter Hang groben, trockenen Sandes, ſo rein und glatt wie die 
Geſtade des Meeres. Ein wenig links ſah ich den ſchneebedeckten 
Kibo. Ich befand mich faſt auf gleicher Höhe mit der Schneelinie 
ſeiner Südflanke und höher, als der Schnee auf ſeinen weſtlichen 
Abhängen liegt. Der Schnee, welchen ich jetzt gerade im Auge hatte, 
war der der öſtlichen Seite, aber lag viel höher, als auf den anderen 
Seiten. Der Schnee auf dem Oſthange des Kibo bedeckt gleich einer 
dicken Mütze die eigentliche Spitze, zieht ſich aber dann in unregel⸗ 
mäßiger Linie nach Süden. An der ſüdöſtlichen Seite des Domes be- 
findet ſich eine Vertiefung, auf deren Grund eine lange Zunge Schnecs 
zu ſehen iſt; von da aus zieht ſich die weiße Linie abwärts um den 
Dom herum nach Weſten. Dieſer Schneefleck war es, auf den ich 
beſtändig mein Auge gerichtet hatte und den ich zu erreichen wünſchte. 
Direkt vor mir lag der Grat, welcher zwiſchen beiden Gipfeln dahin⸗ 
läuft; aber der, den man von unten ſieht, iſt nicht der einzige. Er 
zerlegt ſich im Zentrum in zwei Kämnie, iſt aber außerdem ſanft 
und regelmäßig. Die Entfernung zwiſchen Kibo und Kimawenzi er⸗ 
ſchien hier nicht ſehr groß. Aber wie konnte ich jenen Schneefled 
erreichen? Der Grat lag vor mir und der Weg zu ihm war deut⸗ 
lich zu überſehen, da zwiſchen ihm und mir ſich nichts als eine ſanfte, 
ſandige Mulde befand. Wenn ich die Höhe gewonnen, ſo konnte ich 
meinen Weg niederwärts verfolgen zu der Einſenkung, auf deren 
Grund der Schneefleck, dem ich zuſtrebte, ſich befand; aber würde 
der Niederſtieg möglich ſein? Wenn nicht, konnte ich dann den 
oberſten Rand des Firns erreichen? Ich fürchtete, nein, denn der 
Aufſtieg iſt ſo ſteil und felſig, daß ihn zu erklettern Leitern und 
Seile, mit denen ich nicht verſorgt war, nötig ſein würden. Es 
blieb alſo nichts übrig, als auf gut Glück den direkten Weg zu dem 
bewußten Fleck zu verſuchen. Das Terrain war faſt eben, aber 
einzelne Felſen verſperrten den Weg und wehrten dem Blick zu erforſchen, 
was dahinter lag. Indeſſen ich entſchloß mich, dieſe Richtung ein⸗ 
zuſchlagen, und ſo wünſchte ich denn Tofiki „Lebewohl“, indem ich 
ihm ſagte, daß ich bald zu ihm zurückkehren würde. Ich ſetzte meinen 
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Weg fort, doch es war ein hartes Stück Arbeit, denn das Atmen 
wurde mir ſo ſchwer, daß ich nach wenigen Schritten immer Halt 
machen mußte, um Luft zu ſchöpfen. Auch die Gefühle, welche die 
ungeheure Einſamkeit erweckte, verbunden mit dem Gedanken, auf 
einer Höhe zu ſtehen, die noch kein menſchliches Weſen vor mir er⸗ 
ſtiegen hatte, waren überwältigend. Die Situation mußte wahrhaft 
grauſig genannt werden. Die Umgebung erſchien von ſolcher Grof- 
artigkeit und Pracht, daß es beinahe zu viel für mich war; anſtatt 
mich zu erheitern, bedrückte ſie mich. 

Ich war indeſſen nicht weit gegangen, als ich an einen fürchter⸗ 
lichen Abgrund kam, welcher ſich faſt lotrecht zwiſchen mir und dem 
Schneefleck abſenkte, zu dem ich zu gelangen hoffte. Dieſe Schlucht 
war das einzige, was mich noch von dort trennte; aber was war 
dies einzige! Der Schnee lag auf einer Höhe mit meinem Auge, 
doch meine Hand zeigte ſich zu kurz, ihn zu erreichen. Der Mut 
entſank mir; indes ehe ich ordentlich Zeit hatte, meine Lage zu 
prüfen, blieben meine Augen zu meinen Füßen haften, wo ich Schnee 
erblickte. Da lag er auf den Felſen unter mir in leuchtender Menge, 
wie ein friſch gewaſchenes und ſchlafendes Lamm. Hurra! Ich 
vermag nicht das Gefühl zu beſchreiben, das mein Herz in dieſem 
Augenblick durchdrang. Hurra! Ich dachte an Tofiki. Indem ich 
eine kleine Strecke zurückging, rief ich, ſo laut ich konnte, und nach 
kurzer Zeit erſchien er, ganz entſetzt. Was mußte ich geſehen haben? 
So kraftlos er auch war, ſo durchzuckte ihn doch mein Geſchrei wie 
ein Pfeil und gab ihm neue Stärke. Er erwartete mich mindeſtens 
in den Händen eines Ungeheuers zu finden, daß ſich anſchickte, mich 
in einen bodenloſen Abgrund zu ſchleudern. Als er die Stelle er— 
reichte, wo ich den Schnee geſehen hatte, rief er aus: „Da, da iſt 
der Schnee, was wollt Ihr mehr, Herr?“ „Nichts,“ bemerkte ich, 
„doch wir müſſen etwas davon mit uns nehmen.“ Die Maſſe aber 
war ſo hart gefroren, daß ſie dem Fels ſelbſt glich, doch mit dem 
ſpitzen Ende der Lanze brachte ich einige große Stücke heraus. Tofiki 
nahm ſie in eine wollene Decke, ſchlug dieſelbe um ſeine Schultern 
und fort gings, im Triumph bergab. Ich eilte ſo viel als möglich, 
denn mir ſchwindelte der Kopf dermaßen, daß ich fürchtete ohnmächtig 
zu werden: auch Tofiki ſah wild und ſonderbar aus; außerdem kam 
der Mittag heran und die Nebel mußten bald den Berg umfegen 
und es uns ſchwierig machen, unſere Gefährten wiederzufinden. Wir 
folgten zunächſt unſeren Fußſtapfen in dem Sand, und nachdem wir 
wieder in die Felſenregion gelangt waren, gab uns der Rauch, 
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welcher von den Feuern unſerer Leute aufſtieg, den Weg an. Als 
wir die Männer erreichten, ſahen ſie uns fragend an, als ob ſie 
ſagen wollten: „Nun, was habt Ihr ausgerichtet?“ Tofiki warf ſeine 
Schneelaſt hin und ſagte: „Da iſt die weiße Maſſe, ſeht ſie an, der 
Kibo iſt endlich beſiegt!“ Ich nahm den Schnee und fing an ihn 
zu verzehren, als ob es die größte Delikateſſe wäre. Da ſahen ſich 
die Leute untereinander an mit der ſtummen Frage, was hat der 
Weiße nun wieder vor, während einige laut äußerten: „Wer ſah 
einen Menſchen jemals Steine eſſen?“ Mtema, einer der Wa⸗ 
Dſchagga gaffte zuerſt den Schnee und dann mich an, blieb aber 
vor Erſtaunen ſtumm. „Eſſet ſelbſt,“ ſagte ich. Er ſah beſtürzt 
aus, führte ihn aber nach einer Weile an den Mund und rief freudig 
aus: „Waſſer! Waſſer! Wir wollen es hinunter zum Häuptling 
ſchaffen.“ „Ja,“ ſagte Sadi, „und ich will etwas davon mit an 
die Küſte nehmen und es als Medizin verkaufen. Jedermann wird 
ein Stück von dem weißen Zeuge des Kilimandſcharo haben wollen.“ 
Ich erklärte ihnen, daß er zerſchmelzen würde, ehe wir nach Dſchagga 
kämen, aber ſie lächelten ungläubig und ſprachen: „Wer hörte jemals 
von Steinen, daß ſie geſchmolzen wären?“ Der Schnee wurde 
darauf zerſtückelt und in eine der Kürbisflaſchen gethan. Tofiki und 
ich fühlten uns wieder ganz wohl; kaum hatten wir eine tiefere 
Region der Atmoſphäre erreicht, ſo kehrte auch unſere Kraft zurück 
und es wurde uns zuletzt, als ſeien wir neu geboren. 

Doch nun fort vom Berg! Hinab, hinab über Abhänge, ſo 
jäh, daß wir uns gar nicht denken konnten, daß wir ſie erſtiegen 
hatten, eilten wir über Hals und Kopf und in faſt gefährlichem 
Schnelllauf, bis wir den Wald erreichten, wo wir im Dunkel des 
Urwalddickichts abermals eine Nacht verbrachten. Wir konnten indes 
nicht viel ſchlafen, denn die Wa⸗Dſchagga vertrieben ſich die 
Zeit mit Singen und ließen den Forſt von ihrer wilden Muſik 
wiederhallen. 

Im Lager unten empfing man uns ſehr herzlich und das Volk 
drängte ſich in großer Menge herzu, um die Neuigkeiten zu ver⸗ 
nehmen. Niemand aber war neugieriger als der Häuptling ſelbſt; 
doch zeigte er ſich ſehr enttäuſcht, als er hörte, daß die „weiße Maſſe“ 
kein Silber war. „Ja,“ ſagte Mtema nachdrucksvoll, „es iſt Waſſer, 
Häuptling! Nichts anderes als Waſſer! In der Kürbisflaſche da 
drinnen iſt es; überzeugt Euch ſelbſt!“ 

Die Steine und Pflanzen, welche wir mit heruntergebracht 
hatten, wurden ebenfalls genau geprüft; ſie waren den Leuten völlig 
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unbekannt und verſetzten ſie in große Verwunderung. Sie verließen 
ſchließlich das Lager mit den Worten: „Der weiße Mann iſt ein 
Gott.“ 


6. 
Der Zaringo⸗See. 
— JDoſ. Thomſon — 


Immerfort beſchäftigte mich jetzt der Baringo⸗See, dieſer Zank 
apfel der Geographen daheim, welche ihre Freude daran gehabt haben, 
ihn in verſchiedenen Größen abzubilden mit der freigebigen Hand und 
in der breitſpurigen Weiſe, welche Leuten eigen iſt, die durch ihre 
innere Überzeugung und das theoretiſche Auge geleitet werden. Zu⸗ 
weilen war er dem Nyanza an Größe vergleichbar, zu andern Zeiten 
ſchrumpfte er in nichts zuſammen. Dann wanderte er in der Karte 
ein wenig herum und wurde bald mit dem Viktoria⸗Nyanza zuſammen⸗ 
geklebt, bald auch wieder von ihm getrennt oder nur durch einen 
dünnen Waſſerfaden mit ihm verbunden. Nachdem man nun ſo 
Fangeball mit ihm geſpielt hat, darf man wohl fragen, was iſt nun 
die Wahrheit? Da hörten wir denn zu unfrer großen Freude, daß 
wir von dem Kenia nach Nordweſten ziehend, ihn finden würden. 
Sofort brachen wir auf. 

Das Land war bedeckt mit einem pfadloſen Walde und Lebens⸗ 
mittel hatten wir nicht, immerhin waren wir alle in beſter Laune 
nach unſerm Leben voller Mühſal unter den Maſſai. Wild gab es 
reichlich und das ganze Land glich einem Netz funkelnder Bäche. Wir 
fanden das ganze Abenteuer ſogar amüſant, und unbekümmert um 
alles pfiffen und ſangen wir, oder riſſen Witze, daß der Himmel 
davon wiederhallte. Büffel hoben ihre Nüſtern empor und ſchnaubten 
vor Erſtaunen, die Rhinoceroſſe flohen wie die böſen Geiſter, indem 
ſie wie Dampfmaſchinen puſteten. 

Mit dem dritten Tagemarſche erreichten wir den Guaſo n'Erok 
(ſchwarzer Fluß), der ſeinen Namen von der ſcheinbaren Farbe des 
Waſſers hat, welches über ſchwarze vulkaniſche Trümmer und Felſen 
dahin fließt. Dieſer Fluß iſt die Fortſetzung des Aruru, unterhalb 
der Schlucht vom Thomſon Waſſerfall. Er fließt hier auch durch 
eine tiefe Spalte oder Schlucht, wird aber nach Oſten von einem 
hohen Berglande begleitet, welches ſich an das Hochland von Dondole 
anſchließt. 
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Der Marſch jenſeit des Guaſo n'Erok war äußerſt unbequem. 
Volle ſechs Stunden lang quälten wir uns über ein mit dichteſtem 
Wald und Unterholz bedecktes Hügelland in einem abſcheulichen Rieſel⸗ 
regen vorwärts. Wir mußten auf den Büffelwegen weiterziehen, trotz 
der beſtändigen Gefahr, mit dieſen gefährlichen Tieren zuſammen⸗ 
zutreffen. Oft mußten wir unter den Büſchen buchſtäblich durch⸗ 
kriechen und wurden dabei ſo naß und ſchmutzig wie möglich. Am 
Mittag erreichten wir das kleine moraſtige Thal des Marmoſet, wor⸗ 
auf der Weg etwas beſſer wurde. 

Am folgenden Tag begann der Abſtieg von dem weſtlichen Ab⸗ 
hange des Hochlandes von Leikipia und unſre Ausſichten beſſerten ſich 
ſehr, als wir einen kleinen Bach und ein Thal fanden, die offenbar 
zum Baringo⸗See führten. Der Bach war der Guaſo⸗Tien. Büffel, 
Zebras, Elefanten, Rhinoceros waren erſtaunlich zahlreich. 

Der folgende Tag erwies ſich als ein ſehr mühſeliger. Nach 
Aufbruch aus dem Lager gingen wir eine enge Schlucht hinunter, 
durch welche der Tien thalwärts ſtürzt. Wir waren noch nicht weit 
gekommen, als wir ſozuſagen einen „Schlag ins Geſicht“ bekamen, 
indem wir auf eine zweite Schlucht ſtießen, die rechtwinklig zu der 
erſtern lief und in welche der Tien ſich 120 m tief in einer Folge 
von höchſt maleriſchen Fällen herunterſtürzt. Eine Zeitlang ſchien es, 
als ob wir feſtſäßen, zuletzt jedoch entdeckten wir zu unſrer großen 
Freude eine Stelle, wo wir, wenn auch mit großer Gefahr, hinab⸗ 
ſteigen konnten. Als wir den Grund erreichten, fanden wir, daß der 
Aufſtieg von der andern Seite nicht minder ſchwierig und gefährlich 
war. Indeſſen mit dem Feldgeſchrei „der Menſch ſoll nicht verzagen“ 
erreichten wir mit heiler Haut den Rand. 

Eine kurze Strecke abſeits dieſer Stelle erhielten wir noch einen 
Blick vom Kenia und gerieten weiterhin in helles Entzücken, als wir 
plötzlich aus dem Walde auftauchten und uns am Rande jener meri⸗ 
dionalen Bodenſenkung wiederfanden, welche wir in Kekupe verlaſſen 
hatten. Aber das beſte von allem war, daß der geheimnisvolle Ba⸗ 
ringo⸗See da unten zu unſern Füßen hervorblickte, wenn auch wohl 
1000 m unter uns. 

Ich habe in meinem Leben auf viele wunderbare und packende 
Seelandſchaften in Afrika heruntergeſehen. Ich habe den Njaſſa be 
wundert von den Bergen im Norden, den Tanganjika von Süden, 
Oſten und Weſten, und den Leopold⸗See von den Bergen von Fipe. 
Aber keine dieſer Anſichten kann an Schönheit, Großartigkeit und 


Mannigfaltigkeit auch nur annähernd mit der Landſchaft wetteifern, 
18* 


276 Der Kongo und die äquatorialen Küften. 


welche ſich jetzt vor mir auf dem Rande des Hochlandes von Leikipia 
ausbreitete. Man ſtelle ſich eine Mulde oder Bodenſenkung von etwa 
1200 m Meereshöhe und 30 km Breite vor, an deren beiden Seiten 
zwei Bergwände in ſehr großer Steilheit zu einer Höhe von 2700 m 
aufragen. In der Mitte dieſer Bodenſenkung liegt eine funkelnde 
Waſſerfläche, ſtrahlend gleich einem Spiegel in den kräftigen Strahlen 
der tropiſchen Sonne. Faſt in ihrer Mitte erhebt ſich eine maleriſche 
Inſel, umgeben von vier kleineren Inſeln — gleich einer Gruppe 
von natürlichen Smaragden in einer glitzernden Schale polierten 
Silbers. 

Um den unregelmäßig geformten See blickt ein Streifen blaſſen 
Grüns hervor, welches ein moraſtiges Ufer verrät und in dem äußern, 
ſich zu den Bergen erhebenden Kreiſe hebt ſich eine ſehr dunkelgrüne 
Fläche ab, in welcher wir unſre alten Bekannten, die Akazienbäume 
mit ihren tiſchartig flachen Baumkronen erkennen. Der Eindruck der 
völlig eigenartigen Landſchaft wird noch erhöht durch die vielen geraden 
Linien, welche wie Mauern und Winkelvorſprünge ſie durchziehen. 
Alles verrät in beredteſter Weiſe den feurigen Urſprung — denn 
überall ſieht man zahlreiche Veränderungen des Erdreichs, ſich unter 
rechten Winkeln kreuzende Spalten und andere charakteriſtiſche Züge, 
welche ſicher nicht von Kräften auf der Oberfläche hergeſtellt find, 
zumal ſie alle ſo ſehr neuen Urſprungs zu ſein ſcheinen, daß ſie von 
der Hand der Zeit verhältnismäßig noch gar nicht berührt ſind. 

Solcherart iſt der See und die Bodenſenkung. Werfen wir unfre 
Blicke weiter ins Land, ſo ſehen wir, daß die Berge an der andern 
Seite dieſer Mulde wirklich wie eine ſchmale Mauer ausſehen, die 
einem cyklopiſchen Erdwerke gleicht und im ſpitzen Winkel aus der 
Böſchung der Landſchaft Ma⸗u hervortritt, welche ja das eigentliche 
Gegenſtück der Wand bildet, von welcher wir die Landſchaft anſehen. 
Die Ma⸗u⸗Böſchung ſtreckt ſich weiter nördlich unter dem Namen 
Elgejo und bildet eine zweite Linie von koloſſalen Erdwerken hinter 
Kamiſia — das iſt der Name der vorliegenden obengenannten Berg⸗ 
kette — bis an einer gewiſſen Stelle ſie ſich einer großen Welle gleich, 
welche bei Annäherung an den Strand immer höher wird, zu einer 
hohen Bergkette erhebt, welche rechtwinklig gegen die Böſchung vor⸗ 
tritt. Die ſchmale Mulde, in welcher der See liegt, erweitert ſich 
beträchtlich nach Norden, obgleich etwas weiterhin eine maleriſche 
Bergkette, die Suk⸗Berge, faſt unter rechtem Winkel quer durch die 
Mulde hindurchſetzt und ſie ganz abzuſchließen ſcheint. An verſchiedenen 
Stellen im Norden des Sees treten eine Menge weniger hervorragen⸗ 
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der Hügel auf, während am fernen Horizont darüber hinaus ver- 
ſchiedene iſolierte Maſſen ſich erheben. 

Nachdem wir die Umriſſe dieſer Landſchaft uns hinlänglich ein⸗ 
geprägt hatten, begannen wir allmählich zu erwägen, wie wir zu dem 
See hinunter ſteigen könnten. Es ſah ſo aus, als ob wir in ein 
paar Stunden an ſeinen Ufern ſein könnten, aber o weh! da hatten 
wir die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Wo wir ſtanden, war der 
Abſturz ein faſt ſenkrechter und keine Möglichkeit hinabzuſteigen. Wir 
gingen alſo am Rande der Hochfläche eine Strecke weiter, bis wir 
nach einſtündigem Suchen eine Stelle fanden, wo eine ſchwacherkenn⸗ 
bare Spur uns zeigte, daß hier dem Wilde es möglich geweſen war 
hinunter zu gelangen. Ich ließ meine Diener zurück und kletterte 
hinab, um zu unterſuchen, ob der Pfad überhaupt gangbar ſei. Der 
Abſtieg war außerordentlich ſteil, aber mit der nötigen Vorſicht kam 
ich heil unten an. 

Der Baringo⸗See iſt ein für ſich abgetrenntes Seebecken, von 
gar keinem großen Umfange, aber äußerſt reizend mit ſeinen kleinen 
Inſeln. Und wie ſonnig lächelt er ſeine großen Väter an, die rauhen 
überhängenden Maſſen von Kamiſia und Leikipia, deren obere, von 
den Wolken genährte Höhen den Regen anſammeln und ihn mit 
köſtlichen Naturklängen tanzend und hüpfend herunterſchicken. Die 
größte Länge des Sees beträgt 30 km und ſeine Breite 16 km. 

Eine ſeiner größten Merkwürdigkeiten iſt vielleicht die große 
Waſſermenge, welche er ſelbſt in der trockenen Jahreszeit in ſich auf⸗ 
nimmt, ohne daß ſeine Höhe irgend bedeutend ſteigt oder das Waſſer 
einen äußerlich erkennbaren Ausweg findet. Man verſteht es nicht 
recht, daß bei ſo geringer Oberfläche die Verdunſtung allein das 
Gleichgewicht erhalten könne. Selbſt in der trockenſten Zeit des 
Jahres münden nicht weniger als fünf Flüſſe von anſehnlicher Größe 
in ihn und in der Regenzeit zwei bis drei weitere. Der Waſſer⸗ 
zufluß in der Regenzeit muß ganz erheblich ſein, und doch ſteigt der 
See nur äußerſt wenig, vielleicht nicht mehr als 60 em. Die Sonder⸗ 
barkeit der Sachlage noch zu vergrößern, iſt das Waſſer vollkommen 
ſüß und beherbergt eine ungeheure Menge Fiſche nebſt einigen Kroko⸗ 
dilen und Flußpferden. Faſt möchte es ſcheinen, daß er einen unter⸗ 
irdiſchen Abfluß habe. 

Die mittelſte Inſel heißt Kirwan und wird von Wakwafi be⸗ 
wohnt, welche Ackerbau und Viehzucht (Rindvieh, Schafe, Ziegen) 
treiben. Sie fahren hin und her in kleinen höchſt zierlichen Kanoes. 
Dieſelben können nur einen Mann oder zwei Knaben tragen und ſind 
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von dem merkwürdig leichten Holz einer Mimoſe gebaut, die rund 
um den See an moraſtigen Stellen wächſt. Es ſcheint ſo leicht wie 
Korkholz zu fein, die einzelnen Teile des Kanoes werden in rohem 
Zuſtande einfach aneinander gebunden. Ich verſuchte mich nach der 
Inſel überfahren zu laſſen, da aber die Inſulaner glaubten, ich 
wollte die Inſel behexen, ſo ſchlugen ſie es mir rund ab mich mit⸗ 
zunehmen. Der Baringo⸗See ſcheint nicht durch eine Anhäufung 
vulkaniſcher Trümmer quer über die Mulde entſtanden zu fein. Viel⸗ 
mehr ſcheint eine zweite nachfolgende Bodenſenkung in der Mulde 
ſelbſt die Veranlaſſung zu ſeiner Entſtehung gegeben zu haben. So 
oft ich fpäter von einer Höhe auf ihn hinunter ſah, kam mir jedes⸗ 
mal der Gedanke, daß Kirwan der obere Teil eines Vulkankegels ge⸗ 
weſen und daß die untern Wände des Vulkans verſchwunden ſeien, 
indem ſie unter das Niveau des umliegenden Landes verſanken und 
infolge davon die Aufnahmeſtelle für die zufließenden Waſſer wurden. 
Das iſt natürlich nur eine Annahme — immerhin dürfte der Ba⸗ 
ringo⸗See ſeine Entſtehung einer Senkung des Bodens verdanken. 

Der beſte Beweis neuerer vulkaniſcher Thätigkeit tritt am nörd⸗ 
lichen Ufer des Sees zu Tage, wo ein mit Blöcken beſtreuter Boden 
eine Landſchaft hergeſtellt hat, deren Paſſage zu den ſchwierigſten je 
von mir überwundenen gehört. Die eckigen Schlacken und ſchlacken⸗ 
artigen Bruchſtücke ſehen ſo unverändert und friſch aus, daß ſie das 
vulkaniſche Produkt des geſtrigen Tages zu ſein ſcheinen. Ich war 
auf dem Veſuv und ſah die Lava ausſtrömen, und Bruchſtücke und 
Steine ſich aufhäufen, und für mich war die Ahnlichkeit mit den Er⸗ 
ſcheinungen am Baringo geradezu wunderbar. Am ſüdlichen Ende 
des Sees ſprudeln eine Menge heißer Quellen hervor, welche beredt 
für die neuerliche Thätigkeit vulkaniſcher Kräfte ſprachen, wenn es 
noch weiteren Beweiſes bedürfte. Zu einer gewiſſen Zeit muß der 
Baringo⸗See ſich viel weiter ſüdlich — mindeſtens 16 km — aus⸗ 
gedehnt haben, durch die ungeheuern Mengen von den Bergen herunter⸗ 
gewaſchenen Schlamms wieder ſeichter geworden ſein. Noch jetzt 
bilden die verſchiedenen Flüſſe und Quellbäche auf ihrem Wege zum 
Baringo weit ausgedehnte Marſchen und Moräſte. 
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2 
Üdſchidſchi. 


— Henry M. Stanley — 


Udſchidſchi iſt eine alte Handelsniederlaſſung der Araber. Hier 
haben ſie dicht am Ufer des blauen Tanganjika⸗Sees ihre Tembes ge- 
baut, maſſiv aus Lehm aufgeführte, geräumige Häuſer mit flachen 
Dächern und kühlen, nach der Straße zu offenen Veranden. Palmen 
und Melonenbäume, Granatapfel⸗ und Piſangbäume heben in an⸗ 
mutigen, maleriſchen Formen ihre Zweige und ihr Laubwerk über die⸗ 
ſelben empor und bilden einen gefälligen Kontraſt zu den graubraunen 
Wänden, Einhegungen und Häuſern von Ugoy, dem Stadtteil der 
Araber. 

Nördlich von Ugoy liegt Kawele, das Quartier aller nicht ara⸗ 
biſchen Bewohner. Es umfaßt die viereckigen und kegelförmigen Hütten 
der Wangwana, der Wanyamwezi und arabiſchen Sklaven, zwiſchen 
denen zahlreich Guinea⸗Palmen ſich erheben, aus deren goldfarbigen 
Nüſſen die Wadſchidſchi das Palmöl preſſen, und dichte Bananen 
und Piſanghaine liegen, über welche hier und da ein graziöſer Me⸗ 
lonenbaum aufſteigt. 

Der Marktplatz liegt in Ugoy, ein weiter, offener Raum am 
See. Auf ſeine Geſtade find die großen arabiſchen Kanoes empor⸗ 
gezogen, deren oberer Rand mit ſtarken Tekholzplanken erhöht iſt, ſo 
daß fie eine Tiefe von ungefähr 128 m erhalten. Die meiſten 
dieſer plumpen Schiffe ſind mit einem Hinterdeck für den Kapitän 
und einem kleinen Vorderkaſtell verſehen. 

Über den Marktplatz hin ſieht man den See, deſſen ſchwere, 
ſchaumgekrönte Wogen mit ſonorem Achzen ſich unaufhörlich gegen die 

Küſte wälzen. Darüber hinaus ſchweift der Blick jenſeits der ſtets 
unruhig gekräuſelten Wogen des Sees bis zu den dunkeln Maſſen 
des Goma⸗Gebirges, deſſen gewaltige Berge, je weiter ſie zurück⸗ 
weichen, in immer zarteren Tönen ſich färben. 

Schon mit dem Morgengrauen entwickelt ſich auf dem Markt⸗ 
platze ein ſehr reges Leben. Frauen aus den umliegenden Dörfern 
bringen Mehl, ſüße Kartoffeln, Damswurzeln; Früchte der Olpalmen, 
Bananen, Tabak, Tomaten, Gurken und viele andere Früchte in 
Körben auf den Markt, außerdem Topfgeſchirr und in großen Kürbis⸗ 
flaſchen Pombe und Palmwein. 
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Die Männer verkaufen getrocknete oder friſche Fiſche, Fleiſch, 
Ziegen, Zuckerrohr, Netze, Körbe, Holz zu Speeren und Bogen und 
Baſttuch. Uhha ſendet täglich ſein Getreide, Hirſe, Seſam, Bohnen, 
Geflügel, Ziegen, breitſchwänzige Schafe und Butter; Uvinza fein 
Salz, andere Diſtrikte ihr Elfenbein, Sklaven, Hanf, eiſerne Geräte, 
Eier, Honig, Reis. 

Jeder Verkäufer hat täglich denſelben Platz inne; viele bauen 
ſich auch kleine Hütten aus Palmzweigen, um ſich vor den brennen⸗ 
den len der Sonne zu ſchützen. 

der Menge der Käufer und Verkäufer gehen andere Trupps 
umher, die von entfernten Gegenden nach dieſem Mittelpunkte des 
Handels kommen, um Sklaven und Elfenbein auszutauſchen. Bei 
jedem Handel wird ſo laut als möglich geſchrieen; faſt betäubend iſt 
der Lärm. 

Die Stelle des Geldes vertreten Zeuge, blaue Kaniki, weiße 
Meritani, auch geſtreifte oder karrierte Zeuge in blauen und voten 
Farben, die faſt alle aus amerikaniſchen und engliſchen Fabriken, 
einige auch aus Maskat oder Kütſch ſtammen. Das gewöhnlichſte 
Zahlungsmittel indes ſind Sofi, Glasperlen, welche ſchwarzweißen 
Thonpfeifenrohren gleichen, die in 1 em lange Stücke zerbrochen 
ſind. Ein ſolches Stück heißt Maſaro und iſt das niedrigſte Wert⸗ 
zeichen; 20 Maſaro, auf eine Schnur gezogen, bilden ein Khete; 
ſie reichen aus, um einen Sklaven zwei Tage zu beköſtigen, für 
einen Mgwana aber nur auf einen Tag. Andere Perlenſorten, wie 
rote Sami⸗Sami, kleine blaue, braune und weiße Mutanda werden 
nur gegen Abzug angenommen. 

Leute mit Querſäcken voll Sofi ziehen daher umher, wechſeln ſie 
bei Beginn des Marktes an Marktbeſucher, welche Einkäufe zu machen 
gedenken, aus und tauſchen ſie nach Beendigung des Marktes gegen 
einen geringen Vorteil von den Verkäufern wieder ein. Nachmittags 
beginnt der Markwerkehr von neuem, iſt aber dann viel weniger be⸗ 
lebt als der Frühmarkt. 

Oft kommt es zu erregten Come. Erſcheint dem Käufer der 
geforderte Preis zu hoch, ohne daß der Verkäufer davon ablaſſen will, 
ſo iſt gewöhnlich eine Prügelei das Ende. Namentlich ſind die 
Wangwana ſtets bereit, mit Keulen über die Eingeborenen herzufallen, 
indem ſie bei jedem Anlaß, um einander zu helfen, in Maſſe herbei⸗ 
geſtürzt kommen. 

Indes kann jeder Moſchidſchi oder Mgwana ſicher darauf 
rechnen, zu ſeinem Rechte zu kommen, wenn er unter Erlegung der 
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vorgeſchriebenen mäßigen Gebühren ſich an den Gouverneur der ara⸗ 
biſchen Kolonie oder an einen der Häuptlinge wendet, welche über 
jedes Quartier geſetzt find. Wichtigere Fälle werden einer Kommiſſion 
von Arabern und Wadſchidſchi⸗Alteſten vorgelegt. Denn Eingeborene 
wie Araber verſchließen ſich keineswegs der Einſicht, daß viele Inter⸗ 
eſſen Schaden leiden würden, wenn es irgend zu offenen Feindſelig⸗ 
keiten käme. 

Dennoch ſteht die Sicherheit eines Europäers nur auf ſchwachen 
Füßen, wie aus mancherlei Vorgängen leicht zu ſchließen iſt. 

So war von einem Sklaven eines arabiſchen Kaufmanns einmal 
auf einen jungen Araber, Namens Bana Makombe, ein Mordverſuch 
gemacht worden, weil der hochmütige junge Mann den Sklaven ver⸗ 
ächtlich mit dem Fuße geſtoßen hatte. Zwar war der Araber nur 
ganz leicht geritzt worden; dennoch ſammelten ſich ſofort ſeine Ver⸗ 
wandten in Scharen und verlangten Rache für das vergoſſene Blut. 
Zu Hunderten ſtürmten mit ihnen die Wadſchidſchi herbei, um Ab⸗ 
dullah, den Herrn des Sklaven, anzugreifen. Abdullah trat den auf⸗ 
geregten Scharen nur mit wenig Leuten entgegen; ruhig und ſanft⸗ 
mütig ſuchte er mit ihnen zu unterhandeln, indem er nachwies, daß 
nur ein betrunkener Sklave den Streit veranlaßt habe. Dennoch 
wurde er als für den Sklaven verantwortlich verurteilt, ſeine rechte 
Hand zu verlieren. Mit großer Mühe nur gelang es, den Gouver⸗ 
neur dahin zu bringen, daß er allein mit dem Kopfe des ſchuldigen 
Sklaven ſich begnügte. 

Wie leicht kann bei ſolchen Rechtsanſchauungen ein Europäer in 
eine ähnliche Lage kommen. Jeden Augenblick kann irgend einer ſeiner 
Leute, durch Pombe oder Maramba aufgeregt, einen Araber oder 
Mgwane verwunden; die Folge würde ſein, daß der Europäer ent⸗ 
weder alle ſeine Habe und ſelbſt ſein Leben verwirkt hätte, oder mit 
ſeinen Leuten augenblicklich fliehen müßte, um ſich zu retten. 

Um alle ſolche Dinge kümmert ſich der König von Udſchidſchi 
nicht im geringſten. Er reſidiert in einem entlegenen Gebirgsdorfe 
und begnügt ſich damit, den fälligen Tribut durch ſeine Häuptlinge 
einſammeln zu laſſen. Er ſelbſt kommt nie nach Udſchidſchi. Denn 
ihn erfüllt eine abergläubiſche Furcht vor dem See: er glaubt, daß 
er an dem Tage, wo er ihn erblicken würde, ſterben müſſe. 

Schon mit dem Frührot beginnt das geſchäftige Leben in Ud- 
ſchidſchi — jedoch nicht für den Araber. Matt und langſam gehen 
ſeine Tage dahin. Er verbringt ſie mit Geplauder, mit dem Aus⸗ 
tauſchen ſteifer Beſuche, mit Gebetsceremonien und widmet kaum 
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ein paar Stunden den Handelsgeſchäften und kleinen Haushaltungs⸗ 
angelegenheiten. So werden die Araber faſt alle dort ſehr wohlbeleibt 
und ſchwerfällig. 


8. 
Livingſtones und Stanleys Zuſammentreffen in 
Udſchidſchi. 


— Henry M. Stanley — 


Man hat mich darauf vorbereitet, daß ich in zwei Stunden den 
Tanganjika erblicken ſoll, denn der Führer ſagt, man ſehe ihn von der 
Spitze eines ſteilen Berges. Ich fange vor Erregung faſt an zu 
weinen; doch Geduld, wir müſſen ihn doch zuerſt ſehen. Wir ſtürzen 
vorwärts, den Berg atemlos hinauf, damit die große Scene nicht 
etwa davon eile. Endlich ſind wir auf dem Gipfel; aber ach, noch 
iſt er nicht zu ſehen. Noch ein Endchen weiter, gerade dort; ja dort 
iſt er, ein Silberſtreifen. Ich erblicke ihn kaum zwiſchen den 
Bäumen, — hier aber iſt er endlich wirklich, der Tanganjika, und 
das ſind die blauſchwarzen Berge von Ugoma und Ukaramba. Eine 
ungeheure, weite Fläche, ein glänzendes Silberbett — darüber ein 
leuchtender, blauer Baldachin — hohe Berge als Faltenſaum, Palmen⸗ 
wälder ſeine Franſen! Der Tanganjika! Hurra! und die Leute er⸗ 
wiedern das Jubelgeſchrei des Angelſachſen mit Stentorſtimme, die 
großen Wälder und Berge ſcheinen ſich an unſerm Triumph zu be⸗ 
teiligen. „War dies der Ort, Bombay, wo Burton und Speke 
ſtanden, als ſie zuerſt den See erblickten?“ 

„Ich weiß das nicht mehr genau, Herr, glaube aber, es war 
irgendwo hier in dieſer Gegend.“ 

Wir ſtiegen den weſtlichen Abhang des Berges hinab, das Thal 
des Liutſche vor uns. Ungefähr eine Stunde vor Mittag haben wir 
das dichte Matetegeſtrüpp erreicht, welches an beiden Ufern des 
Fluſſes wächſt, waten durch den klaren Strom, kommen auf der 
andern Seite an, treten aus dem Dickicht hervor und die Gärten der 
Wadſchidſchi liegen vor uns, ein Wunder von Pflanzenreichtum. Einzel⸗ 
heiten entziehen ſich meiner raſchen, oberflächlichen Beobachtung. Ich 
bin von meinen eigenen Gemütsbewegungen faſt überwältigt, wie ich 
die anmutigen Palmen, die netten grünen Gemüſeplätze und kleinen, 
von ſchwarzen Mateterohrzäunen umgebenen Dörfer erblickte. 
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Raſch eilen wir weiter, damit nicht die Nachricht unſerer Annäherung 
die Leute von Bunder⸗Udſchidſchi erreiche, ehe wir in Sicht und für 
ſie bereit ſind. Wir halten an einem kleinen Bach, dann ſteigen wir 
den langen Abhang einer nackten Hügelkette hinauf, die allerletzte der 
unzähligen, die wir überſchritten haben. Dieſe allein hindert uns 
daran, den See in ſeiner ganzen gewaltigen Ausdehnung zu über⸗ 
blicken. Wir kommen auf dem Gipfel an, überſchreiten denſelben bis 
an feinen weſtlichen Rand und — der Hafen von Uiſchidſchi liegt in 
Palmen gehüllt nur 500 Schritt von uns entfernt. In dieſem großen 
Augenblicke denken wir nicht mehr an die unzähligen Meilen, die wir 
marſchiert, die zahlloſen Berge, die wir erklettert, die vielen Wälder, 
die wir durchwandert haben, die Erinnerung an die Dickichte und 
Dſchungels, die uns beläſtigt, die heißen Salzebenen, die uns die 
Füße verbrannt, die glühende Sonne, die uns verſengt hat, an alle 
Gefahren und Beſchwerden, die jetzt glücklich hinter uns liegen, iſt 
verſchwunden! Endlich iſt die große Stunde da! 

Unſere Träume, Hoffnungen und Ahnungen ſind jetzt erfüllt! 
Unſere Herzen und Empfindungen liegen in den Augen, wie wir in 
die Palmen ſpähen und es verſuchen zu erraten, in welcher Hütte, in 
welchem Hauſe der weiße Mann mit dem grauen Bart, von dem 
uns ein Malagarazi berichtet, wohl wohnen mag. \ 

„Entfaltet die Fahne und ladet die Gewehre!“ 

„Ay Wallah, ay Wallah, Bana!“ erwidern die Leute eifrig. 

„Eins, zwei, drei, feuert!“ 

Ein Kleingewehrfeuer von faſt fünfzig Flinten brüllt wie ein 
Salutſchuß von einer Artilleriebatterie. Wir werden die Wirkung 
desſelben auf das friedlich ausſehende Dorf da unten ſofort ſehen. 

„Jetzt, Führer, halte die Fahne des Weißen hoch und laß die 
Sanſibarer Flagge vor dem Nachtrab hergehen. Und Ihr, Leute, 
haltet Euch dicht aneinander und feuert weiter, bis wir auf dem 
Marktplatz oder vor dem Hauſe des Weißen ſtehen. Ihr habt mir 
oft geſagt, daß Ihr die Fiſche des Tanganjika riechen könnt; ich kann 
es jetzt auch. Hier giebt es Fiſche und Bier und lange Raſt für 
Euch. Marſch.“ 

Ehe wir hundert Schritt weiter gegangen waren, hatten unſere 
wiederholten Schüſſe den gewünſchten Erfolg. Wir hatten Udſchidſchi 
benachrichtigt, daß eine Karawane im Anzug ſei, und man ſah die 
Leute zu Hunderten uns entgegen ſtrömen. Der bloße Anblick der 
Fahnen ließ jedermann wiſſen, daß wir eine Karawane ſeien, doch er⸗ 
regte die von dem rieſigen Asmani, der das Geſicht heute zu einem 
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beſtändigen Lächeln verzog, hochgetragene amerikaniſche Flagge zuerſt 
allgemeines Erſtaunen. Viele der Leute aber, die ſich jetzt uns 
näherten, erinnerten ſich der Flagge; denn ſie hatten ſie über dem 
amerikaniſchen Konſulat und vom Maſt ſo manchen Schiffes im 
Hafen von Sanſibar wehen ſehen und begrüßten ſie alsbald mit den 
Rufen: „Bnidera Kiſungu!“ Die Flagge eines Weißen! „Bnidera 
Merikani!“ Die amerikaniſche Flagge! 

Dann umgaben ſie uns, die Wadſchidſchi, Wanyamwezi, Wang⸗ 
wana, Warundi, Waguhha, Wamanyuema und Araber und machten 
uns faſt taub mit ihrem Geſchrei „Yambo, yambo, bana! yambo, 
bana! yambo, bana!“ da jeder einzelne meiner Leute in dieſer Weiſe 
begrüßt wurde. 

Noch befinden wir uns etwa 300 Schritt vom Dorfe Udſchidſchi 
und mich umgiebt eine dichte Menge. Plötzlich höre ich eine Stimme 
zu meiner Rechten, in engliſcher Sprache mir zurufen: „Guten 
Morgen, mein Herr.“ 

Erſtaunt darüber, dieſe Begrüßung inmitten einer ſolchen Menge 
Schwarzer zu hören, kehre ich mich raſch um, um den Mann zu be⸗ 
trachten und erblicke ihn an meiner Seite mit ganz ſchwarzem, aber 
belebtem, frohem Geſichte, in einem langen, weißen Hemd, einen 
Turban von amerikaniſcher Leinwand um das wollige Haupt gewunden, 
und frage ihn: „Ach, wer ſind Sie denn?“ 

„Ich bin Suſi, der Diener von Doktor Livingſtone,“ ſagte er 
lachend und eine glänzende Reihe Zähne zeigend. 

„Was? Iſt Doktor Livingſtone hier?“ 

„Ja wohl!“ 

„In dieſem Dorfe?“ 

„Ja wohl!“ 

„Ganz beſtimmt?“ 

„Ganz beſtimmt. Ich habe ihn ja eben verlaſſen.“ 

„Guten Morgen, mein Herr!“ ließ ſich eine andere Stimme 
vernehmen. 

„Halloh,“ ſagte ich, „iſt das noch einer?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Wie heißen Sie denn?“ 

„Mein Name iſt Dſchumah.“ 

„Wie, ſind Sie Dſchumah, der Freund von Wekotani?“ 

„Ja wohl.“ 

„Und iſt der Doktor geſund?“ 

„Nein, er iſt nicht ſehr wohl.“ 
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„Wo iſt er ſo lange geweſen?“ 

„In Manyuema.“ 

„Nun, Suſi, laufen Sie, um es dem Doktor mitzuteilen, daß 
ich komme.“ 

„Ja wohl, Herr!“ und wie ein Toller ſchnellte er davon. 

Jetzt waren wir 200 Schritt von dem Dorfe entfernt. Die 
Menge wurde dichter und verſperrte uns faſt den Weg. Fahnen und 
Flaggen wurden aufgehißt, Araber und Wangwana drängten ſich 
durch die Eingeborenen, um uns zu begrüßen, denn nach ihrer An⸗ 
ſicht gehörten wir zu ihnen. Alle waren in höchſtem Grade erſtaunt 
und fragten: „Wie kommt ihr von Unyanyembé?“ 

Bald kam Suſi zurückgelaufen und fragte mich nach meinem 
Namen. Er hatte dem Doktor geſagt, daß ich im Anzuge ſei, dieſer 
aber war zu ſehr erſtaunt, um es zu glauben, und als er ihn um 
meinen Namen fragte, war Suſi in Verlegenheit geraten. 

Während Suſis Abweſenheit war dem Doktor jedoch die Nach⸗ 
richt zugekommen, daß es wirklich ein Weißer ſei, deſſen Flinten ab⸗ 
gefeuert und deſſen Fahnen zu ſehen waren, und die großen arabiſchen 
Magnaten von Udſchidſchi, Mohammed bni Sali, Sayd bni Madſchid, 
Abid bni Suliman, Mohammed bni Gharip und andere hatten ſich 
vor des Doktors Hauſe verſammelt und dieſer war aus ſeiner Veranda 
getreten, um die Sache zu beſprechen und meine Ankunft zu er⸗ 
warten. 

Mittlerweile hatte die Spitze der Expedition Halt gemacht; der 
Führer war aus den Reihen ausgetreten, hielt ſeine Flagge hoch und Selim 
ſagte mir: „Ich ſehe den Doktor. Ach, was für ein alter Mann iſt 
es! Er hat einen ganz weißen Bart.“ Und ich — was hätte ich 
nicht darum gegeben, einen Augenblick allein in der Wildnis ſein zu 
können, um meiner Freude ungeſehen in irgend einem tollen Streiche 
Luft zu machen, um nur die Erregung, deren ich kaum Herr werden 
konnte, zu beſchwichtigen. Raſch klopft mir das Herz; doch darf ich 
meine Empfindungen nicht durch einen Geſichtsausdruck verraten, 
welcher der Würde Abbruch thun könnte, die ein Weißer unter ſolchen 
außergewöhnlichen Umſtänden an den Tag legen muß. 

Ich that alſo, was ich für das Würdigſte hielt; ſtieß die Menge 
zurück und ſchritt, von hinten hervorkommend durch eine lebendige 
Allee von Menſchen, bis ich an den von Arabern gebildeten Halbkreis 
gelangte, an dem vorn der Weiße mit dem grauen Barte ſtand. Als 
ich langſam auf ihn zutrat, bemerkte ich, daß er blaß und ermüdet 
ausſah und einen grauen Bart hatte, eine bläuliche Mütze mit ver⸗ 
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ſchoſſenem goldenem Bande, eine Weſte mit roten Armeln und ein 
paar graue Hoſen trug. Ich wäre gern auf ihn zugelaufen; nur 
war ich in Gegenwart eines ſolchen Pöbelhaufens zu ſeig dazu. Ich 
wäre ihm gern um den Hals gefallen; nur wußte ich nicht, wie er, 
als Engländer, mich aufnehmen würde. Ich that alſo, was Feigheit 
und falſcher Stolz mir als das beſte anrieten, ſchritt bedächtig auf 
ihn zu, nahm meinen Hut ab und ſagte: 

„Doktor Livingſtone, wie ich vermute.“ 

„Ja,“ ſagte er mit freundlichem Lächeln, die Mütze leicht 
lüftend. Ich ſetzte meinen Hut wieder auf den Kopf, er ſeine Mütze, 
wir reichen uns herzlich die Hand und ich ſage laut: 

„Ich danke Gott, Doktor, daß es mir geſtattet iſt, Sie zu 
ſehen.“ 

Er erwiderte: „Und ich bin dankbar, daß ich Sie hier begrüßen 
kann.“ 

Hierauf wende ich mich zu den Arabern; nehme als Antwort 
auf ihren Begrüßungs⸗Chorus von Yambos meine Kopfbedeckung ab 
und der Doktor ſtellt ſie mir mit Namen vor. 

Dann kehren Livingſtone und ich, die Menge und die Männer, 
die meine Gefahren mit mir geteilt haben, völlig vergeſſend, zu ſeinem 
Tembe. Er weiſt auf die Veranda oder vielmehr den Lehm⸗Altau 
unter dem breiten überhängenden Dach hin und zeigt auf ſeinen 
eigenen Sitzplatz, deſſen Konſtruktion ihm, wie ich ſehe, ſein Alter 
und die Kenntnis des Lebens in Afrika eingegeben hat, und der aus 
einer Strohmatte mit einem darüber gelegten Ziegenfell und noch 
einem andern Fell beſteht, das an die Mauer genagelt iſt, um ſeinen 
Rücken vor der Berührung mit dem kalten Lehm zu bewahren. Ich 
proteſtiere dagegen, ſeinen Sitz einzunehmen, der ihm ſo ſehr viel 
mehr ziemt als mir, der Doktor aber giebt nicht nach und ich muß 
ihn einnehmen. 

Wir, der Doktor und ich, ſitzen mit dem Rücken gegen die Wand. 
Die Araber ſetzen ſich zur Linken. Mehr als tauſend Eingeborene 
befinden ſich vor uns und erfüllen dicht den ganzen Platz. Sie be⸗ 
friedigen ihre Neugierde und unterhalten ſich über die Thatſache, daß 
zwei Weiße in Udſchidſchi zuſammentreffen, der eine eben von Manyu⸗ 
ema im Weſten; der andere von Unyanyembé im Oſten kommend. 
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9. 
David Livingſtones Ende. 
— Horace Waller — 


Am 10. November 1871 hatte Henry M. Stanley in Udſchidſchi 
den verſchollenen Neſtor der Afrikaforſcher, David Livingſtone, auf⸗ 
gefunden. Nach Stanleys Rückkehr von dort trat Livingſtone ſeine 
letzte Entdeckungsreiſe in Afrika an. Es galt, das große Problem 
des Nil⸗Urſprunges zu löſen. 

Da Livingſtone in dem Lualaba, der in Wahrheit der Oberlauf 
des Kongo iſt, den Oberlauf des Nil ſehen zu müſſen glaubte, ſo 
wandte er ſich vom Tanganjika⸗See nach Süden zu dem Bangweolo⸗ 
See, dem der Lualaba als Luapula entſtrömt. Er erreichte ihn 
glücklich und umzog ihn an der Oſtſeite, nach den Quellen des Nil 
ſuchend. Aber die Dysenterie, welche er in dem ſumpfigen Lande ſich 
zugezogen hatte, erſchöpfte die Kräfte des Unermüdlichen. Unter 
quälenden Schmerzen, von ſeinen ſchwarzen Begleitern getragen, er⸗ 
reichte er am 27. April 1873 den Molilamo, welcher ſich in den 
See ergießt. Hier ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Ganz erſchöpft und 
bleibe — erholen — ſchicke, zwei Milchziegen zu kaufen. Wir ſind 
an den Ufern des Molilamo.“ Das waren die letzten Worte, die 
niederzuſchreiben ſeine ganz gebrochene Kraft noch ausreichte. Seine 
Schwäche war ſo groß, daß er kaum noch ſprechen konnte. 

Seine Diener beſchloſſen daher, nachdem ſie den Molilamo über⸗ 
ſchritten und Liwingſtone durch Sumpf und Lachen getragen hatten, 
in Ilala, dem Dorfe des freundlich geſinnten Häuptlings Chitambo, 
eine Hütte zu bauen, damit der Doktor ſich dort in Ruhe erholen 
könnte. Zu dem Zwecke ging Suſi mit einigen Begleitern dorthin 
voraus, während die übrigen mit dem Kranken langſam nachfolgten. 
Aber zu wiederholten Malen bat er ſie, von Schmerzen gefoltert, ſtill 
zu ſtehen und ihre Laſt auf den Boden niederzuſetzen. Seine Schmerzen 
waren an dieſem Tage ſo groß, daß er nicht den Verſuch machen 
konnte, zu ſtehen, und hob man ihn, ſo kam nach einer kurzen Strecke 
eine Bewußtloſigkeit über ihn, welche feine Begleiter mit den ernſteſten 
Beſorgniſſen erfüllte. Dies war beſonders der Fall an einer Stelle, 
wo ein Baum am Wege ſtand. Er rief hier einen ſeiner Begleiter 
zu ſich, als dieſer aber kam und ſich zu ihm niederbeugte, konnte er 
vor Schwäche nicht ſprechen. Sie hoben ihn wieder auf und be⸗ 
mühten ſich, ihren Weg, ſo gut es gehen wollte, fortzusetzen, fürchteten 
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aber beinahe, ſie würden die Aufgabe nicht vollenden, denn an einem 
freien Platze bat der Kranke ſie wieder, ihn niederzuſetzen und zu 
laſſen, wo er ſei. Glücklicherweiſe kamen in dieſem Augenblicke einige 
der außenliegenden Hütten des e Sicht, und ſie ſuchten ihn 
durch die Ausſicht zu beruhigen er pwerde nun bald in dem Hauſe 
ſein, das die andern für ihn gebaut hätten. Es half aber nichts, 
ſie mußten ihn eine Stunde lang in den Gärten der Eingebornen 
außerhalb der Stadt ruhen laſſen. 5 

Als fie endlich mit dem Kranken zu ihren Gefährten kamen, er 
gab es ſich, daß ſie mit ihrer Arbeit noch nicht ganz fertig waren 
und man mußte ihn deshalb unter das breite Vordach der Hütte 
eines Eingebornen legen, bis die ſeinige in Ordnung war. 

Chitambos Dorf war damals beinahe leer. Wenn das Getreide 
in Ahren ſteht, pflegt man auf den Feldern kleine bewegliche Häuſer 
zu bauen und die Einwohner verlaſſen ihre feſten Hütten, um jene zu 
beziehen und ihre Saaten zu bewachen. Auf dieſe Weiſe geſchah es, 
daß die Reiſenden reichlich Raum und Unterkommen fanden. Viele 
der Eingebornen näherten ſich dem Orte, wo der Mann lag, deſſen 
Ruhm ſchon in früheren Tagen zu ihnen gedrungen war, und um⸗ 
ſtanden ihn, auf ihre Bogen geſtützt, in ſchweigender Bewunderung. 
Ein leichter Sprühregen fiel, man machte eiligſt ſein Haus fertig und 
umgab es mit einer Umwallung von Erde. 

Im Innern der Hütte machte man auf einer Erhöhung von 
Holz und Gras ſein Betk, das in die Nähe des als Fenſter ge⸗ 
formten Teils der Hütte aufgeſtellt ward; in die Fenſterniſche ſelbſt 
wurden Ballen und Kiſten gerückt; von dieſen letzteren vertrat eine 
die Stelle eines Tiſches und es wurden darauf die Reiſeapotheke und 
verſchiedene andere Dinge niedergelegt. Außerhalb der Hütte, ganz 
nahe der Thür, ward ein Feuer angerichtet und der Knabe Majwara 
ſchlief mit in der Hütte, um des Wies ſeines Herrn während der 
Nacht gewärtig zu ſein. 

Am 30. April 1873 kam Chitambo ſchon frühzeitig, um dem 
Doktor einen Höflichkeitsbeſuch zu machen und ward in deſſen Hütte 
geführt; Livingſtone mußte ihn aber fortſchicken und ihn bitten, am 
nächſten Tage wiederzukommen, wo er hoffte, mehr Kraft zu haben, 
um mit ihm ſprechen zu können; er ward nicht wieder geſtört. Nach⸗ 
mittags befahl er Suſi, ihm feine Uhr ans Bett zu bringen und 
wies ihn an, wie er die Hand halten müßte, damit die Uhr auf ſeiner 
Handfläche liege, während er langſam den Schlüſſel drehe. 

So verſtrichen langſam die Stunden bis zum EN der 
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Nacht. Die Leute hielten ſich ſtill in ihren Hütten, während andre, 
an denen die Wache war, um die Feuer ſaßen; alle fühlten, das 
Ende könne nicht mehr fern ſein. Um 11 Uhr abends ward Suſi, 
deſſen Hütte ganz nahe neben der ſeines Herrn lag, zu dieſem gerufen. 
Aus der Ferne hörte man lautes Geſchrei, und als er eintrat, fragte 
Livingſtone: „Sind das unſre Leute, die den Lärm machen?“ „Nein,“ 
erwiderte Suſi, „ich höre an dem Geſchrei, daß es von Leuten her⸗ 
rührt, welche Büffel von ihren Feldern jagen.“ Nach einigen Mi⸗ 
nuten ſprach er langſam und augenſcheinlich phantaſierend: „Iſt das 
der Luapula?“ Suſi ſagte ihm, ſie wären, in Chitambos Dorf in 
der Nähe des Molilamo und er lag eine Weile ſtill. Dann begann 
er wieder zu Suſi zu ſprechen, und zwar diesmal in der Suaheli- 
ſprache: „Wieviel Tage ſind es bis zum Luapula?“ 

„Ich denke, es ſind noch drei Tage,“ antwortete Suſi. Nach 
einigen Sekunden ſtieß er halb ſeufzend, halb wie in großen 
Schmerzen die Worte aus: „O lieber Gott!“ und ſchlummerte dann 
bald wieder ein. 

Ungefähr eine Stunde ſpäter hörte Suſi Majwara wieder vor 
ſeiner Thür rufen: „Der Herr braucht dich, Suſi.“ Als er an das 
Bett des Doktors kam, ſagte ihm dieſer, er ſolle etwas Waſſer heiß 
machen. Suſi ging zu dieſem Zwecke zu dem außerhalb der Hütte 
brennenden Feuer und kam bald mit einem kupfernen Keſſel voll 
Waſſer zurück. Der Kranke rief ihn dicht an ſein Bett, hieß ihn die 
Reiſeapotheke bringen und ihm das Licht ganz nahe halten; er be⸗ 
merkte dabei, daß Livingſtone kaum noch ſehen konnte. Mit großer 
Anſtrengung ſuchte der Kranke den Calomel, den er ihn neben ſich 
ſtellen hieß, befahl ihm dann, etwas Waſſer in einen Becher zu 
gießen, einen leeren daneben zu ſetzen, worauf er ſagte: „ſo, jetzt iſt's 
gut, nun kannſt du gehen.“ Das waren die letzten Worte, die ihn 
jemand ſprechen hörte. 

Es mochte 4 Uhr morgens ſein, als Suſi Majwaras Schritte 
wieder vernahm: „Komm zum Herrn,“ ſagte er, „ich fürchte mich, 
ich weiß nicht, ob er noch lebt.“ Die Angſt, welche aus dem Knaben 
ſprach, veranlaßte Suſi, ſeine Kameraden zu wecken, und die ſechs 
Männer gingen unverzüglich nach der Hütte. 

Beim Eintritt in dieſelbe wandten ſich alle Blicke ſofort dem 
Bette zu. Livingſtone lag nicht darauf, ſondern ſchien im Gebet be⸗ 
griffen neben demſelben zu knieen. Bei dieſem Anblick wollten ſich 
die Männer inſtinktiv zurückziehen, Majwara ſagte aber, indem er 
auf den Knieenden deutete: „als ich mich niederlegte, kniete er ſchon 
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ebenſo, und weil er ſich gar nicht rührt, denke ich, er müſſe wohl tot 
ſein.“ Sie fragten den Knaben, wie lange er geſchlafen habe. Maj⸗ 
wara antwortete, genau könne er das nicht ſagen, er glaube aber, es 
müſſe eine ziemlich lange Zeit darüber vergangen ſein. Darauf traten 
die Männer näher. 

Auf der Kiſte, welche als Tiſch diente, war eine Kerze mit ihrem 
eigenen Wachs feſtgeklebt, und verbreitete brennend ſoviel Licht, daß 
man die Geſtalt des Kranken erkennen konnte. Er kniete neben ſei⸗ 
nem Bette, ſein Körper war ausgeſtreckt, der Kopf ruhte auf den 
Händen und war in die Kiſſen geſunken. Eine Minute beobachteten 
ſie ihn, er regte ſich nicht, man hörte keinen Atemzug; endlich ging 
einer leiſe an ihn heran und legte ſeine Hände an ſeine Wangen. Er 
wußte damit genug, das Leben mußte ſchon ſeit einiger Zeit entflohen 
ſein, der Körper war kalt. — Livingſtone war tot. 

Seine tiefbetrübten Diener hoben ihn zärtlich auf, legten ihn 
ſeiner vollen Länge nach aufs Bett, deckten ihn ſorgfältig zu und 
gingen dann in die feuchte Nacht hinaus, um ſich miteinander zu be⸗ 
raten. Es währte nicht lange, ſo krähten die Hähne, und daraus, 
zuſammengehalten mit dem Umſtande, daß Suſi noch kurz vor Mitter- 
nacht mit ihm ſprach, vermögen wir abzunehmen, daß er in den erſten 
Stunden des erſten Mai verſchied. 8 

Und fürwahr, die um die Wachtfeuer kauernden Männer hatten 
viel zu bedenken. Sie waren weit, weit von der Heimat entfernt und 
hatten ihren Führer verloren! a 

Aber ſie verloren den Mut nicht. Auf ihren Schultern haben 
ſie den Entſchlafenen nach der Küſte getragen. Am 18. April 1874 
iſt er, der ausdauerndſte Erforſcher Afrikas, zu wohlverdienter Ehre in 
der Weſtminſter⸗Abtei in London beigeſetzt worden. 


10. 
Im afrikaniſchen Urwalde. 
— Henry M. Stanley — 
Die am weiteſten nach Weſten vorgeſchobene Ortſchaft, in der 
arabiſche Händler, von Sanſibar kommend, ſich niedergelaſſen haben, 


iſt Niangwe. Am rechten Ufer des Lualaba liegt es auf dem Rande 
eines rötlichen Uferwalles, welcher ſich um etwa 12—14 m über dem 
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Strome erhebt. Graubraun wälzt der Lualaba, 1200 m breit, von 
mehreren Inſeln durchteilt, ſeine Waſſer gerade nordwärts an dem 
ſteilen Ufer vorüber, Baumſtämme und große Maſſen von Waſſer⸗ 
pflanzen mit ſich führend. Während der Regenzeit allein füllt er 
ſein gewaltiges Bett ganz aus, und die Niederungen ſeines weſtlichen 
Ufers weithin überſchwemmend, ſteigert er dann die Breite ſeiner 
Waſſermaſſen Njangwe gegenüber auf mehr als eine halbe Meile. 
Die Stadt beſteht aus zwei Quartieren. Dieſe trennt eine breite 
Bodenſenkung, welche, von einem ſchlammigen Flüßchen bewäſſert, mit 
Reispflanzungen bebaut iſt. 

Es war in der Frühe des 5. Novembers 1876, als wir 
Njangwe verließen. Welchen Schwierigkeiten, welchen Gefahren gingen 
wir entgegen! 

Der Weg ſtieg allmählich zu einem hoch aufſchwellenden, gras⸗ 
bewachſenen Bergrücken empor. Vor mir ſah ich einen Wald wie 
eine gewaltige ſchwarze Mauer vom Strome an in einem weiten 
Bogen ſich erſtrecken, bis er ſich in den Bergen in weiter Ferne 
verlor. Ich wandte mich um und warf einen Abſchiedsblick auf 
Njangwe. Wie lieblich und freundlich erſchien der Ort, wie er jo 
dalag, die Böſchung einer lang hingeſtreckten Anhöhe bekränzend! 
Welche glänzenden und warmen Töne legten ſich über die Uferebenen 
am Strome, während die Sonne auf die vom Winde bewegten Wogen 
der hohen Grashalme herabſchien! Wie kalt ſah dagegen das Schwarz⸗ 
grün des dichten Waldes aus, der nach Norden hin aufſtieg! 

Ein ſchmaler Pfad, der ſich zwiſchen hohen Graswänden hin⸗ 
ſchlängelte, bald in tiefe Gräben hinabſenkte, bald kleine Gewäſſer 
durchkreuzte, führte auf die dunkle, geheimnisvolle, ſtille Waldung zu. 
An ihrem Rande wurde zur Nacht gelagert. Am nächſten Morgen 
wurde der im Sonnenſchein hellglänzenden Landſchaft Lebewohl ge- 
ſagt: hinein ging es in das ſchwärzliche, ſchaurige Waldesdunkel. 

Über den Köpfen der langſam vorwärts Marſchierenden ſchloſſen 
die ſich weit ausbreitenden Zweige, deren jeder breite, dicke Blätter 
trug, in vielen durcheinander gewobenen Schichten ganz und gar das 
Tageslicht ab. Es war ein mattes, feierliches Zwielicht, das im 
Walde herrſchte, wie man es in der gemäßigten Zone eine Stunde 
nach Sonnenuntergang hat. Alle Augenblicke mußte Halt gemacht 
werden, denn des Vortrabs bunt gemiſchte Kolonne marſchierte ohne 
Ordnung, bei jedem Hinderniſſe ſich ſtauend und den ganzen Zug 
aufhaltend. Unterdeſſen ließen die Bäume unabläſſig ihren Tau wie 
Regen in großen, runden Tropfen niederfallen. Jedes Blatt ſchien 
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Thränen zu vergießen. An den Stämmen und Zweigen und längs 
der Schlinggewächſe und der von Pflanzen gebildeten Guirlanden 
träufelte die Feuchtigkeit herab und fiel auf die Wandernden nieder. 
Der Pfad wurde bald zu einem zähen, lehmigen Teige, bei jedem 
Schritte ſpritzte das Schlammwaſſer weit umher. 

Rechts und links vom Pfade ſtieg 7 m hoch das Unter⸗ 
holz auf, die niedere Welt der Vegetation. Der Boden, auf dem 
dasſelbe wuchs, war eine dunkelbraune Erdſchicht, aus den ſeit Jahren 
angehäuften Blättern und Zweigen gebildet, ein wahres Treibhaus 
für das Pflanzenleben, das, beſtändig mit Feuchtigkeit getränkt, die 
Triebkraft der Natur in den feuchtwarmen Schatten der Tropen auf 
ganz erſtaunliche Weiſe zeigte. 

Alle Augenblicke mußte der Zug in Gräben hinabſteigen, in 
denen ſich die Gewäſſer aus den Laubtiefen der Palmen und Balſam⸗ 
ſtauden ſammelten, um in kleinen Rinnſalen dem Strome zugeführt 
zu werden. Wenn dann die Leute aus dieſen Bächen an den ſteilen 
Ufern wieder emporkletterten, ſo ſtreiften ihr Geſicht die breiten 
Blätter der wilden Bananen und Feigenbäume, oder lange Ranken 
des am Boden kriechenden oder zu den Baumzweigen emporklettern⸗ 
den wilden Weins verſperrten den Weg. 

Bis um 10 Uhr vormittags tröpfelte und rieſelte der Tau un⸗ 
aufhörlich herab. Die Kleider, von ihm durchdrungen, wurden je 
länger je ſchwerer. Mein helmförmiger Sonnenhut ſchien mit Blei 
belaſtet zu ſein und konnte zudem in dem kühlen, dumpfigen Schatten 
nichts nützen. Ich gab ihn meinem Gewehrträger zu tragen. Aber 
auch die Kleider hatten ſo viel Gewicht, daß ich ſie kaum zu tragen 
vermochte. Die Stiefeln ſchienen bei jedem Schritt in allerhand 
Klagetönen über die Unbilden, die der moraſtige Weg ihnen bereitete, 
ſich zu beſchweren. Zu dieſen Plagen kam noch der Schweiß, welcher 


aus jeder Pore troff. Denn die Atmoſphäre war erſtickend. Man 


konnte den Dampf aus der heißen Erde emporſteigen und ſich wie 
eine graue Wolkenſchicht unterhalb der Zweige lagern ſehen, ſo daß 
in den frühen Morgenſtunden dieſe kaum zu unterſcheiden waren. 

Endlich um 3 Uhr nachmittags wurde eine Lichtung erreicht, auf 
der ein Dorf lag. Hier konnte man raſten. 

Zwei Tage lang ging es ſo weiter unter den gleichen ſchrecklichen 
Mühſalen. a 

„Wieder einmal,“ ſchrieb ich am Abend in mein Tagebuch, „eine 
ſchwere Tagesarbeit in Wald und Dſchungel. Ein ſolches Kriechen 
und Greifen, Zerren und Zwängen durch das feuchte, dumpfige 
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Dickicht! Einmal gewann ich von einem Baum auf dem Gipfel 
einer Anhöhe eine Ausſicht über die wilden Waldungen zu unſerer 
Linken, welche in regelloſen Wellen von Zweigen und Laubwerk bis 
in das Thal des Lualaba hinab wogten. Über den Strom hinweg 
gewahrten wir mit aufmerkſamen Blicken etwas, das wie grüne Gras⸗ 
ebenen ausſah. O, welch ein Kontraft zu dem Ungemach, das wir 
hier zu erdulden hatten! — Es war manchmal ſo finſter in den 
Wäldern, daß ich die Worte nicht erkennen konnte, wenn ich mit 
Bleiſtift Bemerkungen in mein Notizbuch einſchrieb. Nachmittags 
lagerten wir uns, völlig erſchöpft von dem Kämpfen und Ringen 
durch das dicht verwachſene Gebüſch und von der drückenden Atmo⸗ 
ſphäre. O nur einen Atemzug friſcher Bergluft! — Die Expedition 
marſchiert nicht mehr in der dichtgeſchloſſenen Kolonne, welche mein 
Stolz war. Sie iſt ganz aus Rand und Band. Ein jeder arbeitet 
ſich, wie und wo er es am beſten kann, durch den Wald hindurch. 
Der Weg iſt in dem lehmigen Boden ganz ſchlüpfrig, ſo daß man 
beim Vorwärtsſchreiten jeden Muskel gebrauchen muß. Die Zehen 
greifen in den Boden ein, der Kopf trägt die Laſt, die Hände biegen 
die den Weg verſperrenden Gebüſche auseinander, der Ellbogen ſchiebt 
die Stengel zur Seite. Geſtern klagten die Bootträger ſo ſehr, daß 
ich aus allen Führern eine Pionierabteilung bildete, welche den Pfad 
mit Axten lichten ſollte. Natürlich konnten wir keine breite Straße 
herſtellen. Es lagen viele Rieſenbäume quer über den Weg am 
Boden, und jeder hatte einen Berg von Aſten und Zweigen über ſich. 
Daher waren wir oft gezwungen, in weitem Bogen den Pfad im 
Dickicht auszuholzen, um fie zu umgehen. Meine Bootträger find 
ganz erſchlafft.“ 

Das Schlimmſte war das Unterholz, welches den ganzen Raum 
unter dem Schatten der ſäulenförmigen Baumwoll- und der maſt⸗ 
ähnlichen Mvule⸗Bäume vollſtopfte, ein wahres Wunder der Vegetation. 
Farnkräuter bildeten es, Stechgras, Waſſerrohr und Orchideen, unter⸗ 
miſcht mit wildem Wein, kabeldicken, langen Zweigen der Kletterfeige 
und einzelnen Mimoſen, Akazien und Tamarinden; dazu Lianen, 
Palmen verſchiedener Arten, beſonders Ol⸗ und Fücherpalmen, wilde 
Dattelbäume, Palmried, Raphia und hundert andere Arten, die ſich 
jeden Centimeter Raumes ſtreitig machten und mit einer Uppigteit und 
Dichtigkeit ſich empordrängten, wie ſie nur eine ſolche Treibhaus 
atmoſphäre hervorbringen kann. 

Die Beſchwerden wurden geſteigert durch die beſtändige Dunkel⸗ 
heit, mehr noch durch die alles beſchmutzende Feuchtigkeit, die un⸗ 
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geſunde, dampfende Atmoſphäre und die Einförmigkeit der Landſchafts⸗ 
bilder; nichts als ein ewiges Gewirr von Zweigen und Laubwerk, als 
hohe Stämme, welche aus einem zu lauter Knoten verſchlungenen 
Dickicht emporſtiegen, durch das kaum mit Händen und Füßen zu⸗ 
gleich ſich hindurchzuwinden möglich war. 

Das Marſchieren in dem weichen Lehm und feuchten Dunſt 
nutzte ſchnell das Schuhwerk ab. Am zehnten Tage waren meine 
Schuhe unbrauchbar. Ich mußte aus dem Vorratskoffer mein letztes 
Paar hervornehmen. Zu vielen Sorgen noch eine mehr, und im 
Herzen von Afrika eine keineswegs unmejentliche! 

Neue Not kam dazu. Die Träger fingen an über die jchred- 
lichen Mühſale des Marſches laut zu murren. 

Freilich war der Ausblick auch, den eine ziemlich bedeutende 
Anhöhe unterwegs gewährte, ſehr entmutigend. Man hatte fie be⸗ 
ſtiegen in der Hoffnung, das Ende des Waldlandes erblicken zu 
können. Aber ſoweit die Ausſicht reichte, nach Norden und Nordoſten 
war nichts zu ſehen als ein wüſtes Gewirr dichtbewaldeter Hügel bis 
an den Horizont hin. 


11. 
Die Vegetation der Kongo = Infeln. 
— Henry M. Stanley — 


Wer rein tropiſche Landſchaften liebt, der müßte die reichen, 
grünen Inſeln in der Mitte des Kongo zwiſchen Iboko am rechten 
und Mutembo am linken Ufer ſehen, mit den unzähligen verſchlungenen 
und gewundenen Armen des Fluſſes, in denen üppige Vegetation 
wie ſammetartiger Abglanz der Blätter und Wedel ſich im intenſiv 
hellen Sonnenſchein widerſpiegelt. Das Unterholz zeigt die mannig⸗ 
faltigſten Farben; die buſchartigen Spitzen, die ſchlangenartig empor⸗ 
kletternden Lianen mit dem weinblattähnlichen Laub, alle haben ihre 
eigene und beſondere Farbenſchönheit, die eine Beſchreibung unmöglich 
macht. In dieſen Breiten kann man meiner Meinung nach zu jeder 
Zeit die erfriſchende Freudigkeit und Kraft der tropiſchen Natur 
beobachten. Einige der kleinſten Inſelchen ſcheinen in karmeſinrotem 
Feuer zu ſtehen, während die Blüten der Trichterwinde in purpurner, 
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die Blumen des Jasmins und der Mimoſe in goldenen und weißen 
Farben das Auge erfreuen und die Luft mit ihren ſüßen Düften er⸗ 
füllen. Unberührt von der zerſtörenden Hand des Menſchen und 
ſeiner ungeſtümen und entheiligenden Gegenwart, kommen dieſe Inſeln 
in der Blüte ihrer angeborenen Schönheit, Anmut und Unſchuld, 
was das Ausſehen anlangt, der Lieblichkeit des Gartens von Eden 
näher als irgend eine andere Gegend, welche man außerhalb des 
Paradieſes finden könnte. Sie ſind mit einem himmliſchen Reichtum 
von Blüten- und Blätterſchönheit geſegnet, einer Vollſtändigkeit des 
vegetabiliſchen Lebens, wie man ſie nur da kennt, wo Boden, Wärme, 
reichliche Feuchtigkeit und wohlthuender Sonnenſchein in gleicher Voll⸗ 
kommenheit vorhanden ſind. Aber nicht nur das Auge erfreuen dieſe 
Inſeln durch ihre wunderbare Pracht. Die Palmen ſind eine ewige 
Quelle ſüßen Saftes, welcher in gegorenem Zuſtande dem Menſchen 
Vergnügen und Behagen ſchafft. Die goldigen Nüſſe anderer Palmen 
liefern reiches gelbes Fett, welches friſch ſelbſt für die Küche eines 
Epikuräers genügen würde und das an der Küſte als ein ſehr wert⸗ 
voller Handelsartikel geſchätzt wird. Die üppigen, faſt endlos langen 
Schilfgräſer werden zu Matten für Haus und Veranda, zu Sannen⸗ 
dächern für Reiſen auf dem Fluſſe, Schutzwänden für die zeitweilig 
auf den Uferterraſſen ſich aufhaltenden Fiſcher, Netzen und Fallen, 
Feld⸗ und Marktkörben und einer Menge anderer nützlicher Dinge 
verarbeitet, namentlich aber zum Bau der netten und ſtarken Häuſer 
und zum Rahmenwerk der Wände. Dasſelbe geſchieht mit den 
ſtarken, ſtrickartigen Schlinggewächſen, die wie Feſtons aus der Höhe 
herabhängen oder an den Stämmen der kräftigen Bäume empor⸗ 
ranken. Jenes Gewächs mit blaßweißen Blüten iſt die Kautſchuk⸗ 
pflanze, die vom höchſten Werte für den Handel iſt und in Zukunft 
von den Eingeborenen von Iboko und Bolombo auf das eifrigſte 
geſucht werden wird. Der unternehmende Händler findet eine Feigen⸗ 
art mit fleiſchigen grünen Blättern, deren Rinde ſich vorzüglich zur An⸗ 
fertigung von einheimiſchem Zeug eignet, und deren weiche, ſchwamm⸗ 
artige Faſer in Zukunft zur Herſtellung von Papier von einigem 
Nutzen ſein dürfte. Dann giebt es hier die verſchiedenſten Arten von 
Palmen, aus deren gehörig vorbereiteter Fiber die geſchickten Hände 
der Bengela Taue von einer Stärke flechten, wie ſie weder heimiſcher 
oder Menilahanf noch Jute liefern und die ſich von gewöhnlichen 
Tauen unterſcheiden, wie die Seide von der Baumwolle. Dort das 
weiche, blaßgrüne Moos, welches die Baumſpitzen wie ein Schleier 
umhüllt, iſt die Orſeilleflechte, aus welcher ein geſchätzter Farbſtoff 
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extrahiert wird. Auch die Wälder dürfen nicht vergeſſen werden, die 
dem Blicke überall am Ufer und auf den Inſeln begegnen und 
ſcheinbar endlos find. Tagtäglich verbrennen wir unter dem Keſſel 
unſers Dampfers die verſchiedenſten Holzarten, und oft bewundern 
die Maſchiniſten die Farbe und das Geäder derſelben, atmen mit 
Genuß den wundervollen Duft des Harzes ein. Wir zehren von 
Anſichten und Genüſſen, von denen wenige Menſchen ſich einen Be⸗ 
griff zu machen vermögen; wir ſind wie Kinder, die unbewußt mit 
Diamanten ſpielen. Jeden Augenblick werden unſern Blicken, die 
bereits von der großartigen Üppigfeit der tropiſchen Welt überſättigt 
ſind, neue Farbenreichtümer gezeigt; beſtändig paſſieren wir an 
Seltenheiten und Schätzen des vegetabiliſchen Lebens vorüber. 

Und gegenüber auf dem linken Ufer des Stromes entdeckten wir 
den Anfang eines wertvollen Waldes von Gummi-Kopalbäumen, 
deren Kronen mit der Orſeilleflechte drapiert waren. Ein allgemeiner 
Ruf der Bewunderung entrang ſich den Lippen der Sanſibarer, als 
wir dieſe Entdeckung machten, und wir hörten ſie ſagen: „Oh, 
Freunde, das iſt ein reiches Land! Unten Kopal und oben ſo viel 
Orſeille, daß man viele Vermögen damit verdienen kann. So etwas 
giebt es in unſerer Heimat nicht. Und ſeht nur den Kautſchuk⸗ 
ſtrauch!“ Und während zweier ganzer Tage noch hatten wir den 
Kopalwald, der ſo dicht mit der wertvollen Farbeflechte bedeckt war, 
zur Seite! 


12. 
Eingeregnet in Rinſchaſſa. 
— 5. H. Doßnfton — 


Ich verließ Leopoldville gegen Ende Februar, d. h. um die 
Mitte der Regenzeit, in einem großen Leichter oder Walfiſchboot, 
welches von einer handfeſten Mannſchaſt von Sanſibarern gerudert 
wurde, um den Kongo bis Bolobo hinaufzufahren, einem großen 
Negerdorf ungefähr 350 km oberhalb des Stanley-Pool. 

Unſere Abreiſe wurde, wie üblich, durch einen Regenguß ein⸗ 
geleitet, welcher nach ſeiner Gewalt und Dauer faſt ungewöhnlich zu 
nennen war, mir aber raſch zeigte, wie wenig wir für die Bedürf⸗ 
niſſe einer tropiſchen Regenzeit vorbereitet waren. In einem großen 
offenen Boot, ohne irgend welchen andern Schutz als ein haſtig 
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übergeworfenes Segel, welches die Regenwaſſerſtröme in feinem 
Bauche nur auffing, um ſie auf unſere Schultern zu ergießen, wenn 
der heftige Wind darunter griff; ohne eine Stelle zum trockenen Ver⸗ 
ſtauen des Gepäcks, das vielmehr auf dem Boden des Bootes 
herumlag oder, wenn es ſchwimmfähig war, hier und da im Regen⸗ 
waſſer umherſchwamm, welches trotz des ſteten Ausſchöpfens oft 
18 em über dem Kiel des Leichters ſtand; unter ſolchen Umſtänden 
hatten wir keine andere Wahl, als mit dem Rudern aufzuhören, ſo⸗ 
bald es regnete, das Boot auf Grund zu ſetzen und uns nach zeit- 
weiligem Schutz umzuſehen, wo wir und die Teile der Ladung, welche 
von Durchnäſſung am eheſten Schaden nehmen konnten, die Rückkehr 
beſſern Wetters in Sicherheit abwarten mußten. So hatten wir 
kaum das Kallina⸗Vorgebirge umfahren, als ein Regenſtrom uns 
zwang, das ſüdliche Ufer des Pool aufzuſuchen, wo die Dörfer von 
Kinſchaſſa liegen. Meine Ruderer aus Sanſibar, welche ſich auf die 
Anzeichen des Wetters verſtanden und einen ganzen Regentag vorher⸗ 
ſahen, wünſchten, daß ich ausſteigen und in einer Negerhütte Zuflucht 
ſuchen ſollte, aber elend wie ich mich fühlte bei dem fortwährend ſtrö⸗ 
menden Regen, und mit den Füßen mehrere Centimeter tief im Waſſer 
ſtehend, zauderte ich, ihnen zu willfahren, denn erſt eine Woche zuvor 
war der Chef von Leopoldville in friedlicher Abſicht hierher gekommen 
und im Dorfe eingartiert, als er mitten in der Nacht von feindlichen 
Eingeborenen herausgetrieben wurde, welche die Ankunft eines weißen 
Mannes in ihrem Diſtrikt mit leicht erregtem Verdacht betrachteten. 
Würden ſie mich irgendwie beſſer empfangen oder mir eine ſichere 
Zuflucht vor dem Regen gewähren? Ich fragte mich, ob wir, im 
Falle ſie uns nicht allein die Gaſtfreundſchaft verſagten, ſondern uns 
ſogar angreifen und berauben würden, in der Lage ſeien, ihnen zu 
widerſtehen. Meine Zweifel wurden indeſſen bald beendet. Die 
Ausſicht, langſam den ganzen Tag durchweicht zu werden und 
rheumatiſches Fieber zu bekommen, oder ſonſt in gedrückter Stimmung 
nach Leopoldville zurückzukehren, war noch unangenehmer, als ſich 
unter die launiſchen Neger zu wagen, welche vielleicht ſelber vom 
Wetter weicher geſtimmt waren. So verließ ich das Boot, nahm 
einige notwendige Gepäckſtücke mit mir, und ſchritt durch das lange, 
naſſe Gras dem Dorfe zu, wo zu meiner angenehmen Überraſchung 
die Einwohner mich gaſtfreundlich empfingen und mich ſofort in eine 
bewohnte Hütte luden, wo ich bleiben und mich trocknen konnte, bis 
eine unbewohnte Hütte aufgefunden und zu meiner Verfügung geſtellt 
wurde. Die übrigen Inſaſſen der Wohnung beſtanden außer den 
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vielen Beſuchern aus einem Mann in mittlern Jahren, der ſein 
Haar in einen Chignon aufgebunden hatte, einer Frau mit einem 
Säugling, deren Stirn mit einem ſcharlachroten Streifen geziert war, 
und einem alten Mann, vielleicht einem heruntergekommenen Onkel 
der Familie. 

Nach dem durchdringenden Regen und der dichten Feuchtigkeit 
draußen bildete die trockene Wärme des Innern einen wohlthuenden 
Gegenſatz und ich legte mich auf einem hohen Mattenbett in behag⸗ 


Abb. 54. Ein Negerhaus am Kongo (S. 302). 


licher Stimmung nieder. Ein Holzfeuer brannte in der Mitte der 
Hausflur, welches dazu diente, meine Kleider zu trocknen; doch that 
der Rauch von dem brennenden Holze meinen Augen bös weh. Als 
die Frau dies bemerkte, nahm ſie die brennenden Scheite aus dem 
Feuer und ließ nur die reine helle Aſche auf dem Herd zurück. Das 
Haus war rein und nett, und verſchiedene niedliche Gegenſtände hingen 
an den Wänden herum. Lange Pfeifen mit kleinen Köpfen, ein 
Klarionett, eine weiße Matroſentaſſe, ein muſikaliſches Inſtrument 
wie eine Guitarre, aber mit fünf Saiten, eine Sammlung geſchickt 
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gemachter Beutelchen mit ich weiß nicht was allem, Flußpferdhar⸗ 
punen, Fiſchnetzen, Hörnern und einer Menge von allerlei Sachen, die 
man in klaſſiſcher Rede mit et cetera zu bezeichnen verſteht. 

Ich öffnete die Taſche mit meinen Vorräten, legte das Zeug 
auf das Bett und ſetzte mich mit anſehnlichem Appetit nieder zu 
einem frugalen Mahl. Der Anblick der Zuthaten aus den Zinn⸗ 
büchſen erregte beträchtliches, halb furchtſames Intereſſe bei den meine 
Hantierung überwachenden Einwohnern. Sie ſchlugen mit den 
Fingern auf den Mund — eine beliebte Weiſe ſein Erſtaunen zu 
äußern — als ſie meinen Diener mit einem „Doſenöffner“ in einen 
wie ſie glaubten, maſſiven Block Stahl hineinſchneiden und kleine 
Fiſche (Sardinen in Ol) herausnehmen ſahen. Als ich ihnen aber 
einige zum Koſten anbot, weigerten ſie ſich erſchreckt. Es war 
„Nkeſſi“, Zauberei, weißen Mannes Nahrung — Gift, und einige 
erſchraken ſo ſehr über mein Anerbieten, das Frühſtück mit mir zu 
teilen, daß ſie eilends aus der Hütte wegliefen. Die Neugierde 
führte ſie freilich bald zurück, und Beſucher ſtrömten ſcharenweiſe aus 
und ein. Viele Kinder, darunter kleine allerliebſte Dinger, thaten 
ganz zutraulich und waren entzückt über meine Tickuhr, die ſie für 
ein in einen Käfig eingeſchloſſenes kleines Tier hielten. In dieſes 
Paradies der Ruhe drang denn der Verſucher in Geſtalt eines gott- 
loſen, alten Geſellen mit ſeiner Frau und zwei heiratsfähigen Töchtern. 
Er wollte durchaus, ich ſollte ſein Schwiegerſohn werden, „ver⸗ 
mittelſt“ einiger Streifen Tuch. Mein Zaudern bemerkend, nahm er 
dies für Mißachtung und beeilte ſich, die mannigfachen Reize ſeiner 
Töchter zu erörtern, während dieſe Dämchen über meine Kälte höchlich 
erboſt wurden. Ich wich jedoch allen verlockenden Vorſchlägen ſo 
zart wie möglich aus und deutete unter vielem Lächeln und „Mbotes“ 
(Negergruß, etwa „Gut Heil!“) darauf hin, daß unter andern Um⸗ 
ſtänden eine Verbindung mit einer der erſten Familien von Kinſchaſſa 
ganz und gar meinen Wünſchen entſprochen hätte. So wie die Dinge 
lagen, erſchien mir die Ehre zu teuer erkauft. Wir ſchieden jedoch 
als ausgezeichnete Freunde, und die ältere Dame beſchenkte mich mit 
einem ſchönen großen Fiſch, der für das Mittagseſſen wie gerufen 
kam; während die jüngern Gefährtinnen Kindergaben wie Eier, 
Maiskolben und Bananen brachten. Ich beſchenkte ſie dafür mit 
bunten Taſchentüchern, und ſo entſtand allgemeine Befriedigung. 

Da ich einſah, daß der hoffnungsloſe Regenguß nicht aufhören 
würde, ſo traf ich Vorbereitungen, ein Haus zum Nachtquartier zu 
mieten, und bald war eins gefunden — trocken, rein und geräumig, 
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in welchem ich mit meinem Gepäck bald untergebracht war. Dann 
wurde vorgeſchlagen — augenſcheinlich von den Notabeln des Dorfes 
— daß eine abendliche „Conversazione“ in meiner Wohnung ab⸗ 
gehalten werden ſolle und der Vorſchlag einſtimmig angenommen. 
Infolge deſſen drängte ſich zu meinem ſtillen Verdruß eine ſtets zu⸗ 
nehmende Zahl von wohlbeleibten Perſonen in mein kleines Zimmer, 
die Männer mit ernſten Geſichtern ſich auf den Hausflur niederſetzend, 
jeder mit ſeiner langen Pfeife völlig darauf eingerichtet, einen an⸗ 
genehmen Abend zu verbringen, und die Weiber, wie eingedenk ihrer 
niedrigern Stellung in der Geſellſchaft, draußen am Eingang ſtehend 
und dadurch alle Ventilation hemmend. Ein Beſchluß wurde ſofort 
durchgeſetzt und mir von dem anſcheinenden Vorſitzenden der Geſell⸗ 
ſchaft mitgeteilt, daß meine Uhr wiederum den verſammelten Herren 
und Damen vorgezeigt werden möchte. In meiner Bekümmernis, 
dieſe harmloſen Seelen zu enttäuſchen, koſtete es mich einen Entſchluß, 
mir ein wenig Stille und Ruhe zu ſuchen, um ſo mehr, als meine 
Abendmahlzeit faſt fertig war; aber allmählich brachte ich ihnen 
die Idee bei, daß der weiße Mann müde und hungrig ſei und allein 
zu ſein wünſche. Die Männer ſtanden darauf ganz artig und ruhig 
auf, ſchüttelten mir die Hand, jeder nach der Reihe, und verließen 
mit vielen „Mbotes“ das Haus, die proteſtierenden Weiber vor ſich 
hertreibend, und ſo war ich endlich allein, wie ich es wünſchte. Ich 
zog meine naſſen Stiefeln aus, machte es mir bequem und ſetzte 
mich vergnügt zum Eſſen. 

Am nächſten Morgen verließ ich meine Kinjchaffa - Freunde und 
ſetzte meine Reiſe fort durch die weiten Gewäſſer des Pools, welcher 
jetzt in ſeiner ganzen prächtigen Breite ſich zu öffnen begann. 


13. 
Nundſchau von der Kongo-Station Leopoldville. 
— Henry M. Stanley — 


Von Leopoldville am Stanley⸗Pool ſteigt man auf einer be- 
quemen Straße zum Leopoldberg hinauf, von dem man ſtets eine 
ſehenswerte Ausſicht genießt. Von dieſem hervorragenden Punkte kann 
man in mäßiger Entfernung die ſpringenden Gewäſſer des Kintamo⸗ 
Waſſerfalls, das runde, von Bergen, Klippen und iſolierten Gipfeln 
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eingefaßte Becken des Stanley⸗Pool, die große Inſel Bamu und die 
unzähligen zierlichen Schweſterinſeln bewundern, entweder im Sonnen⸗ 
ſchein oder von leichten Nebeln bedeckt oder von ſchwarzen Wolken be⸗ 
ſchattet, welche alles mit Regen zu überfluten drohen und durch ihre 
Dunkelheit die Wut des kommenden Sturmes ankündigen. Iſt ſchon 
in der Nacht Regen gefallen, und verſpricht der bläulich ſchillernde 
Himmel einen hellen, klaren Tag, dann findet die Schönheit des 
Stanley⸗Pool und der ihn umgebenden Hügel, Berge und bewaldeten 
Abhänge kaum ihresgleichen. Dann treten die Berge und die von 
ihnen umſchloſſene, mit Inſeln beſäete Waſſerfläche, der ſeeartig ver⸗ 
breiterte Fluß mit einer ſolchen Klarheit des Details und Schönheit 
der Umriſſe dem Beſchauer entgegen, daß er ſie immer von neuem 
betrachten muß, ſelbſt wenn er jeden Punkt der Landſchaft ſchon bis 
zum Überdruß geſehen zu haben glaubt. Aber auch der Blick nach 
dem Innern des Landes und nach Weſten iſt nicht zu verachten. Um 
einen wirklichen Genuß zu haben, kann ich den Aufſtieg auf das Dach 
eines der Gebäude auf dem Hügel in Wahrheit empfehlen, weil dort 
die Ausſicht auf die ganze Umgegend durch die Kronen der in der 
unmittelbaren Nachbarſchaft ſtehenden Bäume nicht behindert wird. 
Man wird von dem weitern Geſichtsfelde, der größern Schönheit der 
wilden Felskegel und Tafelberge, der gewundenen, waldbedeckten 
Schluchten, der ſchlangenförmigen Vertiefungen und unregelmäßigen 
Wellenform des Landes geradezu überraſcht. Dort liegt die maſſive 
Felsmaſſe des kahlen JIjumbi⸗Gipfels, der Kegel des Nſangu und der 
faſt viereckige Kinduta-Berg; zur Linken dehnt ſich der düſter be⸗ 
waldete Rücken von Lama ⸗Lankori aus, zur Rechten ſteigt die hohe 
Bergkette von Uſanſi auf. Jenſeits des Kongo erſtrecken ſich die mit 
üppigem braunen Graſe bedeckten Ebenen von Mundele⸗Maſuna bis 
weit ins Innere, und gerade gegenüber liegen die dichten Haine, 
welche die Dörfer der Häuptlinge Buabua⸗Nojalis und Gampas be⸗ 
ſchatten. 

Aus den Tiefen des dunkeln grünen Laubwerks ſchießen die 
beiden ſilberfarbenen Ströme des Gordon⸗Bennett hervor, während 
ein von der Sonne beſchienener langer breiter Waſſerſtreifen ſich in 
der Ferne immer weiter und weiter nach dem Herzen des Berglandes 
zu verliert. 

Auch jene breite niedrige Ebene, die ſich von Kintamo ſüdwärts 
bis zum Fuße des Mabenga⸗Berges ausdehnt und das ſüdliche Ufer 
des Pool bildet, iſt für mich ebenſo ſchön wie intereſſant und hat 
jetzt ſogar ein faſt idylliſches Ausſehen, da außer den ee 
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Grashütten von Kintamo alles übrige buchſtäblich eine einzige Wild⸗ 
nis von Gras, Geſträuch und Laubwerk iſt. Meine Gedanken be⸗ 
ſchäftigen ſich indes bei Betrachtung dieſes Anblicks ſtets ſchon mit 
den Möglichkeiten der Zukunft. Es iſt mir, wie wenn man in das 
hübſche, intelligente Geſicht eines vielverſprechenden Kindes blickt; wir 
ſehen nichts in den Zügen als Unſchuld, bilden uns aber gern ein, 
die Keime eines künftigen großen Genies zu ſehen, vielleicht einen 
Geſetzgeber, Gelehrten, Krieger, Dichter. Wie würde der reiche, frucht⸗ 
bare Boden jener von zahlreichen Strömen entwäſſerten Gegend den 
Landmann belohnen, der dieſelben kultivieren würde! Welche Üppig- 
keit würde das Land entwickeln! In dem ganzen großen Miſſiſſippi⸗ 
thale iſt kein Boden, der dieſem an Fruchtbarkeit gleichkommt, und 
dennoch liegt derſelbe vernachläſſigt als Wüſte da, und wird wahr⸗ 
ſcheinlich noch viele Generationen dasſelbe ſchläfrige, träumeriſche 
Ausſehen behalten, welches er jetzt hat. 


14. 
Rongo⸗Landſchaften. 
— H. H. Jobhnſton — 


Ich verließ Iſangila mit meinen drei Dienern, um dieſen Teil 
des Kongo in einem kleinen Dampfer zurückzulegen. Die Scenerie 
an dieſem Abſchnitt des Kongo iſt anfangs recht hübſch. Ein ſchöner 
Schmetterlingsblütler war zahlreich vertreten und verbreitete mit ſeinen 
Blüten einen köſtlichen Geruch. Die Ufer waren gewöhnlich mit 
reichem Wald beſtanden, und Maſſen von Schlingpflanzen überdeckten 
die Uferbäume. Bisweilen glichen ſie einer grünen, leicht über das 
Laubwerk geworfenen Decke, deſſen Maſſen und Formen ſich deutlich 
unter ihr abzeichneten. Dann wieder bildeten ſie ein duftiges, grünes 
Spinngewebe oder einen großen Wall von Pflanzengewirr, welcher 
ſorgfältig zu einer glatten Oberfläche wie beſchnitten, dabei öfters 
aber nur 30—40 em dick war. Es läßt ſich kaum eine deutliche Vor⸗ 
ſtellung von dieſen ſchönen Proben vegetabiliſcher Architektur geben. 
Oft ſchienen dieſe Schlinggewächſe eine friſche Reihe von Bauten 
aller Art bilden zu wollen, bei welchen die langen geraden Lianen als 
Pfähle des Baugerüſtes dienten. Daneben bildeten die horizontalen, 
ſich verſchlingenden Ranken ein rieſenhaftes Gitterwerk, und auf dieſem 
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Grunde bricht dann das ſchöne und gleichmäßige Laub hervor, bis 
bald große Mauern und Umzäunungen entſtehen, deren bevorzugter 
Mittelpunkt irgend ein Rieſenbaum iſt. Wie ſanft ſchienen dieſe 
Bäume darin gebettet zu ſein! Welch ein idylliſches Leben könnte 
jemand inmitten dieſes feenhaften, zart verhüllten Theatercouliſſen 
ähnelnden Labyrinthes führen, über welches der glänzend ſtrahlende 
Himmel und ſeine mattweißen Wolken von den Zweigen und Ranken 
der Lianen ſo verdeckt durchſcheinen, daß der helle Glanz des Tages⸗ 
lichtes nur mit Mühe die Maſchen unſers Zauberreichs zu durch⸗ 
dringen vermag, und die Sonnenſtrahlen durch die Laubmaſſen in 
wechſelnder Stärke ihr grünlich goldenes Licht durchfiltrieren laſſen. 
Geradezu ſchön wird es, wo die Einförmigkeit des Grüns durch lila⸗ 
farbige Winden mit karmeſinroten Mittelpunkten und durch die blaß⸗ 
gelben Blüten der kriechenden Kürbiſſe belebt wird, deren orangerote 
Früchte wie kleine Lampen aus dem durchblümten Laube hervor⸗ 
glänzen. Der großgefleckte Königsfiſcher und ſein kleiner behender 
ſchwarzer und weißer Bruder bewohnen die abgelegenen Sümpfe, um 
welche jene Mauern ſtolzen Pflanzenwachstums herumſtehen, und auf 
den dürren, kahlen Zweigen, die ſich durch die zarten verſchlungenen 
Lianen ihren Weg bahnen gleich wild proteſtierenden Armen, die ſich 
der umklammernden hinterliſtigen Umfaſſung erwehren wollen, auf 
dieſen knorrigen, weißen Zweigen hockt der Fiſchadler und begrüßt 
unſere Annäherung mit fröhlichem, prahleriſchem Gekreiſch. 

Hier und da zeigte ſich der Kongo mit Inſelchen beſtreut, welche 
nur ſpärlich mit Bäumen beſtanden waren; und zwiſchen ihnen und 
weiterhin wirbelte und ſprudelte der Strom über die verborgenen 
Klippen. 

Oft ſieht man lange Strecken niedriger Felſen im Strome, 
welche ausſehen, wie die Reihen von Schieferplatten im Hofe eines 
Baumeiſters; und auf dem Strande des Fluſſes und längs der Ufer 
der Inſeln erſcheinen Sandbänke von blendend weißem Ausſehen, die 
offenbar oberhalb der Hochwaſſermarke liegen, weil Scharen von Ufer⸗ 
ſchwalben dort ihre Neſter angelegt haben. Dieſe niedlichen kleinen 
Vögel ſind in Wirklichkeit kleine Sumpfvögel wie die Regenpfeifer 
und vielleicht entfernt verwandt mit Tauben und Sandhühnchen 
einem oberflächlichen Beobachter jedoch erſcheinen ſie bloß als große 
ſtarke Schwalben und gleichen dieſen Vögeln jedenfalls durch die Art, 
wie ſie die Inſekten über der Oberfläche des Waſſers verfolgen, über 
welches ſie niedrig hinſtreichen und ihre Beute im vollen Fluge er⸗ 
greifen. Auf dem Kongo, zwiſchen Iſangila und Manjanga, ſieht 
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man ſie in Scharen von über tauſend Stück beiſammen, welche buch⸗ 
ſtäblich die einzeln ſtehenden Felſen bedecken, auf denen ſie hocken. 

In den breitern Stellen des Kongo ſtehen gerade mitten im 
Strome Gruppen von Bäumen, welche ſeiner reißenden Strömung 
Trotz bieten. Sie müſſen die Stellen der Felſen und Sandbänke 
verraten, welche in der trocknen Jahreszeit nicht vom Waſſer bedeckt 
bleiben, vielleicht auch ſind ſie nichts als erſt kürzlich verſunkene 
Inſeln, denn ſonſt hätte der junge Pflänzling zwiſchen zwei Hoch⸗ 
waſſerzeiten ſchwerlich die nötige Feſtigkeit erlangen können, um der 
Strömung des Fluſſes zu widerſtehen. Eine Strecke oberhalb der 
Waſſerfälle von Itunzima, welche nicht gerade ſehr bedeutend ſind, 
wird der Kongo anſehnlich breiter; in der Nähe von Wanjanga in⸗ 
deſſen wird die Umgebung des Stromes im höchſten Grade einfach. 
Niedrige rote Hügel mit mattgelbem Grün geſtrichelt und gefleckt und 
von duftigem Wald unten umſäumt, faſſen den großen Waſſerlauf ein, 
welcher ſelber auf alle hochfliegenden Pläne verzichtet und eine nichts⸗ 
ſagende Gemeinheit der Phyſiognomie angenommen zu haben ſcheint. 

Haufen von Eingeborenen ſtehen ſchwatzend auf dem ſüdlichen 
Ufer und hängen ihre Fiſchernetze zum Trocknen auf. Sie begrüßen 
uns mit lautem Zuruf „Mbote“, welcher „gut“, „wohl“, „freundlich“, 
kurz irgend etwas Verbindliches bedeutet, und am Kongo zwiſchen der 
Küſte und dem Aquator als Gruß ganz gewöhnlich iſt. 

Am Morgen des fünften Tages, nachdem wir Iſangila verlaſſen 
hatten, kamen wir in Manjanga an. Dieſe Station liegt auf einer 
kleinen Hochfläche, über welche ein ſteiler Berg von vielleicht 120 m 
Höhe hervorragt. Am Fuße der Hochfläche befindet ſich eine kleine 
Bai oder Einbuchtung des Kongo, ſo daß Boote in dem kleinen 
Nebengewäſſer ſicher verankert werden können. An jeder Seite fallen 
Schluchten mit faſt ſenkrechten Wänden ab, durch welche es von drei 
Seiten faſt uneinnehmbar wird und bloß der ſchmale Rücken der 
Hochfläche, welcher zu den Bergen im Innern führt, verteidigt zu 
werden braucht. Durch die Schlucht zur rechten Seite der Station 
ſtürzt ein kleiner Bach mit klarem Waſſer herunter, welcher in ſeinem 
untern Laufe viel von Krokodilen beſucht wird. 

An der andern Seite des Baches in viel geringerer Höhe als 
die Station liegt die Baptiſten⸗Miſſion, äußerlich ſehr ſchön und 
niedlich anzuſchauen, eingebettet in ſchönen Gebüſchen und in unmittel⸗ 
barer Nähe eines kleinen Nebenlaufs des Stromes. 
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15. 
Die Iellala-Fälle des Kongo. 
— HS. H. Jobhnſton — 


Am nächſten Morgen brachen wir in der Frühe unter Führung 
des alten Häuptlings von Jellala auf, um die großen Fälle von 
Jellala zu ſehen — und zwar nicht von dem Gipfel eines hohen 
und entfernten Berges aus, ſondern aus ſolcher Nähe, daß der Sprüh⸗ 
regen des wundervollen Waſſerfalles in feinen Schauern über den 
glücklicherweiſe von mir mitgenommenen waſſerdichten Überzieher nieder⸗ 
rauſchte. Die Reiſe dahin war aber beſchwerlich. Zuerſt führte der 
Weg durch Gärten und liebliche Waldlichtungen, verließ aber bald 
deren angenehmes Grün und ſchattiges Laub und zog einen ſteilen 
ſteinigen Berg hinan, wo die Felſen faſt in treppenartigen Abſätzen, 
beinahe wie bei den Pyramiden, anſtiegen, von denen jede Stufe für 
Rieſenbeine beſtimmt war, da fie faſt Im hoch war. Faradſchi, 
einer meiner Sanſibarleute, hob mich mühſam auf jeden nächſthöhern 
Block, während der gewandte alte Häuptling den ſteilen Aufſtieg wie 
eine Ziege bewältigte. Zuletzt erreichten wir denn den letzten Punkt 
und darauf — man ſtelle ſich meine Enttäuſchung vor —, anſtatt 
auf den Fluß geradewegs hinunterzuſehen, wie ich gehofft hatte, lag 
ein anderes Thal mit wogendem Graſe und noch eine andere Hügel⸗ 
kette vor uns. Der Abſtieg war faſt noch ermüdender als der Auf- 
ſtieg geweſen war, denn die Beine wurden lahm und ſteif von den 
beſtändigen dreifüßigen Sprüngen von Stufe zu Stufe. Danach 
quälte und kratzte uns das Gras des nachfolgenden Thales, und als 


> 
war ich überzeugt, daß die Fälle von Jellala mich nimmermehr fü 


ſolche Quälerei belohnen würden. 

Jedoch hörte das Steigen allmählich auf und als der Weg ſich 
um einen Berg zu winden begann, ſahen wir auf ein impoſantes 
Schauſpiel herab, als nach einer plötzlichen Wendung des Pfades 
unſere Ohren von dem betäubenden Brauſen des Waſſerfalles erfüllt 
wurden. 

Es war ein großer Anblick und allein ſchon die Stelle, von 
welcher wir ihn genoſſen, genügte, um ihn mehr als außergewöhnlich 
frappant zu machen. Der Pfad hing noch ſoeben am Abhange eines 
kegelförmigen Berges, und wo wir gerade anhielten, trat eine große 
Baſaltplatte über einen fürchterlichen Abhang frei hinaus. Von 
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dieſem Vorſprunge aus ſahen wir etwa 100 m tief auf den Kongo 
hinunter, der da über die Felsriffe ſprang und zornig gegen die ihn 
gefangen haltenden Bergwände brandete. Einige Inſeln lagen im 
Strom, eine hervorragend durch eine dichte Maſſe ſammetweichen Ge⸗ 
büſches. Sie hieß die Pelikaninſel, weil dieſe großen Vögel in zahl⸗ 
loſer Menge die unzulänglichſte Stelle als Brüteplatz benutzten. 
Bevor der erſte Fall kam, floß der Strom ſo ſchlicht daher, mit 
o glaſiger Oberfläche, als ob er keine Ahnung von dem nächſt⸗ 
bevorſtehenden Kampfe hätte, und als er die Felſen und den Abhang 
zuerſt erreichte, ſtrömte er faſt widerwillig über ſie hinweg, bis er, 
ergrimmt über die wiederholten Widerſtände, in dem letzten großen 
Waſſerfall von Jellala ſich ſelbſt in ſo weiße brauſende Wut hinein 
peitſchte, daß das zornige Getöſe die Ohren betäubte und der Anblick 
des Schaumes die Augen blendete. Ich hätte gewünſcht, länger auf 
dieſer Stelle zu verweilen und ſie als den Endpunkt des Ausfluges 
zu betrachten, aber der alte Häuptling beſtand darauf, den Berg ganz 
hinaufzuklettern und die Fälle vom Flußufer aus anzuſehen. Ich 
hatte wirklich Bedenken, ob ich das Wagnis ausführen könne, ohne 
mich ernſtlich in Gefahr zu bringen und möglicherweiſe kopfüber in 
den Fluß zu ſtürzen; jedoch mit Hilfe eines Taues und eines ſtarken 
Alpenſtockes gelang es mir, einen Felsgrat zu erreichen, wohin ſchon 
der Sprühregen der Wogen drang, und zuletzt fand ich meinen Weg 
zu einer Reihe kleiner Höhlungen in den Felswänden, von denen aus 
ich die Fälle von Jellala in aller Bequemlichkeit betrachten konnte. 
Allem Anſchein nach ſtürzt der Kongo hier nirgends tiefer als 
etwa 4 m auf einmal hinab, aber die beſtändige Aufeinanderfolge der 
Fälle und wegverſperrenden Klippen peitſcht die Gewäſſer in eine un⸗ 
beſchreibliche Wut hinein. Es iſt ein prächtiges Wettrennen, welches 
die einzelnen Fälle aufführen. Die einen ſcheinen die anderen zu über⸗ 
treffen, und dann und wann begegnet das von einem Abſturz zurück⸗ 
ſpringende Waſſer der nächſtfolgenden Maſſe und ihre Berührung 
erzeugt eine Wolke von Rauch und Schaum, welche Schüſſe von 
Sprühregen in die Lüfte entſendet. Die Felſen in der Nähe des 
Waſſers ſind mit langem bandartigen Kraut von tiefem Grün be⸗ 
deckt, das Maſſen langen grünen Haares gleicht. Weißer Bleiwurz 
und viele leuchtende Blumen wachſen in den Klüften der grauen 
Felſen, über welche große und blaue und rote Eidechſen den Fliegen 
nachſetzen, welche zu unvorſichtig im Sonnenlichte ſich wärmen. Eine 
große überhängende Felsmaſſe iſt da, welche der Schatten nie ver⸗ 
läßt und wo die Fiſcherleute ihren friſch gefangenen Fiſch für ihre 
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Mittagsmahlzeit braten. Die weidenartig geflochtenen Fiſchkörbe und 
Fallen liegen hier herum, ihres Inhaltes beraubt, und die nicht zum 
Räuchern oder Braten beſtimmten Fiſche werden zu drei oder vier 
zuſammengebunden und in den Schatten zurückgelegt, bis ihre Be⸗ 
ſitzer zum Aufbruch bereit ſind. Mitunter iſt ein befloßtes Un⸗ 
geheuer, ſo groß wie ein Lachs, beiſeite gelegt, mit ſeinen armen ſich 
ausdehnenden und zuſammenziehenden Kiefern noch atmend, wie er 
im Todeskampf in der trockenen heißen Luft daliegt. 

Der Häuptling und faſt alle meine Begleiter hatten ſich aus⸗ 
gezogen und badeten ſich luſtig und wohlgemut in den kleinen Pfuhlen 
und Nebengewäſſern des Stromes. Nach dem Bade ging der Häupt⸗ 
ling von dannen und ſetzte ſich auf einen kühlen Felsgrat unter der 
überhängenden Grotte. Er lud mich ein, auch dahin zu kommen 
und an einer improviſierten Mahlzeit von geröſtetem Fiſch teilzuneh⸗ 
men. Dazu war ich durchaus nicht abgeneigt, und ſo zogen wir 
einige eingemachte und einige friſche Maiskolben hervor, welche meine 
vorſorglichen Sanſibarer mitgebracht hatten, und hielten ein ſehr 
appetitliches Frühſtück von gebratenem Mais und geröſtetem Fiſch — 
Fiſch, der vor wenigen Minuten noch in den Fiſchkörben zappelte 
und uns jetzt mit dem Schwanz im Maul ſerviert wurde, gerade wie 
die Weißlinge zu Hauſe. 

Als meine Zeichnungen der Fälle fertig waren, wünſchte ich 
zurückzukehren und begann trotz der Mittagsſonne die Felſen hinan⸗ 
zuklettern und den Bergpfad nach unſerem Dorf wieder aufzuſuchen. 
Der alte Häuptling, weiſer als ich, gab ſich alle Mühe, mich zu be⸗ 
reden, bis zum Abend am kühlen Flußufer zu bleiben, aber ein ſonder⸗ 
barer Anfall von Hartnäckigkeit ergriff mich und ich wäre darüber 
beinahe einem Sonnenſtich zum Opfer gefallen. Die gewaltige von 
den Felſen zurückgeworfene Hitze — die Felſen wurden ſo heiß, daß 
man ſie nicht mit der Hand berühren durfte — und die erſchöpfende 
Quälerei, dieſe Stufen von Felsblöcken aufwärts, waren zu viel für 
mich, ſo daß, als die erſten Gärten rings um das Dorf erreicht waren, 
ich mich in den dankbar acceptierten Schatten hinwarf, zum Tode 
krank und ſchwach. Kaum hatte der alte Häuptling mich ſo erſchöpft 
und krank geſehen, als er erſchrocken einen ſeiner Jungen zum Dorfe 
ſchickte, um mir etwas von ſeinem koſtbaren Rum, und einen anderen 
Jungen zum nächſten Bach ſandte, um eine Kalabaſſe mit kühlem 
Waſſer zu holen. Während dieſe Sendboten fort waren, ſchnitt er 
ein breites Bananenblatt ab und fächelte mich ſanft damit, wobei er 
ſtets ſehr mitleidig drein ſchaute. 
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Ich erwachte lange bevor der Rum gebracht wurde, doch mußte 
ich durchaus etwas von dem widrigen Miſchtrank zu mir nehmen. 
Auf dem letzten Wege ins Dorf führte er mich ſorgſam am Arm, 
und obgleich mein leichtes Unwohlſein all dieſe Aufmerkſamkeit von 
ſeiner Seite nicht wert war, ſo machte der Häuptling von Jellala 
doch auf mich den Eindruck eines gutherzigen alten Mannes. Ich 
habe auch überall ſo viel Beweiſe von Zartgefühl und wirklichen Mit⸗ 
leidens bei den Eingeborenen am Kongo angetroffen, daß ich ſie mit 
Recht für Menſchen von zarterer Geſinnung anſehe als die entarteten 
Negerſtämme der Küſte. Nachdem die Anſtrengungen von Jellala 
bald überwunden waren, reiſte ich ab und wanderte die 20 km nach 
Vivi zurück. 


16. 
Uegermuſik. 


— Hermann Soyaux — 


Der muſikaliſche Abſchiedsgruß Europas ward mir auf jenem 
Fleckchen Erde zu teil, das für mich der Inbegriff aller Naturſchön⸗ 
heit iſt, auf Madeira! In dem köſtlichen Blumengarten des „Hotel 
Reade“ und auf der Esplanade Funchals lauſchte ich den letzten 
Guitarreklängen, den letzten Tönen portugieſiſcher und ſpaniſcher Ro⸗ 
manzen. Es war eine laue Nacht am 7. Dezember 1873, die Roſen 
dufteten und wetteiferten mit den Florenkindern heißerer Zonen, die 
Sterne leuchteten und küßten den Traum der Nacht auf die entſchlum⸗ 
mernde Erde. Halb berauſcht atmete ich den fremdartigen Zauber 
der ſüdlichen Natur, die blauen Rauchwölkchen einer Cigarre wirbelten 
in das Blütenaroma und der Duft des ſonnengeborenen feurigen 
Inſelweines erinnerte mich an die Rheinweinſommernächte der nor⸗ 
diſchen Heimat. — Das war der Scheidegruß Europas, klangreich, 
duftig und ſüß. 

Dann ging es weiter durch die Fluten des heiligen Dfeanos 
dampfbeſchwingt dem ſchwarzen Erdteil zu. In Sierra Leone be⸗ 
trat ich zum erſtenmal den Boden Afrikas und hörte die erſte Muſik 
von Eingeborenen. 

Während meines dreitägigen Aufenthalts daſelbſt veranſtaltete ein 
dort anſäſſiger Deutſcher eines Abends ein — Konzert. Er hatte 
zur Bedienung ſeiner Frau, einer farbigen Senegaleſin, drei tief⸗ 
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ſchwarze Uoloffnegerinnen im Haufe. Die Geſänge der Uoloff find 
weit und breit berühmt. Die drei Frauen begleiteten die ihren ein⸗ 
fach durch taktmäßiges, bald ſtärkeres, bald ſchwächeres Schlagen der 
Finger auf eine hohle, trockene Kürbisſchale. Zuerſt ſangen ſie ein 
Loblied — ſo wurde mir durch die Frau meines Landsmannes ver⸗ 
dolmetſcht — auf ihre Gebieterin, „die blaſſe Blume vom Senegal“. 
Eine der Negerinnen war Hauptſängerin, während die anderen in 
choralartigen Summſtimmen den Geſang harmoniſch begleiteten; dazu 
wendeten und drehten ſie ihre Körper bald aufrecht, bald knieend in 
halb tanzartigen Bewegungen. — Ihre übrigen Lieder ſprachen von 
der Liebe, Kindes- und Elternliebe, Geſchwiſterliebe und der Liebe 
zwiſchen Jüngling und Jungfrau. Die Weiſen waren improviſiert, 
wie die Worte, und nicht ſo monoton und an Wiederholungen reich, 
wie ich es ſtets weiter im Süden hörte. Im ganzen hatte die Muſik 
einen ernſten, wehmütigen Charakter, der durch die eigentümlich ge⸗ 
dämpfte Trommelbegleitung nicht beeinträchtigt, ſondern vielmehr 
ſchärfer hervorgehoben wurde. Zuweilen brauſte — beſonders in dem 
letzten ihrer Lieder — die entfeſſelte Leidenſchaft der Naturkinder her⸗ 
vor; in rollenden Duraccorden abwärts, abwechſelnd mit chromatiſchen 
Tonfiguren, ſtürzte die Glut dahin und die Bewegungen der Sänge⸗ 
rinnen wurden wilder, ungeſtümer und endlich zügellos. 

Während meiner ferneren Reiſe feſſelten mich die Lieder der 
Kruneger. Die Kru ſind ein äußerſt kräftiger, dabei intelligenter und 
fleißiger Volksſtamm aus der Gegend des Kap Palmas. Die Män⸗ 
ner verdingen ſich gewöhnlich auf den dort anlegenden Schiffen für 
je eine Reiſe und werden als Arbeiter beim Löſchen und Laden be⸗ 
nutzt. Der Kruburſche verrichtet nicht leicht eine Arbeit, ohne ſie 
mit Geſang zu begleiten. Wenn er die ſchweren Palmölfäſſer dem 
Meeresſtrande zurollt, wenn er ein Boot rudert, wenn er die Ladung 
im Raume ſtaut oder in den Maſten umherklettert — nie geht es 
ohne ſein ſchnell improviſiertes Lied in wenig veränderlicher, ſich in 
kurzen Sätzen wiederholender Melodie. Dabei erhält er außer ſeiner 
Arbeitslöhnung in Waren täglich eine Portion Reis, zwei kleine 
Gläschen Rum und er iſt zufrieden. Stark ausgeprägt iſt ſeine 
Heimatsliebe — er iſt der Schweizer Afrikas. Nach der ſchweren 
Arbeit des Tages verſammeln ſich die Kru beim Sternenſchein auf 
dem Zwiſchendeck und ſingen, tanzend, von ihrer Heimat, von ihren 
Bergen und Wäldern, vom kleinen Häuschen im Dorf, in dem ſie 
einſt „reich“, „dicke Leute“ zurückgekehrt leben werden. 

Sitzt man in einem von Kruburſchen geruderten Boot, ſo ſingen 
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fie vom Weißen, vom „Engliſhman“ und vom „Hamburg“ (Deut⸗ 
ſchen); er, der im Boot ſitze, ſei reich und werde ihnen ein gutes 
Trinkgeld geben, und dazu ſchlagen die Ruder taktmäßig, als ob es 
ein Ruder wäre, in das Meer. 

Im Gabungebiet, unter dem Aquator, muſicieren, hervorragend 
in Melodienreichtum, die M⸗pangwes, ein Kannibalenſtamm; ana⸗ 
loges fand ich fpäter im Süden. Die M-pangwes fingen kraftvoll 
und feurig, aber ernſt, und haben für ihre Lieder einen größeren Um⸗ 
fang von Tönen, als die meiſten anderen Stämme Weſtafrikas. Auch 
ihr Hauptinſtrument iſt das vollkommenſte in ſeiner Art und erlaubt 
mannigfachere Tonſtücke. Es iſt eine achtſeitige Harfe, deren Reſo⸗ 
nanzboden durch einen mit Haut überſpannten Kaſten dargeſtellt wird. 
Die Saiten beſtehen aus dünnen Blattſchaftfortſätzen einer Rotang⸗ 
palme. — 

Ein Freund erzählte mir von den zauberiſchen Mondnächten, 
die er auf den Fluten des dem Gabunäſtuarium benachbarten Ogowe 
verlebte. Am Tage vom Bord ſeines kleinen Dampfers aus gegen 
den wilden, kriegsluſtigen Stamm kämpfend, lauſchte er nachts beim 
milden Sternenſchimmer den Melodien der ums Lagerfeuer ruhenden 
Krieger. 

An der Loangoküſte hörte ich von den dortigen Eingeborenen, 
den Bawili, viel, aber nicht beſonders auffallende Muſik. Jedes 
Vergnügen, die gemeinſchaftliche Arbeit und die Sieſta wird mit Ge⸗ 
legenheitsliedern in wenig taktigen Melodien, die ſich in intinitum 
wiederholen, begleitet. Ihre Infſtrumente find ſehr verſchiedenartig, 
vom denkbar einfachſten Kerbeſtöckchen bis zur mehrſtimmigen Ma⸗ 
rimba. Das erſtere wird in der Jungfrauenhütte, in welcher die 
Mädchen in die Geheimniſſe des Familienlebens eingeweiht werden, 
benutzt und beſteht aus weiter nichts als einem Stöckchen mit vielen 
feinen Kerben. Dasſelbe wird mit der Bruſt an einen feſten Gegen⸗ 
ſtand, z. B. die Wand, geſtemmt, und die Hände raſſeln mit zwei 
Splittern von der Rinde der Raphiapalmenſtiele auf den Kerben hin 
und her. Ein anderes eben ſo einfaches Inſtrument liefert die Natur 
in den trockenen Früchten des Affenbrotbaumes. Dieſelben ſind ihres 
Fleiſches entledigt, und durch Schlagen mit der gewölbten oder flachen 
Hand auf die etwas vergrößerte Stielöffnung werden hohler oder 
heller klingende Töne hervorgebracht, die das Schnorren des Kerb⸗ 
ſtockes taktmäßig — faſt überall, im Norden wie im Süden, fand 
ich beinahe immer dreiviertel Takt — begleiten. Höher ſtehen ſchon 
die Trommelinſtrumente. Die beim Tanzen angewendete N-dungor 
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Trommel ift ein ausgehöhltes Baumſtämmchen, an dem zugeſpitzten 
Ende maſſiv verſchloſſen, an dem breiteren Ende mit einem Stück 
Tierfell überſpannt. Der Muſikant nimmt die N-dungo wie ein 
Steckenpferd zwiſchen die Beine und trommelt mit den Fingern einer 
Hand und in der anderen mit einem Stock darauf. Die N-coco iſt 
eine backtrogähnliche Kriegstrommel, der wahrhaft beängſtigende Töne 
entlockt werden. Die M⸗pundſchi, die Trompeten, find Elefanten⸗ 
zähne, die dem ſpitzen, verſchloſſenen Ende nahe an der Innenſeite 
der Biegung des Zahnes ein etwa walnußgroßes Loch zum Hinein⸗ 
blaſen haben. Die Töne ſind ungemein dröhnend und erſchüttern 
gewaltig; ähnlich dem Klang von Poſaunen, ſind ſie noch ungleich 
ſtärker, durchdringender und gröber; mir riefen ſie ſtets ein unheim⸗ 
liches Gefühl hervor. 

Ein ſchon etwas komplicierteres Inſtrument iſt die kleine Ma⸗ 
rimba. Es ſind Eiſenſtäbchen oder elaſtiſche Späne von der Rinde 
des Raphiapalmenblattſtieles über einer Art Steg auf einem Kaſten 
oder Brettchen an einem Ende befeſtigt. Im letzteren Fall wird, um 
die nötige oder erwünſchte Reſonanz hervorzubringen, das Brettchen in 
ein Stück Kürbisſchale gelegt. Die Stäbchen ſind von verſchiedener 
Stärke und Länge und geben, vom Spielenden mit den Daumen 
beider Hände geſchnellt, verſchiedene hohe oder tiefe Töne, zitternd 
und ſummend, doch nicht unangenehm berührend, von ſich. 

Vielſeitigere Muſik wird weiter im Süden getrieben, allein zum 
Teil ift fie ſchon ganz europäiſch geworden, die Handharmonika und 
Flöte, auch die einfach blecherne Pfennigpfeife find von Kaufleuten 
und Matroſen dort eingebürgert worden. Das Heer der Kolonie 
Angola hat Muſikchöre aus Negern und Mulatten, gewöhnlich unter 
Leitung eines Weißen ſtehend. Die Reproduktion unſerer Muſikſtücke 
durch dieſe Muſikbanden iſt häufig tadellos, beſonders bemerkte ich 
wahre Kornetvirtuoſen. Das Gehör des Negers iſt ſehr entwickelt, 
denn überall, ſelbſt im Inneren Angolas, hörte ich von Männern, 
Frauen und Kindern die Mandolinata und die Air de Paris — 
tout comme chez nous — gepfiffen und geſungen. 

Mehr im Inneren Angolas haben die ſelbſterfundenen Inſtru⸗ 
mente noch ihren Platz behauptet, und zwar das auch an der Loango⸗ 
küſte erwähnte Kerbholz — allein hier vervollkommnet, weil auf einer 
Adanſonienfrucht als Reſonanzboden befeſtigt —, die N-fungu, der 
Uranfang einer Guitarre, und die große vieltönige Holzmarimba. 
Die N⸗kungu beſteht aus einer ſchwach gebogenen ca. 1,20 m langen 
elaſtiſchen Gerte; die Enden derſelben ſind durch einen ſtraffgeſpannten 
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Faden aus Pflanzenfaſern verbunden, der nahe dem einen Ende der 
Gerte durch einen zweiten Faden, gewiſſermaßen einen Steg, etwas 
an dieſelbe herangezogen wird. An derſelben Stelle, auf der dem 
Faden entgegengeſetzten Seite, iſt eine hohle Kürbisſchale zur Reſonanz 
befeſtigt. Der Spieler hält die N-fungu aufrecht im linken Arm, fo 
daß die Schale auf der linken Hüfte ruht. Mit dem linken Zeige⸗ 
finger wird, wie bei der Geige, die Höhe des Tones beſtimmt, wäh: 
rend die Saite mit einem Stäbchen in der rechten Hand zitternd 
berührt wird. — 

Ein ganz ingeniöſes Inſtrument iſt die Holzmarimba. Dieſelbe 
beſteht aus zwei Bögen federnden Holzes, deren Enden durch Spann: 
ſchnüre verbunden ſind; auf den Holzbögen liegen Brettchen aus 
hartem Holz, die mit einer Art Trommelſtöcke, deren Kolben mit 
Gummielaſtikum umgeben ſind, berührt werden; die verſchiedene Größe 
der Bretter bedingt verſchiedene Töne, die, in Kürbisſchalen von den 
Brettchen entſprechender Größe und unter denſelben befeſtigt, wieder⸗ 
hallen. Die Tonart des Ganzen wird durch ſtärkere oder loſere 
Spannung der Holzbögen verändert. Ich hörte einſt ein Marimba⸗ 
quartett, deſſen Spieler zu meiner Verwunderung in treffendſter Über- 
einſtimmung Muſikſtücke vortrugen. Der Ton der Holzmarimba 
erinnert an den der „Holz und Strohinſtrumente“ der umherreiſen⸗ 
den Tirolergeſellſchaften, iſt jedoch ungleich charakteriſtiſcher, voller, 
mächtiger und mehr modulationsfähig. 

Noch mehr nach Süden, in dem Gebirgsinneren Bengellas, lebt 
der ſehr muſikliebende Kannibalenſtamm der M⸗balundu. Neben den 
Inſtrumenten der Angolaneger haben die M⸗balundu noch eine drei⸗ 
ſaitige Geige, die ich häufig bei Karawanen ſah und hörte. Saiten 
und Bogen ſind natürlich aus Pflanzenfaſern hergeſtellt. In der 
deutſchen Station Chinchoxo hatten wir eine Menge Träger aus dem 
M⸗balundulande, denen ich eine Anzahl ihrer Geſänge ablauſchte. 
Hervorzuheben iſt der Kriegsgeſang, der von wahrhaft erſchütternder 
Wirkung iſt, und merkwürdig ſind die Rudergeſänge, die ſtark an auch 
uns Deutſchen bekannte Melodien erinnern. 

Die Nächte, die unſere M⸗balundumänner und ⸗Frauen auf der 
deutſchen Station durch Geſang und Tanz feierten, gehören zu meinen 
liebſten Erinnerungen. Regelmäßig vergnügten ſie ſich in dieſer Weiſe 
in den Sonnabend⸗ und Sonntagnächten; oft ging ich in ihr Dörf⸗ 
chen, um dem heiteren Völkchen zuzuſehen und feinen Liedern zu 
lauſchen, und immer wieder erfuhr ich die weichſtimmende Gewalt 
ihrer heiteren Lieder, die fie meiſtens in ernſte und ſchwermütige 
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Melodien kleiden. Solche Mondnächte in den Tropen ahnt der Nord⸗ 
länder gar nicht mit all ihrem Strahlenſchimmer der funkelnden 
Sternenwelt, mit dem mächtigen Brauſen des nahen Meeres, dem 
Flüſtern der Palmenwipfel, fröhlichen Menſchen, im Kreiſe ſich tum⸗ 
melnd nach einer Trommel Klang, und dem bald ſanften, bald brau⸗ 
ſend ſchwellenden Geſang. 


17. 
An der Mündung des Kongo. 
— Henry M. Stanley — 


Noch eine volle Tagereiſe waren wir von der Kongo⸗Mündung 
entfernt, als ſich der gewaltige Strom uns ſchon ankündigte. Das 
Waſſer des Meeres wurde fleckig, das Blau verwandelte ſich in ein 
ſchmutziges Grün, um einige Stunden ſpäter in ein helles Braun 
überzugehen, während allerlei Tang und Baumabfälle in den langen, 
flachen Wogen träge auf» und niederſtiegen, die unaufhörlich aus 
Südweſten dem wenige Kilometer oſtwärts von uns liegenden Kon⸗ 
tinent zuzurollen ſchienen. 

Am nächſten Vormittage befanden wir uns der Küſte nahe 
genug, um deren Umriſſe erkennen zu können. Zu unſerer Linken 
dehnte ſich Land aus, das unſern Ideen von tropiſcher Uppigkeit ſehr 
wenig ähnlich ſah; nahe der Küſtenlinie erhoben ſich niedrige rötliche 
Klippen und hinter dieſen ſtieg das allmählich höher werdende Land 
auf, das mit Seegras bedeckt und hier und dort mit kleineren oder 
größeren Baumgruppen beſtanden war, welche zweifelsohne die Lage 
kleiner Dörfer der Eingebornen bezeichneten. Nirgends waren hervor⸗ 
ragende Hügel zu erblicken, doch bemerkten wir, daß das Land ſich 
dem Innern zu allmählich mehr hebt, die Umriſſe eine größere Un⸗ 
regelmäßigkeit annehmen und jenes endlich zu einer Hügelkette auf⸗ 
ſteigt, welche die Richtung NRO. — SSW. verfolgt und faſt überall 
dieſelbe Höhe hat. Über dem Bug des Dampfers war außerdem ein 
großer dreieckiger Komplex von Waldland zu ſehen, der an der Baſis 
etwa 30 km meſſen mochte und deſſen beide Seiten, wenn man die⸗ 
ſelben mit dem Blicke nach dem Innern zu verfolgte, ſich an einem 
weit entfernten Punkte faſt zu vereinigen ſchienen. Einige Kilometer 
nördlich davon läuft der ſchon erwähnte Höhenzug, der eine plötzliche 
Kurve gemacht hat, parallel mit den Seiten des Dreiecks in genau 
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öſtlicher Richtung, während eine ähnliche Hügelkette aus Süden zu 
kommen ſcheint, ebenfalls eine Biegung macht und ſich oſtwärts fort⸗ 
ſetzt. Vor uns liegt das Thal des untern Kongo und in der Mitte 
desſelben und des waldigen Dreiecks fließt der mächtige Strom, der 
eine durchſchnittliche Breite von 5 km beſitzt, ſich aber an der Mün⸗ 
dung zwiſchen Banana⸗Point im Norden und Sharks - Point im 
Süden bis auf 11,2 km verbreitert. 

Im Süden zeigt das Land ungefähr dieſelben charakteriſtiſchen 
Merkmale wie auf der Nordſeite des Kongothales, nur daß die Klip⸗ 
pen in der Nähe der Küſtenlinie weniger zerriſſen ſind und eine mehr 
fuchsrote Farbe haben. 

Mittlerweile war es faſt Mittag geworden und allmählich er⸗ 
ſcheint, je näher wir dem Lande kommen, der Kongo wie ein un⸗ 
geheueres Ventil; ein breiter Streifen des hellen Tageslichts hat die 
dreieckige Waldmaſſe in zwei Teile geteilt, und gerade vor uns liegt 
eine 30 km lange Strecke des majeſtätiſchen Fluſſes mit ſeinem mächtigen 
Volumen Waſſer und ſeiner gewaltigen Kraft, die wir an dem lang⸗ 
ſamen Vorwärtskommen unſers Dampfers fühlen, trotzdem der „Albion“ 
mit vollem Dampf arbeitet, um die Strömung zu bewältigen. 

Mit Sharks ⸗Point, einer jetzt zu unſerer Rechten liegenden haken⸗ 
förmigen Halbinſel und mit der langen Mauer faſt undurchdringlicher 
hoher Bäume, welche das ſüdliche Ufer dunkel abhebt, haben wir 
nichts zu thun, denn zur Linken dehnt ſich jetzt auf einer vorſprin⸗ 
genden Landzunge eine lange Linie niedriger Kongo⸗Faktoreien aus, 
welche in ihrem Kallanſtrich glänzend weiß erſcheinen und faſt die 
ganze Länge der unter dem Namen Banana⸗Point bekannten ſandigen 
Halbinſel einnehmen. Dieſe ſandige Zunge iſt ſo niedrig, daß die 
dunkeln Stumpfe der Schiffe auf einer Ebene zu ankern ſcheinen, die 
höher liegt, als der mit den Häuſern bedeckte Grund. Hoch oben 
über den Gebäuden und Schiffen wehen an weithin ſichtbaren Flaggen⸗ 
maſten die verſchiedenen Nationalfarben Hollands, Frankreichs und 
Großbritanniens. 

Banana ⸗Point iſt etwa 4 km lang und dehnt ſich von der Nähe 
der Mündung des Mputu⸗Creek bis zu deſſen äußerſtem ſüdlichen 
Ende aus, in der Breite von etwa 1½ km an der Baſis bis zu 
einer gegen 40 m weiten Spitze allmählich ſich verengernd. Die 
Landzunge ſchließt einen Hafen ein, in welchen Schiffe, die nicht über 
7 m tief gehen, leicht einlaufen können; derſelbe iſt für die Boote, 
Schooner und Leichter der verſchiedenen Faktoreien auf der Landſpitze 
leicht zugänglich. Zu Schiffahrtszwecken würde der Hafen ſich noch 


320 Der Kongo und die äquatorialen Kiften. 


verbeſſern laſſen, und der Bau von Hafendämmen, die den Fahr⸗ 
zeugen genügenden Raum zum Laden und Löſchen geben würden, an 
dem 3 km langen Ufer iſt nur eine Koſtenfrage. 

Ruhig glitt der „Albion“ in den Hafen und ging querab von 
dem obern Ende der holländiſchen Faktoreien vor Anker. Als wir uns 
in dem ſtillen Kongohafen befanden, begannen wir die Hitze zu fühlen, 
da die hohen Wälder und Mangrove-Dickichte die trockene Landbriſe 
abhielten, und noch einige Zeit verging, bis die kühlere Seebriſe aus 
Südweſt unſern ſtark tranſpirierenden Körper zu fächeln anfing. 

Unter den Faktoreien iſt die holländiſche die bedeutendſte; es 
nehmen ihre Gebäude mit den dazu gehörenden Höfen, Schuppen ꝛc. 
ein Areal von 700 Adern ein, alles reiner Sand und nur 1½¼ m 
über Hochwaſſer gelegen. 

Um für die große Zahl der farbigen Hilfskräfte des Etabliſſe⸗ 
ments Wohnungen zu ſchaffen, bedarf es eines ganzen Dorfes. Die 
Leute vertreten mit ihren Frauen und Kindern jeden Stamm und 
Diſtrikt der Küſte bis nach Kap Lopez und vieler Teile der weit ent⸗ 
fernten Länder der Bateke und Baſundi. Auch findet man Kruneger, 
ſtarkknochige, breitbrüſtige und muskulöſe Arbeiter, in großer Zahl. 
Am Strande und an den Landungsplätzen ſieht man ſie, mit Lenden⸗ 
tüchern und umfangreichen Hüten mit breiten, vorſtehenden Rändern 
oder den verſchiedenartigſten grotesken Mützen bekleidet, unter eintöni⸗ 
gem Geſchrei die ſchweren Waren aufwinden, gekalkte Fäſſer mit 
Palmöl rollen, den reichen gelben Saft der Olpalme auskochen und 
in Fäſſer füllen, auf den Kohlenhäfen die Wagen beladen und Säcke 
mit Palmenkernen oder Erdnüſſen tragen. Unter den langgeſtreckten 
Schuppen ſind die Bootbauer mit der Herſtellung von neuen Leichtern 
und Ruderbooten beſchäftigt, während die Böttcher aus Kabinda die 
eiſernen Reifen mit betäubendem Gehämmer auf die Fäſſer treiben. 
Am Strande kommen und gehen die Boote, langen die mit friſchem 
Waſſer beladenen Galioten vom ſüdlichen Ufer und andere Fahrzeuge 
mit allerlei afrikaniſchen Produkten von Boma oder dem noch höher 
hinauf liegenden Muſſuko an. 

In den Ecken der Schuppen oder in Haufen am Strande ſam⸗ 
meln ſich die eiſernen Abfälle vieler Geſchäftsjahre dieſes großen, 
blühenden Etabliſſements; da bemerkt man alte Anker mit zerbrochenen 
Händen, altertümliche Haubitzen und Drehgeſchütze, die Gott weiß welche 
Geſchichte haben, große Mengen verroſteter Ketten, eiſerner Stangen 
und Reifen, ſowie verſchiedene ſonſtige Metallabfälle. Unter einem 
andern großen Schuppen lagern etwa 5000 Tonnen Steinkohlen. 
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Am äußerſten Ende der Halbinſel von Banana liegt das Pulver⸗ 
magazin, welches anſcheinend genügend Pulver enthält, um für das 
nächſte Jahrhundert die bei den Beerdigungen üblichen Schüſſe ab⸗ 
geben zu können. 

Ganz in der Nähe, zwiſchen dem Pulvermagazin und den 
weißen Faktoreigebäuden, befindet ſich der Friedhof, auf welchem 
ſchon mancher den langen, feſten Schlaf ſchläft, aus welchem ihn 
ſelbſt die Exploſion der im Magazin lagernden vielen Tonnen Pulver 
nicht wieder zum Leben erwecken würde. Dumpf und feierlich ſchlagen 
die Wogen des nahen Oceans an die Küſte, wie ein Klagelied über 
den Verluſt derjenigen, die nach den Tropen gekommen find, um 
dort ihre ewige Ruheſtätte zu finden. Diejenigen, welche zur Schwer⸗ 
mut geneigt ſind, ſollten den Ort meiden, denn das dumpfe Geräuſch 
der Wellen, der Anblick des toten Sandes und der kahlen Waſſer⸗ 
wüſte, die ſich bis in die unendliche Ferne ausdehnt, bringt ſehr leicht 
eine tiefe Melancholie hervor. 

Vor dreihundert Jahren war die Halbinſel, wenn die alten 
Karten zuverläſſig ſind, nicht ſo lang, ſondern es exiſtierte nur ein 
wie ein ſtumpfer Haken ausſehendes Vorland, Kap Palmas genannt, 
und möglicherweiſe wird fie in Zukunft wieder dieſelbe Geſtalt an⸗ 
nehmen; wenigſtens fürchten dies die Holländer und haben demgemäß 
ihre Vorſichtsmaßregeln getroffen, indem ſie das innere Ufer der Land⸗ 
zunge durch Staken, Pfähle und Steintrümmer geſchützt und an der 
Seeſeite viele Schiffsladungen von Felsſtücken aufgeſtapelt haben. 

Allein es iſt nicht ſchwer vorauszuſehen, daß bei dem Zuſammen⸗ 
treffen eines Orkans oder eines lange anhaltenden Tornado aus Weſt 
oder Nordweſt und einer Aufftauung der Gewäſſer der Kongomün⸗ 
dung das niedrige Land überflutet wird, und mit dem zurücktretenden 
Waſſer würde die Banana⸗Halbinſel wahrſcheinlich bis auf die feſten 
Felſen fortgefegt werden, auf denen ſich Sand und Niederſchläge ge⸗ 
lagert und ſchließlich die Verlängerung der Spitze gebildet haben. 


18. 
Mangrovenwald. 
— Reinhold Buchholz — 
Am Nachmittag lief das Schiff in die Mündung des Kamerun⸗ 


fluſſes ein. Dieſe hat jedoch ſo gewaltige Ausdehnungen, 5 ſie eher den 
Volz, Geogr. Charakterbilder. Afrita. 
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Abb. 56. 


Mangrovendickicht (S. 323). 
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Eindruck eines beträchtlichen Meeresarmes als eines Fluſſes gewährt und 
in einigen Richtungen ſelbſt bei klarem Wetter keine Ufer erkennen läßt. 

Nach Südoſten hin breitet ſich eine unbegrenzte Waſſerfläche 
aus, welches die Mündung eines der Hauptzuflüſſe bildet, wo hinein 
ſich mitunter nach Kamerun geſchickte Boote von den draußen ankern⸗ 
den Schiffen verirren, welche dann nach tagelangem Umherirren in 
einer unwirtlichen Wildnis unverrichteter Sache zurückkehren. Das 
Fahrwaſſer des Fluſſes iſt nämlich ſo ſchwierig, daß größere Schiffe 
nur mit Hochwaſſer den Fluß hinaufgehen können. 

Auch unſer Schiff hatte einen unfreiwilligen Aufenthalt, indem es 
bei der Ebbe auf Grund geriet und erſt nach mehreren Stunden durch 
die Flut wieder flott gemacht wurde. Nun ging's den Fluß hinauf, 
der ſich 15 km unterhalb Kameruns bedeutend verengt, aber doch eine 
impoſante Breite behält, die noch bei Kamerun faſt 4 km beträgt. 

Nirgends, ſoweit das Auge reicht, gewahrt man die Spuren 
menſchlicher Wohnplätze, denn es werden unterhalb Kameruns die 
Ufer dieſes großen Waſſerbeckens überall nur von gänzlich unbewohn⸗ 
baren Mangrovenſümpfen eingenommen, und die benachbarten Ort⸗ 
ſchaften der Eingebornen liegen weitab vom großen Fluſſe an den 
kleineren Zuflüſſen, wo ſich inſelartige Stellen beſſeren kulturfähigen 
Landes vorfinden. Nur ſelten gewahrt man auf dem Fluß ein Kanoe, 
welches entweder nach dieſen Ortſchaften, oder nach den Fiſchgründen 
an der äußern Flußmündung ſich zu begeben im Begriff iſt. 

Die Mangrovenwälder ſelbſt gewähren gegenüber den mannig⸗ 
fachen Farben, die man ſonſt gewohnt iſt, durch ihr monotones, 
blaſſes Grün keinen anmutigen Anblick. Die Form und Färbung 
ihrer Belaubung erinnert einigermaßen an unſere Weiden, doch ſtreben 
die ſchlanken Stämme, welche zum Bauen ſehr geſchätzte Pfähle von 
eiſenhartem Holze liefern, durchſchnittlich zu beträchtlicher Höhe empor. 

Die wirkliche Erſcheinung übertrifft alle Vorſtellungen, welche 
man ſich davon gemacht hat. Da ſtehen gleichſam auf hohe Stelzen 
geſtellt die zahlloſen Stämme, oft 1¼ bis 2 m hoch über dem 
Schlammboden erhaben, ſo daß man zwiſchen ihrem Wurzelwerke 
hindurchkriechen kann. Doch außer dieſem den Stamm tragenden 
Säulenwerke erſcheint das ganze wie verwachſen durch die zahlloſe 
Menge der von allen Seiten aus den Stämmen und Aſten bis zu 
den kleinſten Verzweigungen herab hervorkommenden größeren und 
kleineren Wurzeln, die ſich unentwirrbarerweiſe durchkreuzen, bald wie 
ftarfe Säulen den Erdboden erreichen, bald wie gekrümmte Taue 
oder herabhängende Seile nach allen Richtungen ausgeſpannt ſind, 
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oft frei in der Luft endigen. Das Auge wendet ſich verwirrt ab, 
in dieſem vegetabiliſchen Labyrinth vergeblich nach einem Ruhepunkt 
ſuchend. Soweit es reicht, gewahrt es während der Ebbe zwiſchen 
dieſem Wurzelwerk nur öden, ſchwarzen Schlammboden, denn kaum 
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Abb. 57. Mangroven (S. 323). 


ein anderes Gewächs kann hier gedeihen, da während der Flut dieſe 
Sümpfe meiſt von Waſſer bedeckt find, 

An mehreren Stellen war es möglich, eine kurze Strecke in das 
Mangrovengebüſch einzudringen, zumal bei der Ebbe, während an an⸗ 
dern Stellen der Schlammgrund auch in dieſer Zeit mit Waſſer weit 
hinein bedeckt blieb. 

Übrigens bilden die Rhizophoren mit ihren gefeimten herab⸗ 
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hängenden Samen doch nicht den einzigen Baumwuchs in der Man⸗ 
grovenregion, ſondern es finden ſich beſonders ein wenig hinauf größere 
Maſſen der in zwei Arten hier vorkommenden ſogenannten Bambu⸗ 
Palme, ſowie längs der Ufer große ſtachlichte Pandakusdickichte und da⸗ 
zwiſchen überall zahlreiche andere hohe bis in die Wipfel mit prachwoll 
blühenden Schlingpflanzen umwundene Bäume, auch mannigfaches 
Gebüſch. 


19. 
Am Gabun. 
— V. G. Heims — 


Angeſichts der franzöſiſchen Militärſtation Libreville am Ein⸗ 
gange des Gabun, einer gewaltigen langgeſtreckten Flußmündung, 
gingen wir vor Anker. Ein freundliches, farbenfriſches Tropenbild 
breitete ſich im klarſten Sonnenlicht längs des Strandes vor unſeren 
Blicken aus; waldige Hügel im Hintergrunde, von denen ſich die 
weißen Mauern des Gouvernementsgebäudes mit den Rundbögen des 
untern Stockwerks und daneben die noch unvollendete, aus roten 
Backſteinen aufgeführte Kirche im hübſchen Kontraſt abhoben. Am 
Waſſer entlang lagen nach zwei Seiten hin die Wohnhäuſer und 
Faktoreien, alle mit geneigten Dächern, teils aus hellen Ziegeln, teils 
aus Mattengeflecht; dicht, prächtig, grün und üppig war der ſchat⸗ 
tende Schmuck der Palmen und Piſangs über das Bild zerſtreut. 

Wir hatten jo unendlich viel Schlechtes von Gabun, dem Glut⸗ 
ofen und Fieberneſt gehört, daß wir wirklich begierig waren, das ver⸗ 
rufene Land zu betreten, und ſchließlich war auch dieſer Ort beſſer 
als ſein Ruf. Eine ganz bequeme, aus Tuffſtein gebaute Mole 
machte gleich äußerlich einen nicht unangenehmen Eindruck beim An⸗ 
legen des Kutters, und ein weiß geſtrichenes, hölzernes Thor mit der 
Inſchrift „Entrée du Port“ hatte außerdem ſogar einen Anſtrich 
beſcheidener Großartigkeit. Rechts von ihm faßte ein Turko der 
Garniſon das Gewehr an, und links mühte ſich ein für das äquato⸗ 
riale Klima viel zu dicker Genius aus Bronze auf einem jener 
reglementmäßigen Delphine zu reiten, die berufsmäßig erhobenen 
Schwanzes in ein Becken ſpeien. Wie weit die Civiliſation hier ſchon 
Wurzel gefaßt, davon zeugte ferner ein freilich ſchmuckloſer, oben 
offener Bambuverſchlag, über deſſen Eingang zu leſen war: „Marché 
public“. Der Hauptweg, den wir einſchlugen, führt in die Nähe 
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des Strandes anfänglich durch eine Art Straße, deren etwas, oder 
auch ſehr vernachläſſigte Häuſer mehr maleriſch, als gerade komfortabel 
ausſahen. Ein gewiſſer Geiſt des Verfalls ſchwebte über allem. 
Mehr und mehr artete die Straße zum Feldwege aus, bis eine tiefe 
Waſſerſchlucht uns nötigte, an den Strand abzubiegen, wo ein rie⸗ 
ſiger Baumwollenbaum ſteht, ein Prachtſtück mit einem ſonſt ſchlanken 
weißgrauen Stamm, welcher im erſten Viertel ſeiner Höhe durch un⸗ 
geheure, dieſer Art eigentümliche Wurzelſtrebepfeiler, die tiefe Niſchen 
bilden, verſtärkt iſt. In ſeiner Krone hängen unzählige Neſter ſchwir⸗ 
render Webervögel. Hier und da ragt aus der graſigen Steppe ein 
Genoſſe in ähnlicher Stattlichkeit und Verſtützung auf, dann und 
wann auch einer mit abgeſchmettertem Wipfel und verkohlt zerſplit⸗ 
tertem Stamm, zum Zeugnis, daß hier zu Zeiten Gewitterſtürme 
toſen, von deren Furchtbarkeit wir keine Ahnung haben ſollen. Rechts 
und links am Wege ſenken alte Kokospalmen die ſchweren Rieſen⸗ 
wedel, oder junge, ſprießende ſtrecken das friſche, hoffnungsgrün ge⸗ 
fiederte Blatt noch kühn nach oben; in ganzen Hainen und Büſchen 
zuſammenwachſend, beſchattet der Piſang den Weg, deſſen Seiten pur⸗ 
purne Winden und allerlei duftendes, mit blutroter oder violetter 
Dolde blühendes Kraut ſchmücken zwiſchen reichlichem, ſtachlichtem 
Kaktus — — doch laſſen wir den Strand, auf deſſen feuchten, feit- 
geſchlagenen Sand die rauſchende Flut ſpielt, in ſeiner ſonnigen Ode 
zur Rechten liegen, ſchwach belebt durch ein ſeine Freiheit genießendes 
Pferd oder ein träge hindämmerndes Rind, das ſich an einem ges 
ſtrandeten Baumſtamm ſcheuert — und wenden wir uns dem Neger⸗ 
dorfe zu. Es ſind ſchon viele „Schwarze“ in bunten Gewändern an 
uns vorbeigegangen, durchgängig höflich grüßend; ſehnige, dunkel⸗ 
braune Geſtalten, im Bau an die Kaffern erinnernd. Die Männer, 
wie um die Kraftgeſtalt recht ins Licht zu ſtellen, meiſt nur im 
Schurz, die Weiber oft ganz maleriſch große, grellfarbige Kattunſtücke 
um ſich drapierend; die jüngeren, ſchlank und gut gewachſen, in 
gerader, faſt ſtolzer Haltung mit auswärts geſetzten Füßen einher⸗ 
ſchreitend und mit ſehr ſelbſtbewußtem Geſichtsausdruck auf den 
Fremdling blickend. Ihre Haartracht iſt eigentümlich. Von der 
Stirn aus laufen vier auseinandergehende Scheitel bis auf den 
Hinterkopf, zwiſchen denen fünf Wülſte kurzen, wolligen, tiefſchwarzen 
Haares ſich heben, durch deren einen ein langer, ſchön gearbeiteter 
Pfeil aus Elfenbein geſteckt iſt. Alle Laſten werden auf dem Kopf 
getragen, daher die gute Haltung des Nackens. — Dort kam der 
„König Glaß“ dahergeſchritten, ein ältlicher Gentleman, einen ält⸗ 
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lichen Cylinder auf dem Haupte, hinter ihm zwei junge Weiber feines 
Hauſes, — der eingeborene Häuptling einer der vielen zuſammen⸗ 
hängenden Ortſchaften, aus denen „Gabun“ zuſammengeſetzt iſt. Hier 
trug eine junge Negermutter ihr wolliges, geduldiges Kindchen auf 
den Rücken gebunden, gerade wie in Japan; eine andere läßt ihres 
auf dem Nacken reiten, und die kleinen dunkeln Geſchöpfe ſehen wirk⸗ 
lich ganz niedlich, drall und guten Mutes aus. 

Links herum führt uns der einſamer werdende Seitenpfad hin 
zwiſchen hohen Hecken von Mimosa pudica, deren Zweiglein und 
feine gefiederte Blätter von der Berührung unſerer Hand ſich im Nu, 
wirklich wie ſchamhaft erſchreckend, neigen und ſchließen. Leiſes, 
zwitſcherndes Zirpen ſchallt hier und da aus dem friſchen Grün, 
reizende Kolibris ſchwirren im raſchen Fluge wie ſchimmernde Dia- 
manten über den farbigen Blumen am Wege und tauchen die ſpitzigen 
Schnäblein im Schweben in die duftigen Kelche — ein Anblick, deſſen 
man nicht müde wird. Eine Bohlenbrücke führt über einen breiten, 
ſumpfigen Grund, in deſſen Moraſt mancher Alligator ſich behaglich 
fühlen mag; aber was für ein Sumpf iſt das auch! Man ſieht 
nichts als eine faſt kompakte, friſch⸗lichtgrüne Maſſe einer Calleaceen⸗ 
art mit rieſigem Blatt und fußlangem, dicken, noch geſchloſſenen 
Blütenkolben, wie ſie in weit über Manneshöhe aus dem fruchtbar 
fetten Schlamm über die ſchlecht gefügten Bohlen hinausragen zu 
beiden Seiten des morſchen Geländers. Luſtiges Geplauder weckt 
uns aus unſerem einſamen Sinnen; es muß ganz in der Nähe 
Menſchen geben, die wir aber trotz allen Spähens nirgends entdecken 
können; aber doch! dort, wo's weiterhin rieſelt und rinnt wie 
flüſterndes Gewäſſer, unter jener zweiten Brücke, da ſtehen ſie im 
Schatten mächtiger Mangobäume, die ſich über dem Bache zu kühler, 
geſchloſſener, dunkler Halle wölben, drei junge, dunkle Weiber und 
ein Mann zwiſchen den umſpülten Steinen des tiefen, ſchmalen Bettes, 
und waſchen mit Muße und Behagen das wenige, das ſie ihr eigen 
nennen — ein Bild, das in ſeinem ſonnigen Halbdunkel wohl eines ge⸗ 
ſchulten Pinſels würdig geweſen wäre. Auch die ſchiefen, verfallenden 
Hütten des Negerdorfs, umgeben von üppigen Maisäckern mit rieſigem 
Gewächs, würden kein übles Bild abgeben mit ihren Wänden aus Bambu⸗ 
ſtäben und dem zerzauſten, weit vorhängenden Dach aus Maisſtroh 
oder Palmblättern, den verwahrloſt in den Angeln hängenden Thüren 
und Luken und den faul auf dem Bauch hingeſtreckten Bewohnern. 

Der Handelsverkehr mit all dieſen Völkern bis tief ins Innere 
vermittelt ſich von Gabun aus auf dem Waſſerwege. Die großen 
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Firmen hier — hauptjächlich drei deutſche und eine engliſche, die 
franzöſiſchen kommen weit weniger in Betracht —, welche am Strande 
hin ihre ſtattlichen Faktoreien gebaut haben: Wohnhaus, Warenlager, 
Laden und Werkſtätte in weitgedehnter Anlage, ſind außerdem ſämt⸗ 
lich auf dem Fluß angeſiedelt, auf einer der vielen kleinen, zu dieſem 
Zweck gerodeten Inſeln, rings umgeben vom dichten, die Ufer be- 
deckenden Urwald, der Heimat der Gorilla-Affen. 

Indes, das anziehendſte Stück von Gabun iſt zweifellos die 
große Miſſionsanlage der Väter de la congrégation du St. Esprit 
et du St. Cœur de Marie. Ein ſchöner Gang reichtragender 
Kokospalmen führt längs des Strandes zu ihnen. Unterwegs be⸗ 
gegnete uns ſchon die ganze Schar munterer Negerjungen, an 300, 
die dort im Internat erzogen werden, wie ſie unter Führung eines 
Paters ihren Nachmittagsſpaziergang machten, auf dem ſie friſch 
genug, aber doch mit anſtändiger Geſittung, umhertollten. Die Ge⸗ 
bäude der eigentlichen Miſſion ſchließen mit der im Innern freilich 
etwas negerhaft bunt gehaltenen Kirche einen großen Hof ein, auf 
dem die Wohnung des Biſchofs, das Haus der Väter und die Räume 
für die Zöglinge liegen. In den Werkſtätten der Schuſter, Tiſchler, 
Schmiede wurde von Negergeſellen ſo gut gearbeitet, wie nur Weiße 
wünſchen konnten. Zum Teil hat die Anſtalt ſchon das dritte Menſchen⸗ 
alter in Arbeit; von weit, weit her ſenden frühere Schüler ihre Kinder 
jetzt den Vätern zu, die ſie unterrichten und in irgend einem Hand⸗ 
werk ausbilden, in dem ſie dann drei Jahre als Geſellen in der 
Miſſion ſelbſt ſchaffen, um frei ihres Weges zu ziehen. Sie iſt ſeit 
langer Zeit imſtande, mit dieſen Gehilfen alles, deſſen ſie bedarf, zu 
bauen, herzurichten und zu bewirtſchaften. Eine wahre Freude war 
es, unter Leitung des Pater⸗Okonomen die prächtige, großartige Garten⸗ 
anlage zu durchwandern. Gar nicht zu reden von dem parkähnlichen 
Terrain, das 4 km weit ſich hinter dem Gebäudekomplex erſtreckt, 
durchſchnitten von ſtillen Alleeen ſchattiger Mangobäume und ſtolzer 
Palmen, indem hier eine Vanillenpflanzung an niedrigem Geländer, 
dort eine kleine Kaffeepflanzung, neben uns Kakaobäume mit ihren 
gurkenähnlichen Früchten, und drüben der mächtige Affenbrotbaum 
mit den hellgrünen, narbigen, kopfgroßen Ballen, rechts Maisfelder 
und links Zuckerrohr von ſchöpferiſcher Arbeit erzählten, die aus der 
wirren Wüſtenei einen botaniſchen Garten gemacht von ſeltener, nutz⸗ 
bringender Schönheit. Was aber das wirklich Bewundernswerteſte 
war, ſah ſchlecht und recht wie ein wohlgepflegter, recht ausgedehnter 
Küchengarten daheim aus, in dem hier unter dem Aquator auf gut 
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gereinigten und bewäſſerten Beeten der biedere Weißkohl neben der 
ſchmiegſamen Bohne, die wackere Kartoffel zu ſeiten des rundlichen 
Kohlrabi, die gelbe Wurzel in der Nachbarſchaft junger Radieschen 
und friſch gepflanzten Salats gedieh. Und zwiſchen den Beeten gingen 
die ſchwarzen Gartenjungen willig mit Gießkanne, Spaten und Hacke 
hin und her — Summa: es geht alles und alles gedeiht, wo der 
rechte Wille und die rechte Kraft dahinterſteckt. 


20. 
Die Glpalme. 


— Hernann Soyaux — 


Ein leiſer Ruf des Erſtaunens rang ſich von meinen Lippen, 
als ich die erſte Palme — es war nur die weniger ſchöne Dattel⸗ 
palme — zwiſchen den Häuſern von Funchal emporſtrahlen ſah. Was 
ſind doch die berühmten Palmenſtämme in Herrenhauſen oder in 
Kewgarden gegen dieſes ewig ſchöne, ewig jugendfriſche Kind der üp⸗ 
pigen Natur! Träumeriſch wiegte ſie im warmen Strahl der De⸗ 
zemberſonne ihr luftiges Haupt, leiſe und ſchmeichelnd koſte der 
Morgenwind in den zarten Wedeln, und geheimnisvoll grüßte ſie den 
entzückten Sohn des Nordens. 

Später, in Afrika, lernte ich noch manche andere Palmenarten 
kennen: die Boraſſus, die Hyphaena, die Kokos, die Raphia, aber 
keine von ihnen gereicht beſonders der offenen Landſchaft ſo zur aus⸗ 
gezeichnetſten Zierde wie die nützliche Olpalme (Elais guineensis). 
Überall herrſcht fie im Urwald, in der Savane, im Buſchwald, an 
den Ufern des Stromes, nur die Geſellſchaft der mephitiſchen Man⸗ 
groven fliehend; überall zieht ſie den Blick des Reiſenden als der 
hervorragendſte, ſchönſte Ausdruck alles afrikaniſchen Pflanzenlebens 
auf ſich, beſonders aber in der Savane. Hat auch die Savane für 
den Naturforſcher und Naturfreund ihren eigenen Reiz, ſo beſchränkt 
ſich derſelbe doch nur auf die erſte Zeit unſerer Bekanntſchaft mit 
dem Gräſermeere; das vorwaltende Einerlei des Schilfgraſes, welches 
auf dem Gipfelpunkt der Vegetationsperiode an vielen Stellen mit 
ſeiner undurchdringlichen Dichtigkeit und großen Höhe jeden Fernblick 
verſchließt, ermüdet auf die Dauer und läßt den Anblick eines Bao⸗ 
bab, eines Wollbaumes, beſonders aber einer Olpalme oder einer 
Gruppe dieſer Palmen um ſo willkommener erſcheinen. 
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Hoch über das Proletariat der ſchnell entſtandenen und ſchnell 
dahinſterbenden Gramineen hinwegragt der mannsſtarke, in ſeiner Dicke 
ſich ſtets gleich bleibende Stamm der Olpalme, auf ſeiner luftigen 
Höhe die Strahlenkrone von Fiederwedeln wiegend, welche oft die 
Zahl von dreißig und mehr erreichen. Der Stamm iſt ſchwarz und 
rauh, denn die abfallenden oder meiſt künſtlich entfernten Blattſtiele 
hinterlaſſen tiefe Narben; die Wedel, von 2,50 und mehr Meter 
Länge, ſind zarter als die der Kokospalme, und der leiſeſte Hauch des 
Morgenwindes iſt ſtark genug, um ſie ihre geheimnisvoll rauſchenden 
Lieder flüſtern zu laſſen; im Gegenſatz zu der blaugrünen, ſtumpfen 
Farbe der Wedel an der meerſtrandliebenden Fächerpalme ſchmückt die 
Olpalme das glänzendſte Tiefdunkelgrün, wenn die Wedel völlig entfaltet, 
das leuchtendſte Goldgrün, wenn ſie noch feſt geſchloſſen gleich einem 
ſchlanken, ſcharfen Spieß aus dem Herzen der Krone hervorſprießen. 

Aus den Winkeln der ältern Wedel, unmittelbar am Stamme, 
ſchieben ſich unaufhörlich im Kreislauf des Jahres die dichtgeſchloſſenen, 
riſpigen, aufrechtſtehenden männlichen und weiblichen Blütenſtände 
hervor, deren matte, unſcheinbar ſchmutziggelbe Farbe den reichen 
Segen der leuchtend farbigen Frucht nicht ahnen läßt. Wenn die 
männliche Blüte ihre Pflicht der Befruchtung erfüllt hat, ſo fällt ſie 
ab oder wird abgeſchnitten, während die weibliche Blüte ſich zu dem 
ſchweren Fruchtzapfen vergrößert. Die Form des Zapfens iſt ge⸗ 
drungen koniſch und erinnert an eine rieſengroße Erdbeere; dicht an⸗ 
einander gedrängt und ſich daher gegenſeitig ſchwach fünfkantig drückend, 
ſtehen die über pflaumengroßen, vom zarteſten Gelb bis ins dunkelſte 
Violett und Schwarz ſchattierten einzelnen Früchte, welche wie zum 
Schutz von den verhärteten Stachelfortſätzen der Blütenachſen nach allen 
Richtungen hin überragt werden. Das iſt die viermal im Jahre wieder⸗ 
kehrende Frucht der Olpalme, welche den Baum zum wichtigſten Ge- 
wächs eines großen Teils von Afrika macht, den weiten Raum mächtiger 
Schiffe ſtets von neuem füllt, für ſich allein einen Zweig des welt⸗ 
umſpannenden Handels bildet und, zu Licht oder — proſaiſch genug — 
Seife verarbeitet, in unſerm alltäglichen Haushalt ihren Endzweck findet. 

Die Fettmaſſe, welche aus dem, die harte, kaum walnußgroße 
Steinſchale des Kerns umgebenden Fruchtfleiſch gewonnen wird, iſt von 
trüb orangegelber Farbe und gewöhnlich von der Konſiſtenz ſogenannter 
grüner oder ſchwarzer Seife, eher etwas weicher; ſie wird gewonnen, 
indem man die ganzen Früchte eine Zeitlang, etwa dreißig Tage, in 
der Erde eingegraben einem Gärungsprozeß unterwirft; dann wird 
das ſich leicht ablöſende Fleiſch durch Stampfen von den harten 
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Abb. 60. Ernte der Palmölnüſſe (S. 335). 


Kernen getrennt, geſchmolzen, 
um die gröbſten Unreinigkeiten 
herauszuſchöpfen, und nachdem 
die Maſſe kalt und härter ge⸗ 
worden, verpackt und in die 
Faktoreien der Europäer ge⸗ 
bracht. Dieſe ſchmelzen das Ol 
nochmals in großen Keſſeln, 
welche auf einem gemauerten 
Herdfundamente ſtehen, und 
laſſen es dann, noch mehr ge⸗ 
reinigt, durch in geeigneter Höhe 
über dem Boden der Keſſel an⸗ 
gebrachte Hähne direkt in die 
großen Verſandfäſſer ablaufen. 

Neben dem koſtbaren Palmöl 
bietet die Frucht auch noch den 
Kern. Derſelbe, von Hornhärte, 
und graublauer, halbdurchſich⸗ 
tiger Farbe, iſt haſelnußgroß 
und ſteckt in einer harten Schale 
von der Größe einer kleinen 
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Walnuß. Er enthält ebenfalls eine große Menge vegetabiliſchen Fetts, 
das jedoch erſt in Europa ausgepreßt wird. In allen Plätzen, welche 
Palmöl ausführen, bilden daher auch die Palmenkerne einen ſtarken 
Exportartikel, welcher in Säcken, aus den geſpaltenen Blättern der 
Hyphaenapalme geflochten, verſandt wird. 

Das Palmöl, beſonders noch als Fruchtfleiſch, bildet mehr noch 
als die vielangebaute ölreiche Erdnuß in der Negerküche einen Haupt⸗ 
beſtandteil bei der Zubereitung der Speiſen. Während unſere Haus⸗ 
frauen die nötigen Fettſtoffe für teures Geld aus ihrer Wirtſchafts⸗ 
kaſſe kaufen müſſen, erklettert der ſchwarze Hausherr auf das Geheiß 
einer ſeiner beſſern Hälften den Olpalmenbaum und lehrt mit einem 
Fruchtzapfen beladen heim, deſſen Fett für Wochen hinreicht. Das 
friſche Fruchtfett ſchmeckt auch dem nicht allzu verwöhnten Gaumen 
des Weißen angenehm, und man gewöhnt ſich bald an den fremd⸗ 
artigen Geſchmack desſelben. Moamba, das rot⸗goldgelbe National- 
gericht des Negers in den Olpalmendiſtrikten, beſtehend aus zer⸗ 
kleinertem Hühner⸗, Enten⸗, Hammel⸗ oder Ziegenfleiſch, getrockneten 
oder friſchen Fiſchen, mit ſtarkem Zuſatz von brennendem Capſicum⸗ 
pfeffer (pimente) in Palmöl gekocht, bildet ein ſtändiges Gericht auf 
dem Tiſche des weißen Anſiedlers und wird jedem einen ſchwarzen 
Nobile Beſuchenden als ehrender Willkommenſchmaus vorgeſetzt. 

Die Elars iſt in Weſtafrika auch die hauptſächlichſte Weinpalme 
und deshalb nicht mit der ebenfalls, aber verkürztſtämmig vorkom⸗ 
menden Raphia (vinifera) zu verwechſeln, deren Wedel ſo aus⸗ 
gezeichnetes Baumaterial liefern. Sowohl von dieſer Raphia, als 
auch von der Hyphaena wird allerdings Wein gewonnen, aber nur 
in außergewöhnlichen Fällen. Der gangbare Palmenwein, welcher dem 
umherſtreifenden Europäer in jedem Negerdorf, in dem er bekannt iſt, 
gaſtfreundlich kredenzt und in ſeinem Hauſe für einen Spottpreis zum 
Kauf angeboten wird, iſt der Saft der Olpalme. Um denſelben zu 
erhalten, wird nicht etwa, wie man wohl häufig lieſt, das Herzblatt 
der Palme gebrochen, ſondern man ſchneidet die Blütenſtiele ab; um 
die Schnittfläche wird dann ein Trichter von Stücken eines zuſammen⸗ 
gerollten Bananenblattes befeſtigt, welcher in die Offnung einer un⸗ 
mittelbar unter der Krone befeſtigten Kalabaſſe (Flaſchenkürbis) 
mündet. Der Wein hat das Ausſehen von Kokosmilch, von klarer 
Molke oder ſtark mit Waſſer verdünnter Kuhmilch, und ſchmeckt friſch 
vom Baum, wie er faſt immer getrunken wird, angenehm ſüßſauer, 
ſüßer noch als Kokosmilch, doch etwas fade, und man muß ſich, um 
ihn gern zu trinken, erſt an ſeinen Geſchmack gewöhnen. Nach der 
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Gärung, welche ſchon nach wenigen Stunden eintritt, aber, weil der 
Wein faſt alle Gefäße ſprengt, ſchwer zu bewerkſtelligen iſt, kommt er 
unſerm Champagner nahe. Er iſt inſofern für den weißen Anſiedler 
von Wichtigkeit, als die ſchwarzen Köche aus ihm die Hefe für die 
Zubereitung des Brotes gewinnen. Höchſt intereſſant iſt das Er⸗ 
klimmen der Palme durch den Neger. Ein aus einer Liane ge- 
ſchlungener weiter Ring umſchließt den rauhen Stamm und die Hüfte 
des Kletternden; letzterer legt nun mit leichtem Schwunge des Ober- 
körpers, welcher auf die platt an den Stamm geſtemmten Füße ſich 
ſtützt, den Kletterring etwa 50 — 60 em höher an den Stamm, der 
in den Narbenrillen der abgebrochenen Blätter dazu den ſicherſten 
Halt liefert, ſchiebt ſich daran hinauf und bringt dann, um in der 
alten Lage, nur entfernter vom Boden, dasſelbe Experiment von 
neuem vorzunehmen, ſeinen mit dem Rücken angelehnten Körper durch 
einige Schritte am Stamme wieder weiter nach oben. 

Die Pflege der Olpalme, das Einſammeln ihrer Früchte, das 
Abzapfen des Weins ſind neben der Jagd, dem Fiſchfang und dem 
Handelsverkehr mit den Weißen die wichtigſten Lebensaufgaben des 
Schwarzen, welche er ſelbſt erfüllt, während er die eigentlichen Feld⸗ 
arbeiten zum größten Teil ſeinen Frauen überläßt. Die Olpalme iſt 
dem Neger auch ſo wert, daß er ſie den „Vater der Palmen“ nennt, 
und ſehr, ſehr ſelten findet man eine unkultivierte Olpalme. Die 
Kultur iſt einfach genug; ſie beſteht in der Reinhaltung der Stämme 
von allen Blättern, welche zum Leben und Wachſen des Baumes 
nicht abſolut nötig ſind und ihm Säfte entziehen, welche der Aus⸗ 
bildung der Früchte zu gute kommen ſollten; dann in dem Ausbrechen 
des männlichen Blütenſtandes, ſobald die Befruchtung vollzogen und 
er, falls nicht früher zur Weinfabrikation abgeſchnitten, ſo weit ver⸗ 
blüht iſt, daß durch die Bruchfläche kein ſtarker Saftabfluß mehr zu 
befürchten ſteht. Das iſt die geringe Pflege, deren der herrliche Baum 
bedarf, um überdankbar die wenige Arbeit tauſendfältig zu lohnen. 

In allen Gegenden, welche ſie überhaupt bewohnt, hält ſich die 
Olpalme nicht an beſtimmte Bodenarten oder Umgebungen, ſie do⸗ 
miniert überall: in den Savanen, auf mäßigen Bodenerhebungen, in 
den Thalſohlen, in eigenen Beſtänden, und ähnlich den Palmen 
Amerikas überragt ſie auch die Maſſen des geſchloſſenen Laubwaldes. 
Sie bildet die Schönheit des Landes und ſeinen vorzüglichſten Reich⸗ 
tum, und deshalb wird ſie der Reiſende auch nur in ganz vereinzelten 
Fällen noch unberührt von des Menſchen Hand finden. Allüberall, 
wo ſie ihr königliches Haupt erhebt, ſucht der Neger ſeinen Schritt 
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hinzulenken. Zu jeder einzelnen Palme in der Savane oder im Ur⸗ 
walde führen ſchmale Negerpfade. 

Welche Widerſtandsfähigkeit gegen den Andrang der Elemente 
die Olpalme beſitzt, hatte ich Gelegenheit in Dondo am Kuanſa zu 
ſehen. 

Wenn in der Regenzeit, wie es alljährlich geſchieht, der Kuanſa 
über ſeine Ufer tritt, ſchauen dann manche Palmen in den tiefer ge- 
legenen Ufergeländen nur gleich rieſigen, roſettenförmigen Waſſer⸗ 
gewächſen mit dem Wipfel noch aus dem trüben Flutenſpiegel; viele 
Wochen lang führen ſie ein Amphibienleben, doch immer bleiben ſie 
die alten, blühenden, fruchtreichen, weinſpendenden Palmenbäume. Nie 
ſah ich einen vom Sturm gebrochenen Stamm der Olpalme, und 
ſelten ſtößt der Wanderer in der Savane auf einen toten traurigen 
Stumpf, dem der Blitz des Himmels ſein ſchmückendes Haupt zer⸗ 
ſchmetterte. 


21: 
Die Kruburfcen. 
— Reinhold Buchholz — 


An Bord des Schiffes fand ich ein höchſt reges Leben, denn 
außer Herrn Thormählen wohnten daſelbſt noch zwei Kaufleute, die 
demſelben im Geſchäfte behilflich waren, ſowie ein Kapitän, ein 
Steuermann und ein Zimmermann, lauter deutſche Landsleute. Im 
übrigen wimmelte das Schiff von Negern, deren Herr Thormählen 
über ſechzig im Dienſt hatte. Die meiſten von dieſen waren nicht hier 
einheimiſche Kameruns⸗Leute, ſondern Kru⸗Neger, lauter ſtark gebaute 
junge Leute, welche zum Laden, Löſchen und Arbeiten an Bord ver⸗ 
wendet werden. Weiße Matroſen ſind bei der Gefährlichkeit des 
Klimas zu ſo ſchweren Arbeiten nicht brauchbar, und die einheimiſchen 
Neger ſind dermaßen träge, daß der Handel an dieſen Küſten bis 
zum Kongo hin überall nur durch die Kruburſchen vermittelt wird. 

Dieſe Kru⸗Neger ſind bei Kap Palmas zu Hauſe, von wo ſie, 
weil ihre Heimat ihnen zu geringen Verdienſt gewährt, in ganzen 
Trupps unter einem ſelbſt gewählten Anführer in die Fremde ziehen. 
Wenn ſie ſoviel erworben haben, daß ſie eine Frau kaufen und ſich 
niederlaſſen können, kehren ſie in ihre Heimat zurück. 
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Schwerlich könnte ohne dieſe harmloſen, ſorgloſen, genügſamen 
ſtets heitern Menſchen der europäiſche Verkehr an vielen Orten, bei 
der Abneigung der unabhängigen Neger gegen alle Arbeit, aufrecht 
erhalten werden. In der That, wenn man dieſe Leute bei oft ſchwerer 
Arbeit und der denkbar 
elendeſten Koſt, ſtets hei⸗ 
tern Sinnes unter Singen 
und Lachen ihr Werk ver⸗ 
richten ſieht, ſo kann man 
ſich mit manchen übeln 
Eigenſchaften des Neger⸗ 
charakters ausſöhnen. Es 
iſt wahr, daß ſie auch 
träge ſind und ſehr zur 
Arbeit angehalten werden 
müſſen, daß ſie diebiſch 
und im höchſten Grade 
unzuverläſſig und ſorglos 
ſind, das find aber ſozu— 
ſagen Raſſeneigentümlich⸗ 
keiten, für welche man 
den einzelnen nicht ver- 
antwortlich machen kann. 

Dagegen kann man 
kaum verträglichere und 
genügſamere Menſchen fin⸗ 
den, Zank und Streit, 
ohne welche die Kamerun⸗ 
Neger nicht ſcheinen be⸗ 
ſtehen zu können, findet 
man ſelten unter ihnen. 
Giebt man auf einer lan⸗ 
gen Bootfahrt einem et⸗ 
was Tabak oder Brot, 
ſo wird er ſicher mit allen 
Kameraden teilen. Dieſe 
Kameradſchaftlichkeit geht ſo weit, daß niemals einer den andern verrät; 
iſt z. B. ein Diebſtahl geſchehen, jo laſſen ſich Kru-Meger eher aus⸗ 
peitſchen, als daß ſie einen andern verrieten, während bei den Ka⸗ 
merun⸗Negern Angeber und Spione leicht zu finden — 
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Abb. 61. Kruburſche (S. 337). 
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Ihr Unterhalt iſt ungemein einfach; ſie erhalten nichts als ein 
reichliches Quantum Reis, den ſie gewöhnlich ohne jegliche Zuthat 
verzehren. Wird geſchlachtet, ſo fallen ihnen die Eingeweide und 
Köpfe zu. Kann man es haben, ſo kauft man ab und an einige 
Fiſche für ſie. Ihr monatlicher Lohn iſt 4 Pfd. Sterling in Gütern, 
doch erhalten ſie ihn erſt nach abgelaufener Dienſtzeit, um dem ohne⸗ 
dies ſehr gewöhnlichen Entlaufen eine Grenze zu ſetzen. : 

Zwiſchen den Kamerun⸗ und Kru⸗Negern beſteht eine heftige 
nationale Abneigung, und dieſer Umſtand iſt den Europäern günſtig, 
denn ein Kru⸗Neger hat die größte Freude, die Ertappung und Be⸗ 
ſtrafung eines von Kamerun⸗Negern ausgeführten Diebſtahls herbei⸗ 
zuführen. Daß nichtsdeſtoweniger öfters beträchtliche Diebſtähle aus 
ländlichen Warenlagern vorkommen, wobei die Häuptlinge ſelbſt be⸗ 
teiligt ſind, iſt um ſo ſelbſtverſtändlicher, als der Diebſtahl bei dieſen 
Negern wie bei den Spartanern nur dann für ſchimpflich gilt, wenn 
er mißlingt. In dieſem letzteren Falle wird er aber auch ſehr ſtreng 
beſtraft, und die Strafe kann bis zur Sklaverei geſteigert werden, zu 
der der Delinquent verurteilt wird. 


22. 
In Kamerun. 
— Hugo Böller — 


Kamerun bietet uns das ſeltſame Beiſpiel eines regelrechten 
Mündungsdeltas, das nicht, wie beim Nil, von einem Strome allein, 
ſondern von nicht weniger als ſechs verſchiedenen Flüſſen und einigen 
kleineren Flüßchen gebildet worden iſt. Dieſes ausgedehnte Delta 
umſchließt ein die Mündung des Kamerun⸗Fluſſes darſtellendes ſee⸗ 
artiges Waſſerbecken, in dem die nach Kamerun kommenden größeren 
Schiffe ankern und das durch eine breite, vom Kap Kamerun und 
Kap Suellaba eingeſchloſſene Offnung mit dem Meere in Verbindung 
ſteht. Schiffe von mittlerem Tiefgang können auch über dieſes ſee⸗ 
artige Becken hinaus im eigentlichen Kamerun⸗Fluß bis Dido⸗Stadt 
und Hickory⸗Stadt gelangen. Übrigens iſt im Grunde genommen der 
ganze Kamerun⸗Fluß nichts weiter als die gemeinſame Mündung der 
beiden Flüſſe Abo und Wuri. 
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Aber an Bedeutung überragt der Kamerun⸗Fluß ſeine Bruder⸗ 
ſtröme ſo ſehr, daß dieſe neben ihm kaum in Betracht kommen. Es 
rührt dies daher, daß erſtens der Kamerun ⸗Fluß ſo recht eigentlich 
den Hafen und Anlegeplatz für das ganze große Kamerun Gebiet 
darſtellt und daß zweitens die drei am linken Ufer des Kamerun⸗ 
Fluſſes gelegenen Ortſchaften König Bells Stadt (jetzt niedergebrannt), 
König Acquas Stadt und Dido-Stadt als Mittelpunkt des Kamerun⸗ 
Handels betrachtet werden müſſen. Bis zu dieſen drei Ortſchaften 
hat der Fluß, der ſelbſt hier noch immer zwiſchen 1200 und 1500 m 
breit iſt, recht tiefes Fahrwaſſer, aber auch zu beiden Seiten Sand⸗ 
bänke und Untiefen, die man ganz genau kennen muß, wenn man 
nicht ſelbſt mit einem Boot von geringem Tiefgang auf den Grund 
geraten will. Der Einfluß von Flut und Ebbe erſtreckt ſich außer⸗ 
ordentlich weit flußaufwärts. Bei König Acquas Stadt beträgt der 
Unterſchied zwiſchen Flut und Ebbe für gewöhnlich 2,7 m und bei 
hoher Flut bis zu 3 m. Dieſem ſtarken Unterſchied entſprechend iſt 
bei Ebbe der Abwärtsſtrom des Waſſers ſo ſtark, daß man ihn auf 
vier Knoten Fahrt in der Stunde ſchätzt. Man ſucht daher bei 
Dampfer- und Bootfahrten ſtets mit der Flut den Fluß hinauf und 
mit der Ebbe den Fluß abwärts zu fahren, da man andernfalls 
ſelbſt mit Benutzung des Stillwaſſers zu beiden Seiten die doppelte 
und dreifache Zeit benötigen würde. 

Die Färbung des Waſſers iſt nicht ſo intenſiv wie beim Kongo 
oder beim Niger; auch werden bloß gegen Ende der Regenzeit bei 
dem alsdann eintretenden Hochwaſſer entwurzelte Bäume flußabwärts 
getrieben, während man z. B. auf dem Kongo zu jeder Jahreszeit 
ſchwimmende Inſeln ſehen kann. Nördlich, ſüdlich und öſtlich von 
dem ſeeartigen Mündungsbecken des Kamerun⸗Fluſſes erſtreckt ſich 
viele, viele Seemeilen weit ein merkwürdiges Mittelding zwiſchen 
Meer und Land, das, ſo grundverſchieden auch das Ausſehen ſein 
mag, dennoch am beſten mit den „Watts“ unſerer norddeutſchen 
Küſten verglichen werden kann. Es find das Dutzende und faſt möchte 
ich jagen Hunderte mit dichteſter Mangrove⸗ Vegetation beſtandene 
Inſeln und Inſelchen, die zur Flutzeit teilweiſe vom Waſſer bedeckt 
werden und zur Ebbezeit ein unnahbares Gemiſch von Schlamm und 
den vielverſchlungenen Luftwurzeln der Mangrovebäume und Man⸗ 
grovebüſche darſtellen. Die zauberhaft ſchöne Scenerie des Kamerun⸗ 
Gebirges reicht bloß bis Bimbia, wo ſie ſofort wie mit einem Schlage 
aufhört. Überblickt man vom Gebirge aus das wie eine Landkarte 
zu unſern Füßen ausgebreitete Mündungsdelta, ſo ſieht man, ſo weit 
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das Auge reicht, bloß eintönig flaches Land von graugrüner Farbe, 
zwiſchen dem ſich gleich Hunderten von Silberfäden eben ſo viele 
Waſſeradern hindurchſchlängeln. Es braucht kaum erwähnt zu werden, 
daß faſt alle dieſe Inſeln, und namentlich die dem Meere zunächſt 
gelegenen, gänzlich unbewohnt ſind oder bloß Vögeln, Krabben und 
Meeresbewohnern als Aufenthaltsort dienen. Zwiſchen dieſen Mangrove⸗ 
Inſeln führen zahlreiche, teils recht ſeichte, teils aber auch ziemlich 
tiefe Waſſeradern hindurch, auf denen man beiſpielsweiſe von Kamerun 
aus ſowohl in nördlicher Richtung nach Bimbia, als in ſüdlicher 
Richtung nach Malimba gelangen kann. 

Man möge jedoch nicht glauben, daß ſolche Creeks einem ge⸗ 
wöhnlichen Flußlauf gleichen. Einesteils ſind die Windungen jo zahl- 
reich und jo ſcharf und andernteils zweigen rechts und links jo zahl- 
los viele, ganz gleich ausſehende andere Creels ab, daß ſich, wer nicht 
ſehr gut Beſcheid weiß, mit größter Leichtigkeit verirren kann. Ruft 
man in den Mangrove⸗Wald hinein, ſo antwortet anſtatt menſchlicher 
Stimmen bloß ein hohles Echo, und weithin ſichtbare Merkmale ſind 
außer den nur bei klarem Wetter wahrnehmbaren Bimbia-Bergen in 
und bei dieſem Labyrinth nicht vorhanden. 

Den Übergang zu dem bei jeder Flut überſchwemmten zu feſterm 
Lande erkennt man daran, daß das Mangrove⸗Dickicht ſtellenweiſe mit 
Schilf und mit verſchiedenen Pandanus⸗Arten durchſetzt iſt. Am 
Kamerun⸗Fluß beginnt wirklich feſtes und eine mannigfaltigere Vege⸗ 
tation tragendes Land erſt jenſeits des Doktor⸗Creek. Von hier aus 
weiter flußaufwärts reiht ſich über den 10—12 m hohen, ſteilen, aus 
Laterit und Thon beſtehenden Ufergehängen ein Dualla-Dorf an das 
andere, während die Faktoreien für gewöhnlich tief unten am Fluſſe 
gelegen find, in welchem noch hie und da Hulks ankern, alte ab- 
getakelte Schiffsrumpfe, gewiſſermaßen Faktoreien auf dem Waſſer. 

Die Dualla, deren Geſamtziffer auf 26 000 bis 30 000 zu ver⸗ 
anſchlagen ſein dürfte, wohnen zwiſchen ſtammverwandten Völkern, mit 
denen ſie Handel treiben. 

Noch vor zehn Jahren konnte man behaupten, daß ſämtliche 
Dualla zwei Königen, Bell und Acqua, unterthan ſeien. Neuerdings 
aber hat die niemals zu einer vollkommenen Monarchie ausgebildete 
königliche Macht große Einbuße erlitten, ja, es hat den Anſchein, als 
ob weit mehr Neigung zu fortſchreitender Zerſplitterung als zu einem 
engern Anſchluß der verſchiedenen Gruppen vorhanden wäre. 

König Bells Dorf und König Acquas Dorf find unter allen 
Ortſchaften die bedeutendſten. 
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Da ſich zwiſchen König Bells Stadt und König Acquas Stadt 
ein kleiner Waſſerlauf befindet, ſo kann man die halbſtündige Entfernung 
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bloß bei tiefſter Ebbe, wenn der Strand eine Strecke weit trocken iſt, 
zu Lande zurücklegen, muß ſich aber in allen übrigen Fällen eines 
Bootes bedienen. Am Strande von König Acquas Dorf liegt die 
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große Hauptfaktorei von C. Woermann, während von der Höhe 
zwiſchen König Bells Dorf und König Acquas Dorf die weiß an⸗ 
geſtrichenen Gebäude der engliſchen Baptiſten⸗Miſſion recht freundlich 
herunterwinken. Das Landſchaftsbild, wie es ſich vom Kamerun⸗ 
Fluſſe, beiſpielsweiſe von der Woermannſchen Faktorei bei König 
Acquas Dorf geſehen, darſtellt, iſt weder beſonders ſchön noch be⸗ 
ſonders mannigfaltig. Denn die gelbbraunen Ufergehänge des Fluſſes, 
die braunen Dächer der Eingebornen⸗Hütten und das ſie umwuchernde 
Buſchwerk bieten nicht ſehr viel Abwechslung dar. 

Die wahrſcheinlich nicht ſehr hohen Bergketten am Oberlauf des 
Abo⸗ und des Wuri⸗Fluſſes können von Kamerun aus bloß bei ganz 
außergewöhnlicher Klarheit der Luft und auch dann nur undeutlich 
wahrgenommen werden. Selbſt das gar nicht ſo ſehr weit entfernte 
Kamerun⸗Gebirge vermag die Scenerie des Flachlandes nicht wejent- 
lich zu beeinfluſſen. Bloß ein einziges Mal während meines ganzen 
dortigen Aufenthaltes habe ich von König Acquas Dorf aus eines 
Abends kurz vor Sonnenuntergang den großen Kamerun⸗Berg deutlich 
geſehen. Gewöhnlich bleibt das ganze Gebirge wochen- und monate⸗ 
lang in Dunſt und Nebel verſteckt, und ſelbſt deſſen nächſtgelegene 
Ausläufer, nämlich die Bimbia⸗Berge, pflegen ſogar an klaren Tagen 
bloß morgens und abends ſichtbar zu ſein. 

Zu längern Fußmärſchen findet ſich von den am Kamerun⸗Fluß 
gelegenen Faktoreien aus nur wenig Gelegenheit. Denn abgeſehen von 
der Dichtigkeit des Buſches, durch den bloß die vielgewundenen ſchmalen 
Negerpfade hindurchführen, gelangt man jeden Augenblick an die Ufer 
von Creeks oder ſumpfigen Stellen, die in ſolcher Nähe des Meeres 
ſehr viel häufiger ſind, als weiter landeinwärts. Der Pflanzenwuchs 
erſcheint dem aus Europa Kommenden üppig, ohne daß er jedoch 
nur im entfernteſten mit demjenigen des Kamerun ⸗Gebirges oder 
anderer Tropenländer verglichen werden könnte. Hochwald kommt 
nicht vor und über die ausgedehnten Buſchkomplexe pflegen bloß ver⸗ 
einzelte oder in geringer Anzahl zuſammenſtehende Eriodendren, Mango⸗ 
bäume, Papayas, Olpalmen, Kokospalmen u. ſ. w. emporzuragen. 
Am Boden wuchern vielfach Farne und auch ein ganz feines Gras, 
aus dem vielleicht einmal bei höherer Entwicklung des Landes Raſen⸗ 
Teppiche hergeſtellt werden könnten. Den klettenartigen Samen und 
die feinen Stacheln einiger Sträucher vermag man, wenn man einige 
Zeit durch ſolches Dickicht ſpaziert, kaum mehr aus den Kleidern 
herauszubringen. Der Ackerbau, dem wegen der Dichtigkeit der Be⸗ 
völkerung ein gar nicht geringer Teil des Bodens unterthan iſt, der 
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aber bei der ohnehin nicht fruchtbaren Beſchaffenheit der ziemlich aus⸗ 
geſaugten Ackerkrume keinen ſo großen Ertrag bringt wie anderwärts, 
liefert hauptſächlich Bananen, Dams, Mandiocca, Coco, Bataten, 
Landespfeffer und Kürbiſſe. Apfelſinen und Citronen ſind ziemlich 
ſelten. Auch beſchränkt ſich der Viehſtand auf Ziegen, Hühner, 
Schweine, Hunde und nicht ſehr zahlreiche Herden einer kleinen, wenig 
oder gar keine Milch gebenden Rindvieh⸗Raſſe. Überall findet man 
eine und dieſelbe Raſſe einheimiſcher afrikaniſcher Hunde, die in vielen 
Gegenden, wie z. B. im Gebirge, als Leckerbiſſen zur Nahrung dienen. 
Dieſe Hunde ſind am größten Teile des Körpers behaart, aber auch 
zuweilen am Bauch und untern Teil des Halſes weiß. Von mittlerer 
Hundegröße, ſtruppigem Haar, langen Ohren und ſcheuem Weſen, 
haben ſie etwas ſchakalartiges, das ſich, wenn ſie in den Beſitz von 
Europäern übergehen und beſſer gepflegt werden, teilweiſe verliert, 
ohne daß jedoch ein gewiſſer plebejiſcher Zug im Außern und im 
Charakter jemals ganz ausgemerzt werden könnte. 

Von Moskiten und anderm Ungeziefer hat man in den Fak⸗ 
toreien von Kamerun lange nicht ſo viel zu leiden, wie das eigentlich 
in Anbetracht der vielen nahegelegenen Sumpfgegenden erwartet werden 
könnte. Eines Abends wurden wir, als wir gerade zu Tiſche ſaßen, 
von Tauſenden von Eintags⸗Fliegen überfallen, die das Eſſen beinahe 
zur Unmöglichkeit machten. Sehr häufig find auch die 1— 1 cm 
langen grünen „Gottesanbeterinnen“. Dann ſah ich etwa 4 em 
lange Heuſchrecken, die man ſelbſt bei genauer Betrachtung für einen 
vertrockneten Baumzweig hätte halten können. An Schmetterlingen 
und Käfern herrſcht ein außerordentlicher Reichtum. Auch fehlt es 
nicht an Schlangen, obwohl man faſt niemals hört, daß ſie irgend 
welches Unheil angerichtet hätten. Weit unangenehmer ſind die großen, 
roten, zum Glück nicht ſehr häufigen Treiber⸗Ameiſen, die bisweilen 
auf ihren Wanderzügen eine Hütte, einen Viehſtall oder dergleichen 
überfallen und alles, was ſich darin befindet, zu ſchleuniger Flucht 
veranlaſſen. Von ſeltenen Tieren, die bisweilen von den Eingebornen 
zum Verkauf angeboten werden, möchte ich Zibethkatze, Ameiſenfreſſer 
und die ſehr ſeltene Seekuh erwähnen. 

Nach gewöhnlicher Annahme, die aber mit ſehr vielen und häufig 
das Verhältnis beinahe auf den Kopf ſtellenden Ausnahmen zu rechnen 
hat, beginnen für Kamerun die Regengüſſe im Mai, ſteigern ſich bei 
ſtarker Briſe im Juli und Auguſt und pflegen gegen Ende September 
wieder nachzulaſſen. Im Oktober giebt es bloß noch gelegentliche 
Schauer. Übrigens habe ich ſelbſt im Januar, alſo während der 
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ſogenannten Trockenzeit, außerordentlich ſtarke Regengüſſe beobachtet, 
worauf dann im Februar die Hitze ſehr groß wurde. 3 

Einen Blick in das Hinterland von Kamerun gewährte mir 
ein Ausflug nach Mungo-Land, zu dem der Generalkonſul Dr. Nach⸗ 
tigal mich einzuladen die Güte hatte. 

Unſere Gigg wurde von acht Miſſionsnegern gerudert und erhielt 
außerdem noch einen Stewart und einen als Dolmetſcher fungierenden 
Dualla-Mann. Dieſer letztere, der Kock Acqua hieß, war ſehr ſtolz 
auf ſeinen, mit einer großen Hahnenfeder geſchmückten, hellgrauen 
Filzhut, und fragte mich mehrmals, ob ich ihm nicht ſeinen Namen 
mit Tinte vorn auf den Hut ſchreiben wolle. 

Von König Bells Dorf erreichten wir in 1¼ Stunden die Ein⸗ 
fahrt in den an der andern Seite des Kamerun-Fluſſes mündenden 
Mungo⸗Creek. Des weitern fuhren wir drei Stunden lang in weſt⸗ 
nordweſtlicher Richtung durch einen ſchmalen Creek dahin, von dem 
in der Richtung nach Norden neun und in der Richtung nach Süden 
nicht weniger als achtzehn Seitencreeks abzweigten. Von den in nord⸗ 
weſtlicher Richtung abbiegenden Creeks führten einige zu großen und 
volkreichen Dörfern. Schließlich begann, während die ſich in endloſen 
Schlangenlinien dahinwindende Waſſerſtraße nur noch etwa zwanzig 
Schritte breit war, die Fahrt immer ſchwieriger zu werden. Der 
Inſeln, die teils bloß mit Mangrove, teils auch mit Olpalmen und 
Raphiapalmen beſtanden waren, gab es in Unmaſſe. Feſter Boden 
und Mangrovewurzel-⸗Dickicht wechſelten jo häufig miteinander ab, daß 
man kaum zu ſagen vermochte, wo der eine aufhörte und der andere 
begann. Streckenweiſe ging es, während die bloß bei Hochwaſſer 
benutzbare Waſſerſtraße nur noch fünf Schritte breit war, durch einen 
ununterbrochenen, von zahlreichen Vögeln belebten Olpalmenwald, 
deſſen elegante bis zu zwei Meter lange Blätter ſich anmutig über 
die Waſſerfläche hinüberbeugten. Mehrfach begegneten wir Fiſcher⸗ 
booten oder hörten aus dem Walde den von unſern Ruderern erwiderten 
Ruf einiger Bell-Neger, die hier Stöcke zum Häuſerbau ſchnitten. 
Kurz vor der Ankunft in Boadib6 lenkten wir in eine von Nord 
nach Süd verlaufende, von palmenbeſtandenen Ufern umſäumte und 
etwa fünfzig Schritt breite Waſſerſtraße ein. 

Am öſtlichen Ufer liegt über der etwa acht Meter hohen gelb⸗ 
lichen Lehmböſchung das Dorf Boadibo, in dem ſich zur Zeit König 
Bell mit ſeinen Frauen und einem Teil ſeiner Leute aufhielt. Am 
Strande lagen mehrere buntbemalte Kriegskandes, um welche ſich 
badende Männer und Frauen luſtig herumtummelten. Von Boadibö 
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aus gelangten wir nach einſtündiger Fahrt, während deren jich der 
große Boadibö-Ereef links und der Babinga⸗Creek rechts abzweigten, 
zu dem an dieſer Stelle etwa 80 m breiten, von der denkbar üppigſten 
Palmenvegetation beſchatteten Mungo⸗Fluß, den wir nun an einem 
kleinen Inſelchen vorbei eine Strecke weit hinauffuhren. 

Gerade als wir aus dem Mungo ⸗Fluſſe hinaus in weſtlicher 
Richtung in den zu den Mungo-Dörfern führenden Creek hineinbogen, 
verkündeten Schüſſe und Trommelwirbel die Ankunft eines kleinen Ge⸗ 
ſchwaders von vier Kriegskandes, die Manga Bell, den Sohn des 
Königs, auf einer Reiſe nach Bomano begleiteten. In dem größten, 
etwa ein Meter über die Waſſerfläche emporragenden und von wenig⸗ 
ſtens fünfzig Menſchen geruderten Kanoe ſtand hochaufgerichtet Manga 
Bell, der, als er uns gewahr wurde, fein Kanoe an unſer Boot 
heranrudern ließ. Manga Bell, der auch in Europa als eine im⸗ 
ponierende Erſcheinung angeſehen werden würde, trug kurz geſchnittenen 
Bart, ein mit einer Kokarde und einem Zahnſtocher geſchmücktes 
Käppchen, ein dunkelfarbenes Hüftentuch, ein etwas helleres Wams, 
über demſelben einen großen Revolver und in der Hand einen eng- 
liſchen Offizierſäbel. Das Merkwürdigſte an ſeiner ganzen Ausrüſtung 
war ein aus Elfenbein gefertigtes hornartiges Inſtrument, von dem 
ein weißer Pferdeſchweif herunterhing. Sollte er jemals in Gefahr 
geraten — ſo erzählte mir Manga Bell — oder aus irgend einem 
Grunde der Hülfe ſeines Volkes benötigen, ſo würde das Umherſenden 
dieſes Hornes ausreichend ſein, um jedermann zu den Waffen greifen 
zu laſſen. Der am Steuer des Kanoes ſitzende Schwarze, der fo 
etwas wie Manga Bells Adjutant zu fein ſchien, trug Huſarenmütze 
und Kavallerieſäbel, während die ſämtlichen Ruderer je ein Snider- 
Gewehr und einen Kriegshelm neben ſich liegen hatten. 

Die am Südufer der erwähnten Creeks gelegenen Mungo⸗ 
Dörfer, zu denen wir zwei Stunden nach der Abfahrt von Boadibs 
gelangten, bildeten mit den fie umgebenden Kokospalmen⸗, Bananen⸗ 
und Kaſſava⸗Pflanzungen eine freundliche Scenerie. Bei einem künſt⸗ 
lich aufgeſchütteten Hügel war man eifrig mit der Bearbeitung rieſiger 
Eriodendren - Stämme bejchäftigt, die nach vielen, vielen Monaten 
einmal Kriegskaudes werden ſollten, und drunten am Waſſer tum: 
melten ſich nicht bloß Dutzende der ſehr großen afrikaniſchen Enten, 
ſondern noch weit mehr kleine Kinder umher, die, obwohl ſie teilweiſe 
erſt drei oder vier Jahre alt ſein mochten, dennoch ſchon ebenſolche 
Amphibien zu ſein ſchienen wie ihre Eltern. Seit dem zu Ende 1884 
ausgebrochenen Bürgerkriege lebt Manga Bell mit dem größten Teil 
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der Bell⸗Leute im Mungo⸗Lande. König Bell hat Mungo ſozuſagen 
unterjocht, indem er den Handelsverkehr mit den Buſchleuten und 
Hintermännern des Mungo⸗Landes für ſich mit Beſchlag belegte. Wie 
die Dinge zur Zeit liegen, müſſen die Mungo⸗Leute thun, was König 
Bell will. Aber da viele Verwandtſchaftsbande und gemeinſame In⸗ 
tereſſen die beiden Stämme verknüpfen, ſo iſt das Verhältnis ein 
durchaus freundſchaftliches. 

Die beiden Ufer des Creeks, an dem Mungo liegt, ſind dem 
Ackerbau unterthan. Am Nordufer gewahrt man die braunen Dächer 
der Sklavendörfer. 

Obwohl man von Mungo aus zu Fuß in zwei Stunden nach 
Mudeka gelangen kann, ſo ſind wir doch auf dem vielfach geſchlängelten 
Waſſerwege zwei und eine halbe Stunde unterwegs geweſen. Die 
Ufer des etwa dreißig Schritt breiten Creek nehmen nach einer halben 
Stunde, nachdem man links einen andern großen Creek paſſiert hat, 
wieder den Charakter einer vollkommenen Wildnis an, deren Dickicht 
nur noch ab und zu mit Olpalmen durchſetzt iſt. Merkwürdigerweiſe 
ſahen wir kein einziges Krokodil, deren es doch in der Lagune von 
Togo ſehr viele giebt. Etwa eine Stunde nach der Abfahrt von 
Mungo trat wieder mehr Mangrove auf und wir gelangten bald 
nachher, während in nordweſtlicher Richtung das bläuliche Gebirge 
ſichtbar wurde, zu einer großen ſeeartigen Waſſerfläche, aus der ſich 
eine buſch⸗ und baumbeſtandene Inſel emporhob. Von den Offizieren 
der „Möve“, die von Bimbia aus hierher gelangten, iſt die Waſſer⸗ 
fläche Möwe⸗See und die Inſel Reiher⸗Inſel getauft worden. Von 
Möwe⸗See bis Mudeka find wir, indem wir einen halbkreisförmigen, 
ſehr ſchmalen und ſeichten Creek verfolgten, noch über eine Stunde 
unterwegs getvejen, 

An einigen Stellen erlitten wir großen Aufenthalt dadurch, daß 
die Ruderer ins Waſſer ſpringen und das Boot über den Sand 
ſchieben mußten. Urplötzlich, als wir gerade unter dem von beiden 
Seiten ſich verengenden Laubdach hindurchfuhren, riß Dr. Nachtigal mich 
mit aller Gewalt zu ſeiner Seite herüber, und ich gewahrte dann, 
daß eine von einem Baumaſt herunterbaumelnde große Schlange da⸗ 
durch, daß mein Sonnenhelm ihren Kopf geſtreift hatte, in perpen⸗ 
dikelartige Schwingungen verſetzt worden war. 

Der Strand von Mudeka, an dem bloß zwei alte Kanoes lagen, 
iſt höchſt ungaſtlich. Es hat, glaube ich, eine Stunde gedauert, bis 
Dr. Nachtigal und meine Wenigkeit über den breiten, übelriechenden 
Schlickſtreifen hinüber ans Land gelangten. Nachdem dann Gepäck 
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und Ruder herausgenommen waren, wurde das Boot, damit die 
kommende Flut es nicht hinwegtreibe, mit mehreren Stricken an ſtarke 
Mangrovebäume feſtgebunden. 

Abgeſehen von der ſelbſt nach Negerbegriffen erſtaunlichen Kleinlich⸗ 
keit aller Verhältniſſe war das Nachtlager von Mudeka, der vielen 
Moskiten und Ratten wegen, eines der unangenehmſten, das ich mit 
Dr. Nachtigal geteilt habe. Außer Palmwein vermochten wir bloß 
einige Eier und Platanen zu erſtehen. Aber das Unangenehmſte war, 
daß unſer beabſichtigter Marſch nach dem fünf Wegſtunden entfernten 
Balung auf ernſtliche Schwierigkeiten ſtieß. Denn nach den bei den 
Eingeborenen eingezogenen Erkundigungen konnte es keinem Zweifel 
unterliegen, daß das von feindlichen Johs⸗Leuten beſetzt gehaltene 
Mbundju bloß anderthalb oder höchſtens zwei Stunden entfernt war 
und daß wir an den Bewohnern von Mudeka, obwohl ſich darunter 
hundert Männer befinden ſollten, gar keine Stütze und keinen Rück⸗ 
halt finden würden. Wir haben es daher, anſtatt uns den ernſteſten 
Verwicklungen auszuſetzen, vorgezogen, am folgenden Tage nach Mungo 
zurückzukehren. 


23. 
Auf den Pico grande von Kamerum. 
— PMobert Flegel — 


Ich verließ Victoria, die kleine, freundlich gelegene Ortſchaft der 
Ambos⸗Bai, die ſich um die engliſche Miſſionsſtation gebildet hat. 
Die Abrede war, in Boando mit dem Miſſionar Herrn Kirk zu⸗ 
ſammenzutreffen, um dann gemeinſam den mächtigen Gipfel des 
Kamerun⸗Vulkanes zu erſteigen. 

Auf ſchmalem, ebenem Fußpfade, Plaid und Gewehr auf der 
Schulter, marſchierte ich nordwärts. Allmählich wurde der Weg 
ſteiler. Gleich hinter Mokunda trat er in einen ſchönen, düſtern 
Wald ein, deſſen Bäume in Lavageröll ihre Wurzeln geſchlagen. 
Nun ging es ſteil aufwärts. Am Abend war ich in Boando, wo 
kurz nach mir auch Herr Kirk mit ſeinen Begleitern eintraf. 

Mehrere Tage hielten uns die Verhandlungen mit den Ein⸗ 
gebornen auf; denn wir brauchten Führer, Träger und Leute, die 
durch das Unterholz und Gras uns einen Weg zu bahnen hatten. 

Unſer nächſtes Ziel war die nächſte Quelle, welche ſich aber 
1500 m höher als Boando befand. Nur dort konnte unſer Nacht⸗ 
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quartier ſein. Wir eilten daher nach Kräften vorwärts; ein hartes 
Stück Arbeit auf dem fußbreiten Pfade über umgeſtürzte Baumrieſen 
und Lavageröll auf dicht von Geſtrüpp überwuchertem, mit Lianen 
überzogenem Terrain. Da fand ich, durſtig, müde und abgemattet, 
mitten im tropiſchen Walde in der Nähe des Aquators — ein 
duflig Veilchen! Wie von einem Zauber berührt, flogen meine Ge⸗ 
danken zurück um Jahre — über viele Meilen, Meer und Land, 
hin zurück in die Heimat. Noch mehr alte Bekannte aus der Heimat 
ſollten wir hier gewahr werden. Als ich mich bückte, das Veilchen 
zu pflücken, ſtach mich eine Neſſel; das Veilchen blieb ungepflückt. 

Ich eilte den andern weit vorauf, allein zu fein in dem maje- 
ſtätiſchen Urwald, deſſen Größe und Pracht und ehrfurchterweckendes 
Rauſchen und geheimnisvolles Dunkel ich voll zu genießen in der 
rechten Stimmung war. Das Scheffellied klang mir in den Ohren: 
„O Heimat, alte Heimat, was machſt du das Herz mir ſchwer!“ 
Der Abend brach herein, und der Wald vor mir wollte nicht enden; 
über Felſen und Baumſtämme kletterte ich weiter, bis ich das Klingen 
von Beilhieben, das Knacken von dürren Zweigen hörte und menſch⸗ 
liche Stimmen. Es waren unſere voraufgeſchickten Arbeiter, die uns 
den Weg gebahnt hatten und noch nicht mit dieſer Arbeit fertig ge⸗ 
worden waren. Als der Führer und Dolmetſcher herangekommen 
war, erfuhr ich, daß wir heute nicht mehr darauf rechnen durften, die 
Quelle zu erreichen, die Leute auch bei der Dunkelheit den rechten 
Weg leicht verfehlen konnten. Wir mußten uns daher entſchließen, 
da, wo wir waren, zu übernachten. Die Nacht war ſternklar und 
ſchön, aber kalt, und wir drängten dicht zuſammen, um uns warm 
zu halten. Der Gipfel eines höhern Berges blieb noch lange hell 
von der längſt untergegangenen Sonne erleuchtet, dann erblich auch 
dieſer; der Mond ging auf, ſtieg langſam empor, und endlich rötete 
ſich der Oſten und der neue Tag brach herein. 

Mit dem erſten Morgengrauen brachten wir unſere Begleiter 
auf die ſteifgefrorenen Beine, und dieſe ſchlugen dann vor uns her 
den Weg rein, der ſonſt nicht zu betreten geweſen wäre. Gegen 
8 Uhr endlich lichtete ſich der Wald vor uns und wir fanden eine 
niedere Hütte aus Holz und Stein, und daneben die Quelle, das 
Ziel unſerer Wanderung. Die Quelle war faſt verſchüttet mit Erde 
und Laub und ſickerte nur ſchwach, doch bald hatten wir dieſe Stoffe 
hinweggeräumt und für unſern großen Durſt das herrlichſte Waſſer, 
das ich ſeither in Afrika getrunken hatte, kalt und kryſtallrein, wie 
es nur in den Bergen fließt. 
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Die Umgebung unſres Lagerplatzes lockte mich bald vom Ruhe⸗ 
platze. Ich beſtieg den braunen kahlen Kraterkegel Mokundo, der 
über unſerm Lager ſich erhebend, eine ſchöne Ausſicht verſprach und 
wurde reich belohnt für die kleine Mühe. Ein Bild, wie ich es noch 
nie geſehen, entfaltete ſich hier vor meinen Augen; ich befand mich auf 
dem Rande eines mächtigen, trichterförmigen Kraters, deſſen ſchöner, 
regelmäßiger Kreis nur nach SW. nicht vollkommen geſchloſſen war. 
Im Norden vor mir lag eine herrliche Gruppe von hohen kahlen 
Bergen von rotbrauner und ſtrohgelber Färbung, mit hier und da 
dunklern Streifen, Lavawogen, durchzogen. Im Oſten begrenzte ein 
hoher nach SO. ſich ſenkender Kamm, gebildet von einem mächtigen 
Lavaſtrom, den Horizont; im Süden erfreute der ſchöne, von lichten 
Wolken umflatterte Kegel des Kleinen Kamerun das Auge, während im 
Weſten dichtbewaldete grüne Hügel den Kreis ſchloſſen; und wo das Auge 
in der Tiefe einen Ruhepunkt ſuchte, war nichts als Lavageröll und 
Kraterſchlünde. Rings umher großartiges Schweigen, nur zuweilen 
durch den Schrei eines hoch über mir ſchwebenden Adlers unterbrochen. 
Ich ſchaute und ſchaute bald hinauf, bald um mich her, bald hinab 
in die Tiefen, bis ein dichter Nebelſchleier alle Herrlichkeiten meinen 
Blicken verbarg. Wir blieben den ganzen Tag bei der Quelle. Am 
nächſten aber waren wir vor Morgengrauen wach und nach Einnahme 
eines kräftigen Frühſtücks um 6¼ Uhr marſchfertig. Mützen mit 
Ohrenklappen, dicke wollene Schuhe und Hoſen ließen unſre ſchwarzen 
Träger für einen ruſſiſchen Winter ausgerüſtet erſcheinen —, trotzdem 
befanden wir uns nahe dem Aquator. Ich war, wie ſtets auf der 
ganzen Tour, im blauen Flanellhemd und Hofe; das zuſammengerollte 
Plaid über der rechten Schulter, gekleidet mit leichten guten Schuhen 
an den Füßen, eine Flaſche Waſſer aus der Quelle über der 
Schulter, und mit einem guten Bergſtock ausgerüſtet, ging es 
vorwärts. 

Wir gingen zunächſt in nördlicher Richtung aufwärts, dann auf 
den Kamm des mächtigen Lavabettes im Süden zu und erſtiegen 
dieſen, der ſich von NNO. nach SSW. hinunterzieht und über⸗ 
ſchritten ihn in nordöſtlicher Richtung. Von der Höhe dieſes Kammes 
überſahen wir eine herrliche Kette rotbrauner bis ſtrohgelber hoher 
Kegel und Kuppen, welche ſich, uns zur Linken, mit unſerm Wege 
parallel hinzogen und ihren Abſchluß und höchſte Höhe im Pico 
grande finden, der immer noch nicht ſichtbar wurde. Wir wanderten 
nun etwa 2750 m hoch, ohne beſondere Steigung über den Rücken 
des Lavaſtromes, deſſen eigne Erſcheinung am beſten wohl mit einer 
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Mondlandſchaft verglichen wird. Nichts als Lavagerölle und Krater⸗ 
höhlen, tiefe Spalten und Riſſe im Geſtein, bedeckt mit Aſche und 
den Wurzelreſten der Büſchelgräſer, hin und wieder gelbe ſternförmige 
Blümchen, an kurzen Stengeln dicht über dem Boden blühend, ſind 
zu ſehen. 

Die Richtung unſres Weges führte immer noch nach Oft; wir 
ſchreiten durch eine 150 — 200 Schritt breite Ebene, die zu beiden 
Seiten von Pyramiden- und Kuppenhügeln umſchloſſen iſt; an der 
linken Seite ſind ſie am höchſten. Der Kleine Kamerun erſcheint 
zwiſchen denſelben für kurze Zeit. Unſer Führer erzählt und zeigt 
die Stelle, wo in letzter Regenzeit ein alter Jäger vor Kälte ge⸗ 
ſtorben iſt. Hier zeigt das abgebrannte Büſchelgras überall ſchon 
wieder grüne friſche Triebe; wenige Regentage müſſen die jetzt ſo 
ernſte Landſchaft in einen grünen Teppich verwandeln. 

Die Landſchaft wird wilder; an Lavaſäulen, an mächtigen 
Blöcken von den wunderlichſten Formen vorüber, führt unſer Weg zu 
einem pittoresken, wilden Landſchaftsbilde. Eine breite und tiefe 
Spalte in der Lavamaſſe, umgeben von wunderlich geformten Blöcken, 
kreuzt unſern Weg; an der Stelle, wo wir paſſieren, iſt ſie überdacht, 
zur Linken eine weite und tiefe Mulde bildend, mit wenigen ver⸗ 
krüppelten Bäumen und gelben Strohblumen beſtanden. Die Schlucht 
erſtreckt ſich faſt von N. zu S. und wird vom Wege faſt von W. 
zu O. geſchnitten. Dieſer nähert ſich faſt ganz den Bergen linker 
Hand und biegt dann ſcharf um dieſelben NNO. ab, zwei ſchöne 
Pyramiden rechts und bald hinter ſich laſſend. Vor uns liegt wieder 
ein roter, hoher, viel gezackter Bergrücken, doch dahinter hoch über 
den Wolken der Pico grande! Die achte Stunde des Morgens war 
gerade voll. Unſer Weg führte wieder mehr öſtlich; wir durch⸗ 
ſchreiten und überſchreiten ſechs Mulden und Rücken von erkalteten 
Lavaſtrömen, die, von den Höhen links von Nord nach Süd herab⸗ 
kommend, zur Linken von unſerm Weg ein Knie bilden und dann, 
von dieſen durchſchnitten, in der Richtung von NW. nach SO. zu 
Thale laufen. Der Pico grande verſchwindet wieder. Nach Über⸗ 
ſteigung des dritten Lavarückens vor uns erreichen wir die Fort⸗ 
ſetzung des früher erwähnten vielgezackten roten Höhenzuges, welcher 
hier von dunklerer Färbung iſt. Der Pico grande iſt dahinter ver⸗ 
ſchwunden, und wieder ſind wir von Lavageröll, ſo weit das Auge 
reicht, umgeben, und von einer Natur, deren Ernſt und Schweigen 
faſt beklemmend wirkt. Zwei Adler jagten einander mit heiſerm 
Schreien hoch über uns in der Luft. 
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Nach Überſteigung des Lavabettes führt der Weg wieder durch 
Grasland bergab, parallel dem erwähnten Höhenzuge. Ein Thal 
ſchlängelt ſich neben unſerm Wege zur Linken hin und auf dieſen 
zu, das jedenfalls das verſprochene Waſſer einſchließt, denn grüne 
Bäume und Blumen zieren ſeinen Weg. Als wir es erreicht hatten, 
und in den Schatten der Bäume eingetreten waren, mußten wir das 
trockene, ſteinichte Bett eines kleinen Baches durchſchreiten und ge⸗ 
langten dann an das „Haus“, von dem unſre Führer geſprochen. 
Es war weniger als ein Hundeſtall und für zwei Mann zu eng. 
Eine 3,7 m lange, 1,2 m breite und etwa ebenſo hohe Hütte von 
der Form eines auf den Erdboden geſtellten Hausdaches aus Zweigen 
und Palmblättern. Wir ſuchten nach der Quelle und fanden ſie 
verſiegt; das Waſſer, welches aus dem Humus ſickerte, war un⸗ 
trinkbar, voll fauliger Stoffe. So waren wir denn abermals zum 
Durſten verurteilt, denn was wir noch an Waſſer hatten, konnte für 
unfre Tour nicht reichen. Die Uhr war neun. Ein wenig Schiffs⸗ 
zwieback und ein Mundvoll Waſſer half uns indeſſen über die Sorgen 
hinweg, und dann brachen wir wieder auf, um unſer Ziel bald⸗ 
möglichſt zu erreichen. 

Nun hatte der Weg, ein Pfad der Jäger, ein Ende und wir 
gingen von dieſer Hütte direkt nördlich in harter Steigung auf dem 
Lavageröll hin. Nach halbſtündigem angeſtrengten Steigen kam der 
Pik wieder in Sicht. Ein ſcharfer Oſtwind umwehte uns auf den 
Höhen, und wo wir zwiſchen denſelben in den Mulden hinſchritten, 
war eine Gluthitze, die dem Boden ebenſo ſehr entſtrahlte, als aus 
der Höhe kam. Ich habe nie zuvor ſo bedeutende Temperatur⸗ 
unterſchiede auf etwa 20 — 30 Schritt Entfernung wahrgenommen. 
Die Vegetation blieb ſich überall gleich, die ſchotentragenden 
Bäume, Büſchelgras und wenige blaue und gelbe Blumen außer 
den hochſtämmigen Strohblumen. So ſchritten wir ſchweigend, jeder 
nach ſeiner Überzeugung ſeinen Weg verfolgend, häufig wolkenumjagt 
weiter. 

Nordiſches Moos überzog immer reichlicher weite Lavaſtrecken; 
das Gras verſchwand mehr und mehr, die Büſche und Bäume 
wurden niedriger und ihr Stamm und die Zweige krummer und 
mehr dem Boden zugeneigt. Ein weites Hügelland aus Lava ſehr 
verſchiedenen Alters und teils nackt, teils abgeſengt, teils mit Moos, 
teils mit Gras und niedrigen Büſchen und Bäumen beſtanden. 

Ich verfolgte meinen Weg, nach dem Kompaß direkt nach Nord 
und auf die Spitze des Piks zu haltend. 
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Die ſchotentragenden Bäume, die einzige Pflanze mit Stamm, 
wurden immer kleiner und krüppelhafter, und ſtrauchartige Butter⸗ 
blumen, Strohblumen, blaue Glockenblumen, viele Mooſe, dunkel⸗ 
braun überzogen, bildeten ein viele Centimeter hoch weiches Polſter, 
und die Lavadecke erſchien deſto zerriſſener, je höher wir kamen. Die 
dunklen Schattierungen an dem Kegel erwieſen ſich als mit Zinder, 
der ganz das Ausſehen der Überreſte aus einem Kohlenofen hat, 
überzogene Zacken, in denen der Fuß tief einſank. 

Endlich nach hartem und andauerndem Steigen erreichte ich den 
Rücken links vom Pik; Kirk weit links von mir durch eine tiefe 
Schlucht getrennt, auf einem andern Lavarücken, der mit unſerm in 
einem ſpitzen Winkel an unſerm Standorte zuſammenlief. Ich ſtrengte 
alle Kräfte an, denn die Steigung war hart, und ſehr viele und 
große Strecken mit loſem Zinder lagen auf unſerm Wege, welche zu 
überwinden große Vorſicht verlangte. Immer wieder glaubte ich, den 
höchſten Punkt erreicht zu haben, worauf ſich mir nach Überwindung 
des einen ein höherer zeigte. Ich ſtieg nach links nordweſtlich im 
leichten Bogen nach NNW. und N. hinauf; die Lava war hier von 
ziegelroter Färbung. Ich ſchleppte mich eifrig, wenn auch ſehr er⸗ 
müdet, weiter; meinen Reiſegefährten konnte ich nicht ſehen. „End⸗ 
lich!“ ſeufzte ich laut und froh auf, und dann ſchallte auch gleich ein 
„Juchuheihu“ über die Berge hin und laut wieder zurück zu mir 
der Ruf. Ich war oben; die Uhr zeigte 3 Uhr 20 Minuten. Es 
war ein Bild von mächtig die Seele packender Großartigkeit, das ich 
da überſchaute. Im Weſten ein tiefer ſteiler Abgrund, die Wand 
rot. Gegenüber mehr nach NNW. zwei gewaltige Kraterſchlünde, 
ſchwarz und gähnend, eine grauenvolle, ſchweigende Tiefe. Der zur 
Linken faſt kreisrund, ſein rechter Nachbar nach oben kreisförmig, 
nach unten die Offnung in Zacken auslaufend. Nach Nordoſten und 
Oſten ſenkten ſich erſtarrte Lavaſtröme zu Thal. Im SW. hoben 
ſich wieder mächtige Kämme, und im Weſten und Nordweſten tief 
unter uns lag eine Welt von Kraterſchlünden und Lavageröll, be⸗ 
grenzt durch ſehr viel und ſchön gezackte Bergrücken. Die beiden 
großen Kraterſchlünde mit ihrer nächſten Umgebung würden unter 
Künſtlerhand ein Gemälde geben, wie es ernſter und großartiger 
nicht erſonnen werden könnte. 

3 Uhr 35 Minuten traf auch Kirk ein und war gleich mir 
entzückt von dem Anblick. Ich forderte den Mann der Miſſion auf, 
hier ein Gebet zu ſprechen und dem Allgütigen zu danken für dieſen 
föftlichen Augenblick, und wir knieten nieder, 2 7 er betete. 

Volz, Geogr. Charakterbilder. Afrika. 
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Bevor der Abſtieg angetreten wurde, leerten wir noch den letzten 
Tropfen des in Glasgow gebrannten ſchottiſchen Hochlandwaſſers, 
grüßten die vier Weltgegenden mit Revolverſchüſſen und freuten uns 
am Wiederhall, ſteckten die leeren Hülſen und einen Zettel mit ge⸗ 
nauer Angabe von Datum und Stunde und unſren Namen in die 
leere Flaſche, welche wir alsdann wohl verkorkt zwiſchen Lavageröll 
bargen. Das Aneroid zeigte 3960 m. Um 4 Uhr nahmen wir 
Abſchied vom Pico grande, der den Beinamen der Große mit Recht 
führt, und ſtiegen abwärts, ſo ſchnell als es gehen wollte, über das 
unwegbare Geröll von Block zu Block balancierend. 

Aber erſt am Nachmittag des nächſten Tages waren wir wieder 
in Boando. 


24. 
Mpungu, unſer Gorilla. 
— 9. Ialkenftein — 


Immer hatte ich danach geſtrebt, im Walde einen jungen 
Gorilla zu erbeuten, als ich, zufällig in das Magazin des Portu⸗ 
gieſen Laurentino dos Santos tretend, hier einen an die Brücken⸗ 
wage angebunden fand. Ein Neger, der die Mutter im Walde er⸗ 
ſchoſſen, hatte ihn vor einigen Tagen dem Händler gebracht. Es 
war ein junges, elend ausſehendes Männchen, das Herr dos Santos 
mir zwar für keinen Preis verkaufen wollte, ſich aber zur Ehre an⸗ 
rechnete, mir zu ſchenken. 

In der Station nun war meine erſte Sorge, durch angemeſſene 
Nahrung die ziemlich geſunkenen Kräfte Mpungus, wie wir ihn 
nannten, zu heben; und ich fühlte mich wirklich erleichtert, als er 
nicht nur Milch mit Behagen trank, ſondern auch verſchiedene Früchte 
namentlich aber die walnußgroßen, der knorrigen in den Savanen 
wachſenden Anona senegalensis mit ſichtlich erwachtem Appetite aß. 
Trotzdem blieb er noch längere Zeit ſo matt, daß er während des 
Freſſens einſchlief und den größten Teil des Tages in einer Ecke 
zuſammengekauert ſchlafend verbrachte. Nach und nach gewöhnte er 
ſich an Kulturfrüchte, wie Bananen und Orangen, und begann, je 
kräftiger er wurde und je öfter er bei unſeren Mahlzeiten zugegen 
war, alles, was er uns genießen ſah, auch Fleiſch ſelbſt gleichfalls 
au verſuchen. So gewöhnte er ſich in wenigen Wochen jo ſehr an 
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feine Umgebung und die ihm bekannt gewordenen Perſonen, daß er 
frei herumlaufen durfte, ohne daß man Fluchtverſuche hätte zu be- 
fürchten brauchen. Niemals iſt er angelegt oder eingeſperrt worden, 
und er bedurfte keiner andern Überwachung als einer ähnlichen, wie 
man kleinen, umherſpielenden Kindern angedeihen läßt. Er fühlte 
ſich ſo hilflos, daß er ohne den Menſchen nicht fertig werden konnte 
und in dieſer Einſicht eine wunderbare Anhänglichkeit und Zutraulich⸗ 
keit entwickelte. Von heimtückiſchen, böſen, wilden Eigenſchaften war 
keine Spur vorhanden; zuweilen aber zeigte er ſich recht eigenſinnig. 
Er hatte verſchiedene Töne, um den in ihm ſich entwickelnden Ideen 
Ausdruck zu geben; davon waren die einen eigentümliche Laute des 
eindringlichſten Bittens, die andern ſolche der Furcht und des Ent⸗ 
ſetzens. In ſeltneren Fällen wurde noch ein widerwilliges, ab⸗ 
wehrendes Knurren vernommen. Was Du Chaillu über das eigen⸗ 
tümliche Trommeln der Gorillas berichtet, fanden wir völlig be⸗ 
wahrheitet, da unſer „Mpungu“ zu verſchiedenen Malen, augen⸗ 
ſcheinlich im Übermaß des Wohlbefindens und aus reiner Luft, die 
Bruſt mit beiden Fäuſten bearbeitete, indem er ſich dabei auf die 
Hinterbeine erhob. Außerdem gab er ſeiner Stimmung häufig in 
rein menſchlicher Weiſe, durch Zuſammenſchlagen der Hände, das ihm 
nicht gelehrt worden war, Ausdruck und vollführte zu Zeiten, ſich 
überſtürzend, hin und hertaumelnd, ſich um ſich ſelbſt drehend, ſo 
ausgelaſſene Tänze, daß wir manchmal beſtimmt glaubten, er müſſe 
ſich auf irgend eine Weiſe berauſcht haben. Doch war er nur aus 
Vergnügen trunken; nur dies ließ ihn das Maß ſeiner Kräfte in den 
übermütigſten Sprüngen erproben. 

Beſonders auffällig war die Geſchicklichkeit und Behutſamkeit, 
die er beim Freſſen an den Tag legte; kam zufällig einer der übrigen 
Affen ins Zimmer, ſo war nichts vor ihnen ſicher, alles faßten ſie 
neugierig an, um es dann mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit von ſich 
zu werfen oder achtlos fallen zu laſſen. Ganz anders der Gorilla: 
er nahm jede Taſſe, jedes Glas mit einer natürlichen Sorgfalt auf, 
umklammerte das Gefäß mit beiden Händen, während er es zum 
Munde führte, und ſetzte es dann leiſe und vorſichtig wieder nieder, 
ſo daß ich mich nicht erinnere, ein Stück unſerer Wirtſchaft durch 
ihn verloren zu haben. Und doch haben wir das Tier niemals 
den Gebrauch der Geräte gelehrt. Ebenſo waren ſeine Bewegungen 
während des Freſſens ruhig und manierlich; er nahm von allem nur 
ſo viel, als er zwiſchen dem Daumen, dem dritten und dem Zeige⸗ 
finger faſſen konnte, und ſchaute gleichgültig zu, wenn von den vor 
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ihm aufgehäuften Futtermengen etwas weggenommen wurde. Hatte 
er aber noch nichts erhalten, ſo knurrte er ungeduldig, beobachtete 
von ſeinem Platze bei Tiſche aus ſämtliche Schüſſeln genau und be⸗ 
gleitete jeden von den Negerjungen abgetragenen Teller mit ärger⸗ 
lichem Brummen oder einem kurz hervorgeſtoßenen grollenden Huſten, 
ſuchte auch wohl den Arm des Vorbeikommenden zu erwiſchen, um 


r 


Abb. 64. Mpungu (S. 354). 


durch Beißen oder täppiſches Schlagen ſein Mißfallen noch nach⸗ 
drücklicher kund zu thun. In der nächſten Minute ſpielte er wieder 
mit ihnen wie mit ſeinesgleichen und unterſchied ſich dadurch gänzlich 
von allen übrigen Affen, namentlich den Pavianen, welche einen 
inſtinktiven Haß gegen viele Individuen der ſchwarzen Raſſe zu 
haben ſcheinen und ihre Bosheit mit ganz beſonderer Vorliebe an 
ihnen auslaſſen. 

Er trank ſaugend, indem er ſich zu dem Gefäß niederbückte, 
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ohne je mit den Händen hineinzugreifen, oder es umzuſtoßen, ſetzte 
kleinere jedoch auch an den Mund. Im Klettern war er ziemlich 
geſchickt, doch ließ ſein Übermut ihn hin und wieder die gebotene 
Vorſicht vergeſſen, ſo daß er einmal aus den Zweigen eines glück⸗ 
licherweiſe nicht hohen Baumes auf die Erde herabfiel. Nachts 
ſchlief er auf der Erde, indem er mit einer oft alles um ihn her 
vergeſſenden Emſigkeit Blätter und Reiſig zu einem Lager zu⸗ 
ſammentrug. 

Bemerkenswert war dabei ſeine Reinlichkeit, denn wenn er zu⸗ 
fällig in Spinngewebe oder Abfallſtoffe gegriffen hatte, ſo ſuchte er 
ſich mit einem komiſchen Abſcheu davon zu befreien oder hielt beide 
Hände hin, um ſich helfen zu laſſen. Ebenſo zeichnete er ſich ſelbſt 
durch völlige Geruchloſigkeit aus und liebte über alles, im Waſſer 
zu ſpielen und herumzupatſchen, ohne daß ihn übrigens ein eben ge⸗ 
nommenes Bad gehindert hätte, ſich gleich darauf im Sande mit 
anderen Affen zu amüſieren und herumzukollern. Von allen den 
ſeine Individualität ſcharf ausprägenden Eigenſchaften verdient ſeine 
Gutmütigkeit und Schlauheit oder eigentlich Schalkhaftigkeit hervor⸗ 
gehoben zu werden: war er, wie dies wohl anfänglich geſchah, ge⸗ 
züchtigt worden, ſo trug er die Strafe niemals nach, ſondern kam 
bittend heran, umklammerte die Füße und ſah mit ſo eigentümlichem 
Ausdruck empor, daß er jeden Groll entwaffnete; wollte er überhaupt 
etwas erreichen, ſo konnte kein Kind eindringlicher und einſchmeicheln⸗ 
der ſeine Wünſche zu erkennen geben als er. Wurde ihm trotzdem 
nicht gewillfahrtet, ſo nahm er ſeine Zuflucht zur Liſt und ſpähte 
eifrig, ob er beobachtet würde. Gerade in ſochen Fällen, in denen 
er mit Beharrlichkeit eine gefaßte Idee verfolgte, war ein vorgefaßter 
Plan und richtige Überlegung bei der Ausführung unverkennbar. 
Sollte er z. B. nicht aus dem Zimmer heraus oder umgekehrt, nicht 
in dasſelbe hinein, und waren mehrere Verſuche ſeinerſeits, ſeinen 
Willen durchzuſetzen, abgewieſen worden, ſo ſchien er ſich in ſein 
Schickſal zu fügen und legte ſich unweit der betreffenden Thür mit 
erheuchelter Gleichgültigkeit nieder; bald aber richtete er den Kopf 
auf, um ſich zu vergewiſſern, ob die Gelegenheit günſtig ſei, ſchob 
ſich allmählich näher und näher, indem er, ſorgfältig Umſchau 
haltend, ſich um ſich ſelbſt drehte, richtete ſich, an der Schwelle an⸗ 
gekommen, behutſam und nach oben ſchielend auf und galoppierte 
dann, mit einem Sprunge darüber ſetzend, ſo eilfertig davon, daß 
man Mühe hatte, ihm zu folgen. 

Mit ähnlicher Beharrlichkeit verfolgte er ſein Ziel, wenn er 
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Appetit nach Zucker oder Früchten, die in einem Schranke des Eß⸗ 
raumes aufbewahrt wurden, erwachen fühlte; dann verließ er plötzlich 
ſein Spiel, ſchlug eine ſeiner Abſicht entgegengeſetzte Richtung ein, die 
er erſt änderte, wenn er außer Sehweite gekommen zu ſein glaubte. 
Dann aber eilte er direkt in das Zimmer und zu dem Schranke, 
öffnete ihn und that einen behenden ſicheren Griff in die Zuckerbüchſe 
oder die Fruchtſchüſſel (zuweilen zog er ſogar die Schrankthüre wieder 
hinter ſich zu), um dann behaglich das Erbeutete zu verzehren oder 
ſchleunig damit zu entfliehen, wenn er entdeckt war; in ſeinem ganzen 
Weſen aber verriet er dabei deutlich das Bewußtſein, auf unerlaubten 
Pfaden zu wandeln. 

Ein eigentümliches, faſt kindiſch zu nennendes Vergnügen ge⸗ 
währte es ihm, durch Klopfen an hohle Gegenſtände Töne hervor⸗ 
zurufen, und ſelten ließ er eine Gelegenheit vorübergehen, ohne beim 
Paſſieren von Tonnen, Schüſſeln oder Blechen dagegen zu trommeln. 
Unbekannte Geräuſche waren ihm aber im höchſten Grade zuwider. 
So ängſtigte ihn der Donner oder auf das Blätterdach aufpraſſelnder 
Regen, mehr aber noch der langezogene Ton einer Trompete oder 
Pfeife. 

Unter fortgeſetzter Pflege gedieh unſer Schützling zuſehends, bis 
ſich eine Gelegenheit zur Überfahrt nach Berlin fand, wo es ihm, 
ſo lange er lebte, nicht an Freunden und Bewunderern gefehlt hat. 


V 
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10 
In der Hauptftadt des Muata Jamwo. 
— Paul Vogge — 


Nach dreiviertelſtündigem Marſch in der Ebene in nördliche, 
Richtung erfolgte an demſelben Tage unſere Ankunft in Muſſumba, 
der Hauptſtadt des Muata Jamwo, des Oberkönigs von Kalunda, 
Kioko und Molua. Schon ehe wir zu den erſten Hütten, ſo zu ſagen 
den Vorſtädten Muſſumbas gelangt waren, hatten die Träger eine 
geſchloſſene lange Reihe gebildet, welche unter Chorgeſang die erſten 
Anſiedelungen paſſierte. Wir wurden an dem Wege überall von 
Maſſen neugieriger Neger empfangen, welche durch Händeklatſchen, 
Schreien und Pfeifen ihr Willkommen ausdrückten. Inzwiſchen war 
mein Dolmetſcher mit ſeinem Gefolge mir ſchon entgegen gekommen, 
welcher uns nach einviertelſtündigem weiteren nördlicheren Marſche 
im rechten Winkel rechts am Wege führte, wo dicht neben demſelben 
auf ſauber gereinigtem Boden mein Begleiter Germano für mich vor⸗ 
läufig einen Fundo hatte herſtellen laſſen. An tauſend Menſchen 
mochten hier wohl zur Stelle ſein, welche mich wie ein Bienenſchwarm 
umſchwärmten, ſo daß ich mich, des Empfanges müde, in meinen 
Fundo zurückzog und mich fürs erſte nicht wieder ſehen ließ. Als 
ich nach eingenommenem Mittagsbrot Thee trank, kam Germano, 
um den Beſuch eines erwachſenen Sohnes Muatas Jamwos mit 
einer feiner Frauen zu melden. Beide erſchienen mit Germano, den ſie 
inzwiſchen ſchon kennen gelernt hatten, und nahmen mir gegenüber auf 
den bereitſtehenden Kiſten Platz. Der Prinz erſchien mit künſtlicher 
Perücke und war mit einer Fazenda bekleidet, welche von den Hüften 
bis zu den Knöcheln reichte. Verſchiedene Perlenſchnüre und kleine 
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Antilopenhörner ſchmückten den Hals, Kupfer⸗ und Eiſenſpangen die 
Fuß⸗ und Handgelenke. Die Prinzeſſin, ein junges, ſchön gewachſenes 
Weib, war nach Sitte der Kalunda nur mit einem ganz kurzen Stück 
Fazenda, welches etwas über die Hüften reichte, bekleidet. Die Bruſt 
war unbedeckt, das Haupthaar kurz geſchnitten und auf der Stirn in 
Geſtalt eines Dreiecks ausraſiert. Von ihren ſchönen Zähnen waren 
die zwei unteren Schneidezähne ausgebrochen. Von Unterhaltung war 
wenig die Rede. Der Sohn Muata Jamwos konnte ſich, ſobald er 
mich anſah, des Lachens nicht enthalten, welches ich reichlich erwiderte, 
während die Prinzeſſin wie verſteinert mich ſtarr und ſtumm angaffte. 
Obgleich ich beiden verſchiedene kleine Geſchenke verabreichte, dachten 
ſie nicht daran, ſich zu empfehlen, ſondern blieben mit großer Aus⸗ 
dauer in meiner Hütte. Nach und nach trat Beſuch auf Beſuch 
direkt in meine Hütte ein, ſämtlich Prinzen und Prinzeſſinnen oder 
Große von Muſſumba, wie Germano mir mitteilte. Die große 
Schar des gemeinen Volles durfte es freilich nicht wagen, in meine 
Hütte einzudringen oder hineinzugaffen, ſondern mußte ſich damit be⸗ 
gnügen, mit meinen Trägern zu fraterniſieren, welche allmählich da⸗ 
mit begannen, ſich ihre Hütten für die Nacht zu bauen. 

Es war wirklich ein großartiger, imponierender Empfang. Muata 
Jamwo ſchickte Lebensmittel über Lebensmittel, unter anderm Palm⸗ 
wein, Hirſebier und zwei Ziegen. Gegen Abend nach einbrechender 
Dunkelheit war ich endlich allein und fand die lang erſehnte Ruhe. 
Dieſer Empfang aber hatte mich förmlich nervös gemacht. Ich be⸗ 
fand mich aber dennoch in gehobener Stimmung, denn ich hatte meine 
Aufgabe vorläufig gelöft und befand mich in Muſſumba. Hier wohnte 
damals ein Elfenbeinhändler, an welchen ich empfohlen war. Der⸗ 
ſelbe war ein Neger aus Ambacca, Namens Deſerra. Germano 
meinte, daß Deſerra uns wohl ſchwerlich in den nächſten Tagen be⸗ 
ſuchen würde. Er, Germano, habe bereits Weiſung von Muata 
Jamwo bekommen, Muſſumba nicht ohne ſeinen Willen zu verlaſſen, 
wahrſcheinlich um nicht Veranlaſſung zu haben, den 15 km von hier 
nördlich im Dorfe Quimene wohnenden Deſerra zu beſuchen. Auf 
meine Frage, weshalb Germano das Lager hier an dieſer Stelle in 
einer völlig baumloſen Gegend angelegt habe, antwortete er mir, daß 
ihm dieſe Stelle zur Anlegung des Lagers für mich von den Beamten 
Muata Jamwos auf Befehl des letzteren angewieſen ſei, obgleich er 
dagegen proteſtiert und gewünſcht habe, das Lager 2 km öſtlicher in 
der Nähe einer bewaldeten Schlucht anzulegen. Germano hatte in⸗ 
zwiſchen ſchon mehrere Audienzen beim Muata Jamwo gehabt und 
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ſchilderte mir denſelben als einen freundlichen Mann, der mich mit 
ganz beſonderer Liebenswürdigkeit empfangen würde. Als ich am 
nächſten Morgen mich vom Lager erhob, war ſchon ein buntes 
Menſchenwogen im Lager. Die Weiber brachten in großen Quanti⸗ 
täten Lebensmittel zum Verkauf, während Scharen neugieriger Neger 
das Lager durchzogen. Gegen 9 Uhr erſchienen drei Abgeſandte des 
Muata Jamwo, die ſich im Auftrage ihres Herrn für denſelben 
einige derjenigen Lebensmittel ausbitten ließen, die ich aus meinem 
Vaterlande mitgebracht hätte und genöſſe. Ich ſchickte Sr. Majeſtät 
in einer leeren Cigarrenkiſte etwas Zwieback und in einem kleinen 
Blechkaſten etwas Zucker. Gegen 11 Uhr machte ich meinen erſten 
Spaziergang in die Stadt, begleitet von einem Träger und meinen 
Dienern. Sobald ich die Hütte verlaſſen hatte, bildete ſich hinter 
mir ein Schwarm Eingeborener, welcher ſich lawinenartig vergrößerte, 
ſo daß ich ſchließlich eine Begleitung von vielleicht tauſend Menſchen 
hinter mir haben mochte, bevor ich bei der Umzäunung von Muata 
Jamwos Lager angekommen war. Letzteres lag etwa 10 Minuten 
nördlich von meinem Lager auf der Kuppe eines Hügels. Als ich 
zuletzt der Menſchenmenge wegen im Begriff ſtand, umzukehren, um 
das Lager wieder aufzuſuchen und mich auf einem freien Platze vor 
der Umzäunung des Herrſchers befand, kam ein Adjutant Muata 
Jamwos in ſchnellem Trabe zu meinem mich begleitenden Träger 
gelaufen, um letzterem verſtändlich zu machen, mich zum Warten zu 
veranlaſſen, da Muata Jamwo ſogleich ſelbſt erſcheinen würde, um 
mich zu ſehen. In demſelben Augenblick öffnete ſich die einfache 
Thüre der Umzäunung: voran ſchritt eiligen Schrittes ein Neger, 
dann folgte ein großer Trupp Weiber, welcher, wie eine Meute Hunde 
aus ihrem Zwinger, lärmend auf den freien Platz hinausſtrömte; 
dann erſchien der Herrſcher ſelbſt in ſitzender Stellung auf einer Art 
Tragbahre getragen und weit über die Köpfe der acht Neger hervor⸗ 
ragend, welche, vier zu jeder Seite, auf den Schultern die Tipova 
(offene Sänfte) des Herrſchers trugen. Eine Anzahl Neger ging 
neben derſelben her. Hinterher kam das Muſikchor, beſtehend aus 
vier Negern, von denen die beiden vorderen je eine Marimba, die 
beiden hinteren je eine Trommel bearbeiteten. Die Muſiker trugen 
ihre Inſtrumente, wie unſere Tambours ihre Trommel, an einem 
breiten, aus der Haut des Zebra verfertigten Riemen. Ziemlich auf 
der Mitte des Platzes angelangt, hielt der Zug ſtill. Es erſchien 
bei mir wiederum ein Adjutant, welcher mich jetzt zu dem etwa 
50 Schritte von mir entfernten Herrſcher führte. 
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Mit mir hatte ſich inzwiſchen das ganze Menſchengewoge an die 
Tipoya herangedrängt, einen großen Kreis um den Zug Muata Jam⸗ 
wos und um mich herum bildend. Der Herrſcher war ſichtlich er⸗ 
freut und geruhte, mir mit wohlwollend lächelnder Miene feine Hand 
von der Tragbahre herab zu reichen, in welche ich kräftig einſchlug. 
Muata Jamwo hielt eine längere Rede, welche an das Publikum 
gerichtet zu ſein ſchien und welche mir mein Dolmetſcher, der ſehr 
gebrochen portugieſiſch ſprach, nur ſo weit zu überſetzen vermochte, 
daß der hohe Herr über meinen Beſuch erfreut wäre und mir dafür 
danke. Ich ließ ihm ebenfalls danken, indem ich zu meinem Träger 
und dieſer wieder zu dem Adjutanten Muata Jamwos ſprach. Als 
die erſte Ceremonie beendet war, ließ mich Muata Jamwo bitten, 
den Hut abzunehmen, welchen Wunſch ich erſt nicht verſtehen konnte, 
bis der Adjutant ihn mir durch Pantomimen verſtändlich gemacht 
hatte, da meine Dienerſchaft gar nicht, der Träger aber ſehr ſchlecht 
die Lundaſprache verſtand. Als ich endlich meinen Hut abgenommen 
hatte, brach ein allgemeiner Jubel aus, Muata Jamwo lachte und 
ſchien Bemerkungen über mein Haar zu machen, während ſeine Um⸗ 
gebung in die Hände klatſchte und auf den Fingern pfiff. Jetzt bat 
er mich, meinen Regenſchirm aufzuſpannen, und ließ mir darauf ſagen, 
daß er mich noch heute beſuchen würde. Vor ihm auf ſeinem Sitze 
ſtand die oben erwähnte Cigarrenſchachtel mit Zwieback, aus welcher 
er nach allen Seiten hin an die anſcheinend zu den Großen Muſſum⸗ 
bas gehörenden Neger Kleinigkeiten ſpendete, welche ſich an die Tipoya 
gedrängt hatten und bittend die offenen Hände Sr. Majeſtät ent⸗ 
gegenſtreckten. 

Der Zug bewegte ſich jetzt weiter und zog an meinem Lager 
vorbei ſüdlich zur Maniokpflanzung Muata Jamwos. Ein großer 
Trupp Neger ſchloß ſich dem Zuge an, während die größere 
Menge bei mir zurückblieb. An den Hütten einzelner Großen, die 
jener Zug paſſierte, hielt Muata Jamwo an. Es erſchienen dann 
die Inſaſſen, mit denen der Monarch einige Sekunden plauderte, um 
ſich demnächſt weiter zu begeben. Ganz Muſſumba ſchien außer ſich 
vor Freude zu ſein ob meiner Ankunft. Ich wurde wahrlich vom 
Muata Jamwo, von den Kilolos, den Prinzeſſinnen und Baroneſſen 
wie ein Kaiſer honoriert. 
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2. 
Die Victoria = Fälle des Zambeſi. 
— Eduard Mohr — 


Am 18. Juni abends gewahrte ich in der Richtung Nord⸗Nord⸗ 
Weſt hoch über einem weiten, grünen, anſcheinend endloſen Walde, 
weißballige Wolfen, die fortwährend in vier oder fünf Säulen empor⸗ 
ſteigend auf ein und derſelben Stelle zu verharren ſchienen und auch 
in Bezug auf die Form, bei der momentanen totalen Windſtille keine 
Veränderung zeigten. Dies Phänomen war auffallend genug, denn 
ſoweit ſonſt das Auge reichte, wölbte ſich der reine, klare, azurblaue 
Himmel wie eine rieſige Glaskuppel über uns, nirgends zeigte ſich 
das kleinſte Wölkchen. Als ich Maſupaſila darauf aufmerkſam machte, 
ſagte er, es ſei der Sipoma (der Waſſerfall), und jo lange meine 
Pulſe ſchlagen, werde ich den Moment nicht vergeſſen. 

Das rollende Brüllen der fallenden Waſſer, worin ein gewiſſer 
pochender Takt zu liegen ſchien, konnten wir in der Nacht deutlich 
wahrnehmen, um dieſe Zeit ſcheint man einen ſolchen Lärm entſchie⸗ 
den weiter zu hören wie bei Tage. Die Entfernung von dieſer Lager⸗ 
ſtelle bis zu den Victoria» Fällen war indeſſen keine große, denn ſie 
betrug in der Luftlinie nur etwa zwei deutſche Meilen. 

Vollends in der folgenden Nacht hörte ſich das Toſen des 
Waſſerſturzes wie das ununterbrochene Branden mächtiger Meeres⸗ 
wogen an. 

Der 20. Juni brach hell und glänzend an. Die uns umgeben⸗ 
den Landſchaftsbilder wurden immer wilder, romantiſcher und groß⸗ 
artiger. Es war 11 Uhr 45 Minuten geworden, als wir die gegen⸗ 
überliegenden ſteilen Höhen der letzten vor uns liegenden Schlucht 
erklettert hatten; vier Leute, die in ihrer dummen Halsſtarrigkeit dem 
Führer nicht hatten folgen wollen, waren zurückgeblieben, ſie hatten 
ſich eingebildet, direkt auf den Fall losgehen zu können, die furcht⸗ 
baren Abgründe brachten ſie bald zum Halt, nun ſahen ſie die Toll⸗ 
heit ihres Vorhabens ein, mit Flintenſchüſſen rief ich ſie herbei, aber 
es entſtand ein verdrießlicher Aufenthalt. Nun paſſierten wir eine 
Gegend, die man den „Park der Fälle“ nennen kann, man glaubt 
bei der Regelmäßigkeit der „Anlagen“ hier kaum, daß ſie eine Schöpfung 
der Natur ſind, ſondern erwartet jeden Augenblick, aus den prächtigen 
Baumgruppen eine ſtattliche Villa heraus leuchten zu ſehen; das 
Gras war ſaftig, grün und üppig wie bei uns im Juni, Wärme 
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und Feuchtigkeit, dieſe mächtigen Motoren im Reiche der Pflanzen⸗ 
welt, haben auch hier ihren Einfluß gezeigt. 

Um 12 Uhr 8 Minuten am Montag den 20. Juni 1870 kam 
ich endlich bei den Victoria⸗Fällen an. 

Unſer Lager war an dem Weſtende des Falles, 800 Schritt 
ſüdlich davon, nahe einer aus dem Boden hervorbrechenden Felſen⸗ 
bank errichtet; dieſe Entfernung blieb notwendig, weil weiter nord⸗ 
wärts zu der ewige Staubregen niederfällt und der Boden zu feucht iſt. 

Oſtwärts hin, parallel mit der Falllinie laufend und 45 Schritte 
ſüdlich davon, erblickten wir — immer in Teilen nur, der hin und 
her wogenden Nebelſchleier wegen — den ſchon von Livingſtone be⸗ 
ſchriebenen Regenwald. — Was Üppigkeit und Schönheit, nicht 
Mannigfaltigkeit der Pflanzenformen anbelangt, ſo kann er ſich mit 
allem meſſen, was ich in Hinterindien, auf Ceylon, der Malakka⸗ 
halbinſel und in Java geſehen habe. Die Farne nehmen baumartige 
Proportionen an, rieſige Schlingpflanzen von der Dicke ſtarker Schiffs⸗ 
taue laufen von Aſt zu Aſt und hoch über alles ſchwanken die ge- 
fiederten Häupter der Palmen, während herrliche Bamboogruppen uns 
lebhaft an die Geſtade des Irawaddi erinnerten. 

Dieſe ſpontane Üppigkeit indeſſen erſtreckt ſich über den Bereich 
und den Einfluß der feuchten Niederſchläge nicht hinaus, dahinter 
tritt weiter Wald auf, parkartig mit großen freien Raſenplätzen da⸗ 
zwiſchen; überall lachen uns an felſigen Stellen die roten Blüten 
einer bekannten Aloe entgegen. 

Und nun will ich verſuchen, eine ſchwache Beſchreibung der großen 
Fälle ſelbſt zu geben. In der Breite von einer viertel deutſchen 
Meile kommt der majeſtätiſche Strom von Nord⸗Nord⸗Weſt und ſtürzt 
ſeine Fluten etwa 130 m tief herunter, in eine quer durch ſein Bett 
ſetzende Felſenſchlucht, deren Breite zwiſchen 80 und 100 m ſchwankt. 
Oberhalb des Sturzes tauchen aus den Zambeſifluten viele Inſeln 
auf, alle mit der reichſten tropiſchen Vegetation geſchmückt. Die Ufer 
ſind mit weitem offenen Walde beſtanden, hier kommen ganze Gruppen 
hochſtämmiger Palmen vor, die der Landſchaft den echten Stempel 
des Südens aufdrücken. Nahe dem Fall eilt das Waſſer mit fliegen: 
der Schnelligkeit dahin, die langgezogenen Schaumbänder, die man 
überall ſieht, verleihen dem Element das Anſehen, als ob es koche. 
Nahe dem weſtlichen Rande liegt eine kleine Inſel, etwa 40 m 
vom Ufer entfernt, der Zweig des Stromes hier ſcheint eine große 
Tiefe und das Bett eine ſtarke Neigung zu haben, denn das Waſſer 
ſtürzt ſich heulend und in mächtigen Wirbeln brauſend in einem Satz 
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wie eine Meereswoge zur Tiefe hinunter. Nun kann man an dieſer 
Stelle, ganz auf der weſtlichen Ecke, auf eine etwas hervorſpringende 
Felskante heraustreten, was aber nur ſolchen Reiſenden zu empfehlen 
iſt, die ganz frei von Schwindel ſind. Dann erblickt man links dicht 


Abb. 65. Der Bictoria⸗Fall des Zambeſi (S. 364). 


neben und unter ſich den eben beſchriebenen Sturz, in Front die 
lange Linie des großen Falles, die aber natürlich immer nur teilweiſe 
ſichtbar iſt, denn die mit der Flut herabgedrückte, zuſammengepreßte 
und mit Waſſerteilchen gefüllte Luft befreit ſich gewaltſam, ſteigt wir⸗ 
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belnd zur Höhe empor und iſt die Urſache der Dampf- oder Nebel⸗ 
wolken, die geiſterhaft hoch oben über dieſem großen „Altar“ der 
Waſſer leuchten. Hat man von dieſer Stelle aus eine Zeitlang in 
das unten tobende, ſpritzende, ſchäumende, wallende Chaos hinein ge⸗ 
ſchaut, umrauſcht von dem fürchterlichen Lärm des raſend gewordenen 
Elementes, iſt man erſchüttert durch das aus der Tiefe herauf dröh⸗ 
nende, Mark und Bein durchdringende Geheul, ſo wundert man ſich, 
daß ſelbſt die Felſen, dieſe harten Rippen der Erde, einer ſolchen 
Macht gegenüber Widerſtand leiſten können. 

Wie ich von dieſem Punkte das impoſante Bild, welches ich mit 
keinem andern vergleichen kann, eine Zeitlang betrachtet hatte und eine 
Art Betäubung verſpürte, ging ich hundert Schritt nach Süden zu 
in der Richtung des Lagers zurück. Hier befindet man ſich noch im 
Bereich der Waſſerſtaubſchleier auf felſigem Grunde, für Momente 
umhüllen ſie uns wie dichte Nebel, plötzlich teilt ein Windſtoß das 
Gewölk, der lichteſte Sonnenglanz ſcheint auf uns hernieder, dann 
wieder praſſelt plötzlich ein heftiger Regen in großen Tropfen herab. 

Dreht man ſich auf dieſer Stelle um, mit dem Geſicht nach 
Norden zu, ſo macht es einen eigentümlichen Eindruck, wenn man die 
lange Wolkenlinie aus der Erde aufſteigen ſieht, denn man gewahrt 
den Schlund und, der vor uns liegenden Bäume und Sträucher wegen, 
auch den Waſſerſturz nicht. 

Nun wanderte ich durch den Regenwald, deſſen Boden von zahl⸗ 
loſen Elefanten und Büffeln ganz zerſtampft war (die der kühlen 
Schlammbäder wegen nach hier kommen), um eine Frontanſicht von 
Süden, links und rechts der ganzen Falllinie entlang zu haben. 

Die quer durch den Strom ſetzende Spalte, welche die herab⸗ 
geſtürzten Fluten aufnimmt, endet ſchließlich, auf etwa dreiviertel ihrer 
Länge in einer jäh über den Schlund hinausragenden Felſenplatte; 
von Weſten nach Oſten zu ſchauend liegt vor uns jener Spalt — 
hier 90 m breit — durch den allein der Abfluß des ganzen 
Waſſervolumens ſtattfindet; hier vereinigen ſich unter unſeren Füßen 
die von Oſten und Weſten heranbrauſenden Fluten, die letzteren bil⸗ 
den, wie geſagt, etwa dreiviertel, die erſten einviertel der geſamten 
Strombreite. Treten wir frei auf die genannte Felsplatte hinaus 
und ſchauen nach der Richtung Nord⸗Nord⸗Weſt hin, von welcher der 
Zambeſi heranſtrömt, ſo liegt vor uns die ganze weite Falllinie. Da 
der Fluß infolge der ſpäten Regen noch ſehr geſchwollen war, ſo ſah 
ich ihn unter ganz ungemein günſtigen Verhältniſſen, denn die ſchwarzen 
Felsmaſſen waren durch die unbeſchreiblich hübſchen Waſſerdraperien 
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ganz verhüllt, nur hier und da gähnte, ſchwarz wie der Rachen der 
Hölle, aus dem weißen Schaumſchleier das nackte Geſtein zackig und 
jäh hervor. Der erſte Sturz der Waſſer beſtand zur Zeit wie ich 
die Victoria-Fälle ſah, aus einer einzigen, 2¼ bis 3 m langen, un⸗ 
unterbrochenen, grünlichblau glänzenden Rieſenwelle, die dann weiter 
ſtürzend ſich in immer feinere, weißere, balligere Schleier oder Wolken⸗ 
gebilde auflöſte. 1 

Dies iſt der Punkt, von dem der Wanderer den großartigſten 
Anblick der unvergleichlichen Victoria⸗Fälle des Zambeſi genießen kann. 
Vor uns die ganze Pracht der ſtürzenden Waſſermauer ewig beweg⸗ 
lich ſich in der Form erneuernd, brauſend, lichwoll, glänzend, hier 
und da kleine grünende Inſeln, die ſich bis an den Rand des Sturzes 
hinanziehen, in Front, links, rechts und unter uns Waſſer, die mit 
einem Lärm, dem Donner des Himmels vergleichbar, von dannen 
eilen. — Einen geiſterhaften Anblick gewähren jene beiden großen 
kreisrunden Doppelregenbogen (kreisrund, weil ſie durch keinen Hori⸗ 
zont halbiert werden), die in Front bei der Vereinigung des von 
Weſt und Oſt kommenden Armes vor dem Fall hängen und deren 
magiſche Tinten in dem ganzen Lichteffekt einer tropiſchen Sonnen⸗ 
beleuchtung glänzen. Die Farbenfolge des äußern Ringes iſt bläu⸗ 
lich, gelblich, rötlich, die des innern reflektierten umgekehrt: rötlich, 
gelblich, blau. 

Lange betrachtete ich dies gewaltige Naturbild, wie auf den Fittigen 
des Sturmes getragen kamen und gingen meine Phantaſien, mir war 
es zumute, als ob mein kleines Ich ein Teil von jener Macht würde 
und ſich darin auflöſe, die in unendlicher Gewalt und Pracht mich hier 
umfing, und deren Urſtimme rollte wie die Brandung der Ewigkeit. 

Wie lange ich hier geträumt hatte, weiß ich nicht. Sililo er⸗ 
innerte mich daran, es ſei Zeit zurückzugehen; ſeine ſchwarze glän⸗ 
zende Haut tropfte von Feuchtigkeit, er zitterte und fror. Erſt jetzt 
bemerkte auch ich, daß ich durch und durch naß war; einer durch 
den Wald ſich ziehenden Elefantenſpur folgend traf ich bald bei meinen 
dunkeln Begleitern und den Feuern wieder ein. 

Hat der Zambeſi ſeine Waſſer durch jenen engen, 90 m 
breiten Paß hindurch gedrängt, ſo rollt er in drei bis vier mächtigen 
Schlangenwindungen weiter; weil das Flußbett ſo eng iſt, muß ſeine 
Tiefe eine ganz enorme ſein, um alles Waſſer fortſchaffen zu können. 
Die Ufer bilden perpendikulär abfallende, 150 bis 200 m hohe 
Felſen, für den Menſchen ſind ſie abſolut unerſteiglich; doch die vielen 
hier hauſenden Baboons klettern mit Leichtigkeit darauf herum. 
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Ich ließ ſchwere Felsſtücke abbrechen, die die Kaffern auf Kom⸗ 
mando herunterwarfen, da ich aus der Zeit des Fallens derſelben die 
Tiefe berechnen wollte, allein ſie verſchwanden und ich ſah niemals 
Waſſer aufſpritzen. Wenn man nicht durch die überwältigende Groß⸗ 
artigkeit der Fälle etwas abgeſtumpft wäre, würde man zweifelsohne 
die finſtere Schönheit dieſer ſchaurigen Schlünde, in denen der Rieſen⸗ 
ſtrom eingekeilt grollend weiterbrauſt, bewundern, aber wer das erſte 
Bild ſah, ſtaunt nachher ſo leicht nicht mehr. 


3. 
In der Kalahari. 
— Serpa Pinto — 


Früh am Morgen des 2. Dezember trafen wir die letzten Vor⸗ 
bereitungen zum Weitermarſche. Ein Reiſewagen in Süd ⸗ Afrika iſt 
ein ſchwerfälliges Beförderungsmittel, das nur aus Holz und Eiſen 
hergeſtellt, 6 bis 7 m lang, 1 bis 2 m breit iſt, auf vier ſtarken 
Holzrädern ruht und von 24 bis 30 Ochſen gezogen wird, die in 
ſtarken Jochen gehen und mittels eines langen, ſtarken Taues an die 
Deichſel des Fahrzeuges geſchirrt ſind. Es iſt eine Art Haus auf 
Rädern und mit dem Gepäck und den Waren des Beſitzers beladen, 
damit dieſer auf der Reiſe ſoviel Komfort wie möglich habe. 

Herrn Coillards Wagen war in ſeiner Art ein wirkliches Wunder⸗ 
werk, das unter ſeiner eigenen Aufſicht und nach ſeinen langjährigen 
Erfahrungen gebaut war und daher jo viele Bequemlichleiten bot, wie 
ich nie für möglich gehalten hätte. Mein eigenes Gepäck war mit 
dem der Familie auf dem Boden des Fahrzeuges verſtaut und ich 
hatte nur das zur Hand behalten, was ich beſtändig notwendig ge⸗ 
brauchte. Die Leute verrichteten bei der Verpackung meiner umfang⸗ 
reichen Koffer wirkliche Wunder und waren auch während der Reiſe 
ſtets bemüht, ſoviel Raum wie möglich für mich zu ſchaffen. 

Nachdem wir in drei verſchiedenen Zeiten 7¼ Stunden gefahren 
waren, raſteten wir abends 9 Uhr an einer Stelle, wo nicht die ge⸗ 
ringſte Spur von Waſſer zu entdecken war. 

Den Tag über war die Reiſe äußerſt beſchwerlich geweſen, da 
der Weg durch einen wirren Wald führte, wo die Wagen jeden 
Augenblick mit den Stämmen der rieſenhaften Bäume in Kolliſion 
gerieten und ſtets in großer Gefahr ſchwebten, ſich von den Rädern 
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zu trennen. Am folgenden Morgen brachen wir ſchon um 6 Uhr 
auf und marſchierten zwei Stunden lang nach Südoſt, bis wir einen 
ſtetig mit Waſſer gefüllten See erreichten, das einzige beſtändige 
Waſſer zwiſchen hier und Daca, welches den Namen Tamazetze führt. 
Nach ſiebenſtündiger Raſt wanderten wir nachmittags 3 Uhr wieder 


Abb. 66. Der Ochſenwagen beim Flußübergang (S. 371). 


weiter, bis wir das Lager in der Nähe eines anderen prächtigen 

Sees aufſchlugen, der nie leer wird und von den Maſſaruas Tama⸗ 

fupa genannt wird. Den ganzen Tag waren wir durch anmutige 

Wälder gekommen, in denen der Weißdorn beſonders viel erſchien. 

Der Erdboden war mit einer dicken Sandſchicht, in ng Nähe des 
Bolz, Geogr. Eharalterbilder. Afrika. 
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Sees aber mit weichem Graſe bedeckt und bildete kleine Hügel und 
Thäler. 

Als wir am folgenden Morgen kaum länger als eine halbe 
Stunde unterwegs geweſen waren, erreichten wir die Liſiere des 
Waldes, an welcher ein kleiner ſchlammiger Teich lag. Vor uns 
ſtreckte ſich die weite, öde, trockene und traurige Ebene aus, die ſan⸗ 
dige, ungaſtliche Sahara des Südens, die fürchterliche Kalahariwüſte. 
Ein paar Stunden zogen wir weiter, dann machten wir in der Nähe 
einiger verkrüppelter Dornenſträucher, welche die Ode der Gegend nur 
noch mehr hervortreten ließen, um 11½ Uhr Halt, um den Ochſen 
etwas Ruhe zu gönnen. Im Norden ſammelten ſich einige Gewitter⸗ 
wolken, welche um 2 Uhr über unſern Häuptern ſtanden und einige 
lauwarme Regentropfen aus ihrem ſchwarzen Gewirr auf uns ent- 
leerten. 

Der Boden war vom Zambeſi bis hierher ſandig geweſen, doch 
wurde der Untergrund aus einer Schicht merkwürdig plaſtiſchen 
Thones von dunkelbrauner Farbe gebildet. Die Stärke der die 
Oberfläche bildenden Sandlage betrug zwiſchen 24 em. Von Waſſer 
war kaum eine Spur zu entdecken und ſelbſt in der Regenzeit läuft 
in den Vertiefungen des Bodens nur wenig zuſammen. Manchmal 
findet man, wie wir beim Austritt aus dem Walde, eine lauwarme, 
dicke Schlammmaſſe, welche die Stelle der eifrig geſuchten Quelle ver⸗ 
tritt. Das ganze Land war bis zu unſerm letzten Lagerplatze mit 
Wald bedeckt, der, je weiter nach Süden, an Dichtigkeit und üppiger 
Vegetation zunahm. 

Der Baumwuchs beſtand zum größten Teil aus hülſentragenden 
Pflanzen, zwiſchen denen ſich eine außerordentlich große Menge von 
Akazien befand; Blüten von den verſchiedenſten, prächtigſten Farben 
und den reizendſten und zarteſten Formen erfreuten das Auge und 
erfüllten mit ihren köſtlichen Düften die Luft. Der Anblick war be⸗ 
zaubernd, der Marſch dagegen ſo beſchwerlich wie möglich. Zu Zeiten 
mußten wir uns Fuß für Fuß einen Pfad mit dem Beile durch das 
Dickicht bahnen, dann beſtand der Boden wieder auf einer Strecke 
von zehn Meilen oder mehr aus tiefem Sand, in welchen die Räder 
buchſtäblich bis zur Achſe einſanken, ſo daß wir uns glücklich ſchätzen 
konnten, wenn wir in 40 Minuten unter den größten Anſtrengungen 
einen halben Kilometer Weges zurücklegten. 

Um 4 Uhr nachmittags, nachdem das Gewitter ſich verzogen, 
brachen wir von der Stelle, wo wir ſeit dem Morgen geraſtet hatten, 
wieder auf und ſetzten den Marſch fort, bis wir um 8 Uhr abends 
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vor einem aus verkrüppelten Dornen beſtehenden Dickicht das Lager 
aufſchlugen, um in dem ſcharfen, ſtechenden Geſträuch eine ziemlich 
unbequeme Nacht hinzubringen. Solange es dunkel war, führten 
die Schakale und Hyänen beſtändig ein hölliſches Konzert rund um 
uns herum auf und die Tiere kamen oft ſo nahe heran, daß ihre 
Formen ſich in dem Lichte der Lagerfeuer gegen den ſchwarzen Hinter⸗ 
grund abhoben. Als wir um 5½ Uhr am folgenden Morgen weiter 
zogen, regnete es, und nachdem wir das Dornendickicht verlaſſen 
hatten, fanden wir, daß wir bei Tageslicht ſicherlich einen beſſeren 
Halteplatz hätten finden können. Fünf Stunden lang wanderten wir 
weiter und nur einmal machten wir unterwegs auf kurze Zeit Raſt. 
Wir trafen mehr⸗ barem Waſſer zu 
fach kleine, von dem . fühlen und ſetzten 
morgens gefallenen deshalb den Marſch 
Regen gefüllte Tüm⸗ noch weitere vier 
pel, doch konnten Stunden fort, bis 
dieſelben uns nur wir endlich Halt zu 
wenig nützen, weil machen gezwungen 
das Waſſer brack waren, ohne das 
war; die durſtigen Geſuchte gefunden 
Ochſen waren je⸗ zu haben. Bei Ta⸗ 
doch weniger eigen gesanbruch ging es 
und tranken ſie ſämt⸗ weiter, bis wir nach 
lich leer. Wir be⸗ 1 anderthalbſtündigem 
gannen jetzt wirklich 966.07. Ein Buschmann (S. 872). Marſche durch die 
den Mangel an trink⸗ ſandige Einöde, in 
welcher ſich die Wagenräder tief eingruben, das ausgetrocknete Bett 
eines Fluſſes erreichten, an deſſen rechtem Ufer wir eine gute Stunde 
hinfuhren, ehe wir ihn an einer Stelle überſchritten, wo derſelbe ſich 
nach Südweſt wendete und die von uns verfolgte Richtung verließ. 
Die Abhänge der ſandigen Ufer waren etwa 3 m tief und ſehr 
ſteil, es ſah daher ganz ſchrecklich aus, wie die armen Ochſen die 
Wagen auf der einen Seite mit größter Gefahr hinabbrachten und 
ſich dann abmühten und abmatteten, die ungeheueren Fahrzeuge auf 
der andern wieder in die Höhe zu ſchleppen. Als ſie endlich glücklich 
damit zuſtande gekommen waren, ſchlugen wir ſofort das Lager auf. 

In dem ſandigen Bette des Fluſſes trafen wir eine Menge Ver⸗ 
tiefungen, welche mit klarem, kryſtallhellem Waſſer gefüllt waren, das 
unſere Augen vor Freude über dieſen Schatz in der Dürre und Ein⸗ 
förmigkeit der Wüſte aufblitzen ließ. Schnell eilten wir hin, um 

24 * 
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einen herzhaften Zug zu thun, allein unſer Entzücken wurde mit den 
erſten Tropfen in Mißſtimmung und Sorge verwandelt — die glän⸗ 
zende Flüſſigkeit ſchmeckte mehr als brack, ſie war ſo ſalzig wie das 
Waſſer des Meeres. Glücklicherweiſe fanden wir jedoch in einiger 
Entfernung von dieſen trügeriſchen Lachen verſchiedene Löcher von be- 
trächtlicher Tiefe, welche ein ziemlich trinkbares Waſſer enthielten, das 
wir vermittelſt eines Eimers herausziehen mußten, um das ſtark 
dürſtende Vieh zu tränken. 

Die Wüſte Kalahari wird dort, wo ſie Waſſer beſitzt, von einer 
Nomadenbevölkerung bewohnt, die Maſſaruas, die von den Europäern 
im allgemeinen mit dem Namen Buſchmänner bezeichnet werden. Die 
Maſſaruas ſind Wilde, ſie ſind tief ſchwarz, haben ſtark vorſtehende 
Backenknochen, kleine glänzende Augen und nur wenig Haar. 

Einige von ihnen wagten ſich in unſere Nähe und erhielten etwas 
Tabak und Pulver von mir, worüber ſie ſich ſehr freuten. Nach⸗ 
mittags kehrten ſie mit einem Korbe friſcher Fiſche zurück, die ſie für 
mich in den Seeen gefangen hatten. Am folgenden Tage ſtattete ich 
auf einem Ausfluge ihrem Lager einen Beſuch ab und bemerkte, daß 
ſie Näpfe zum Kochen der Nahrung und einige andere Gegenſtände 
beſaßen, welche auf einen Beginn der Civiliſation ſchließen ließen. 
Ganz überraſcht war ich von der großen Menge Landſchildkröten, die 
ſie ſehr gern zu eſſen ſcheinen. Die Frauen bekleiden ſich mit dürf⸗ 
tigen Fellen und ſchmücken ſich und die Kinder mit Glasperlen. 
Ihre Waffen beſtehen aus Aſſegais und kleinen ovalen Schilden; 
auf der Bruſt tragen fie zahlreiche Amulette, an den Arm- und 
Beingelenken lederne Zieraten. Der Kopf wird von den Ohren an 
raſiert, ſo daß ein mit Haar bedeckter runder Fleck noch bleibt, der 
wie eine Mütze ausſieht. Sie ſprechen eine abſcheulich klingende 
Sprache, indem ſie jedes Wort mit einer gewiſſen Bewegung der 
Zunge trennen. 


4. 
Ein Beſuch in Tabäntſchu, der Hauptftadt der 
Barolongs (Weſt⸗Betſchuanen). 
— Ernft von Weber — 
Rings vom Orange ⸗Freiſtaate umgeben, liegt das Land der 


Barolongs, eines Stammes der Weſt⸗Betſchuanen. In ihrer Haupt- 
ſtadt Tabantſchu angekommen, fuhr ich mit meinem Ochſenwagen 
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bis in die Mitte eines weiten Wieſenplatzes, in deſſen Nähe einige 
europäiſch gebaute Häuſer ſtanden, und ließ hier ausſpannen und mein 
Zelt aufſchlagen, auf deſſen Spitze ich demonſtrativ meine ſchwarz⸗ 
weiß⸗rote Flagge wehen ließ, die wohl noch nie in dieſem ignorierten 
Weltwinkel erſchienen war. Eine ſchöne und ganz originelle Ausſicht 
hatte ich ringsum: die zahlloſen über die verſchiedenen Bergabhänge 
hingeſäeten und die Gipfel krönenden Negerhütten mit ihrem bienen⸗ 
korbartigen runden Bau und ihren zugeſpitzten Grasdächern gaben 
ein ganz reizendes Bild auf dem ſmaragdgrünen Wieſenteppich ab, 
der die Grundfarbe der ganzen Landſchaft bildete. Dieſes Paradies 
ländlichen Friedens wurde überragt von einer gewaltigen ſteilen Ge⸗ 
birgsmauer, auf deren höchſtem Gipfel man die Spuren einer forti⸗ 
fikatoriſchen Anlage, Mauern mit Schießſcharten erblickte. 

Nachdem ich meine Feldwohnung in aller Ordnung hergerichtet, 
d. i. Stühle, den Feldtiſch und das Eiſenbett auseinandergeklappt und 
letzteres durch Roßhaarmatratzen, Schakal⸗ und Tigerkaroſſen zu einem 
eleganten, weichen Divan umgewandelt hatte, machte ich einen Spazier⸗ 
gang in die Stadt. 

Ich ſah eine große, in ſehr bunte Farben gekleidete Menſchen⸗ 
maſſe einen Hügel herabwallen, die einen weithin hörbaren Mord⸗ 
ſpektakel machte. Als ich näher kam, ſah ich, daß es lauter tanzende 
und ſpringende Gruppen waren, die in langer, wie zu einer Polonaiſe 
geformten Doppelreihe ihre polkaartigen Sprünge mit taktmäßigem 
Händeklatſchen und grellem Uniſonogeſange begleitete. Das Schauſpiel 
intereſſierte mich ungemein, und ich begab mich daher in die Mitte 
der jubelnden, nach offenbarem Augenſchein ſich unendlich glücklich 
fühlenden und ſich königlich amüſierenden Negermaſſe. Es waren 
lauter regelmäßige Paare von Männlein und Fräulein, und alle in 
blühendſter Jugend, bis zu ganz kleinen Kindern herab, die mit 
gleicher Leidenſchaft die rhythmiſchen Bein- und Handbewegungen 
mitmachten. Die Männer wie die Frauen und Mädchen waren 
mit halbeuropäiſcher Kleidung angethan; nur das Koſtüm eines der 
jungen Herren war vielleicht etwas gar zu einfach und zwanglos, 
denn derſelbe war bis auf den Gürtel mit herabhängenden Fell⸗ 
franſen ganz nackt, trug aber trotzdem mit bedeutendem Selbſt⸗ 
bewußtſein einen abgelegten europäiſchen Cylinderhut mit umgelegtem 
blauen Schleier à l'Anglaise auf dem Kopfe. 

Eine große Maſſe augenſcheinlich niedrigern Volks, meiſt Frauen 
und Kinder und bloß mit Fellen von wilden Tieren bekleidet, ſtanden 
um die Tanzenden herum als paſſive Zuſchauer. Einzelne der Tän⸗ 
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zerinnen hatten rote und blaue baumwollene Regenſchirme in der 
linken Hand, mit denen ſie ſehr graziös während des Tanzes in der 
Luft herumfuchtelten. Das tolle Durcheinanderſpringen aller dieſer ko⸗ 
miſchen Geſtalten war ungemein amüſant, und ich konnte mich daran 
gar nicht ſatt ſehen. Ein Ballett von Störchen, Gänſen, Enten und 
Krähen würde ungefähr einen ähnlichen Eindruck auf mich hervor⸗ 
gebracht haben. Und der Geſang!! Noch heute, verſichere ich, 
ſummt es mir davon in den Ohren. Aber was das Schönſte war, 
das waren die fabelhaft vergnügten, freudenſeligen Geſichter! Ein 
Jubel, eine Luſt von ſolcher Innigkeit, eine Ausgelaſſenheit von 
ſolcher Seligkeit, wie man nur eben bei Negern ſie finden kann! 
Bei einer ſolchen feſtlichen Gelegenheit — es war nämlich eine Hoch⸗ 
zeit — zeigt ſich die primitive, einfache, kindliche Natur der Neger 
in aller ihrer Liebenswürdigkeit. Wahrlich, das waren nicht mehr 
die verdorbenen, aufgeblaſenen, trunkſüchtigen und diebiſchen ſchwarzen 
Halunken von den Diamantenfeldern, die jedem, der mit ihnen ge⸗ 
ſchäftlich zu thun hatte, einen Ekel vor der ſchwarzen Raſſe ein⸗ 
flößten, — es war die noch reine, unverfälſchte und unverzogene gut⸗ 
mütige und liebenswürdige kindliche Natur der ſchwarzen Raſſe, wie 
ſie nur da ſich glücklich erhalten hat, wo dieſe Raſſe für ſich allein 
und getrennt von den Weißen hat bleiben können. N 

Die Anweſenheit eines fremden, weißen Geſichts konnte natürlich 
der ausgelaſſenen Menge nicht unbemerkt bleiben; aber trotz der all⸗ 
gemeinen Losgebundenheit und Aufregung benahmen ſich die Leute 
mit auffallender Anſtändigkeit und rückſichtsvollſter Höflichkeit gegen 
mich. Man machte mir überall reſpektvoll Platz, wo ich mich auf⸗ 
ſtellte, um das afrikaniſche Ballett beſſer zu überſehen, und als ſich 
dann die ganze Geſellſchaft in einen großen Garten begab, in dem 
verſchiedene Hütten, die Hütten der Eltern der Braut ſtanden, wurde 
ich ſehr freundlich eingeladen, dahin mitzufolgen. Die Zuſchauermaſſe 
mußte draußen bleiben, nur die Elite von etwa 200 Perſonen wurde 
eingelaſſen, und jetzt ging für dieſe eine große Schmauſerei los. Den 
auf winzigen Rohrſeſſelchen ſitzenden oder einfach auf dem Boden 
kauernden Gäſten wurden in aus Gras geflochtenen Schüſſeln Rind⸗ 
fleiſch und Brei von Kaffernkorn herumgegeben. Nach dieſem folgte 
ſogar noch ein höchſt wohlſchmeckender Kaffee mit Zucker! Um mich 
zu ehren, forderte der Vater der Braut die Maſſe auf, das Lied 
„God save the Queen“, überſetzt in die Betſchuanenſprache, zu 
ſingen. Alle erhoben ſich und ſangen die engliſche Nationalhymne 
mit ganz richtiger Intonation. 
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Als ich dann die fröhliche Geſellſchaft wieder verließ, feſſelte mich 
ein neues intereſſantes Schauſpiel draußen an der Umzäunung des 
Gartens. Hunderte von jungen Mädchen, darunter ein Teil mit 
ganz allerliebſten Geſichtern, hatten ſich dort der aus Zweigen ge- 
flochtenen Zaunwand entlang aufgeſtellt, um wenigſtens als Zu⸗ 
ſchauerinnen bei dem Feſte mit gegenwärtig zu ſein. Keine einzige 
davon aber hatte europäiſche Kleidung, ſondern alle trugen das pri- 
mitive, aus alten Zeiten auf heute überkommene, viel intereſſantere 
Nationalkoſtüm der echten Kaffermädchen Die Hüften umſchließt eine 
kurze, weiche, mit der Haarſeite nach innen gekehrte Karroß von 
Schakal⸗ oder Wildkatzenfellen. Ein Gürtel von zierlichen Perlen⸗ 


Abb. 68. Straße einer Vetſchuanenſtadt (S. 373). 


franſen umgiebt die ſchlanke, dünne Taille; Arme und Beine, ſowie 
Hals und Bruſt ſind mit buntem Perlenſchmuck behangen, und eine 
kokett wie ein Huſarendolman über die linke Schulter geworfene 
Karoß (Pelzmäntelchen von den Fellen wilder Tiere) iſt ebenfalls 
auf der auswendigen braunen Lederſeite reichlich mit lang herab⸗ 
hängenden Perlenſchnüren und hübſch ornamentalen Perlenſtickereien 
verziert. 

Das wollige Haupthaar iſt zur untern Hälfte weggeſchoren und 
der darüber ſtehen gelaſſene, an eine Kardinalskappe erinnernde Haar⸗ 
wulſt zierlich von einer Perlenſchnur umfaßt, wovon wieder eine 
Menge kleinerer Perlenſchnüre lockenartig herabfallen. Dieſe obere 
Haarbedeckung des Kopfes wird von den Mädchen fleißig mit wohl⸗ 
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riechenden Olen geſalbt, und fo kommt es, daß die hübſchen Köpfchen 
ſo glänzen und glitzern, als wären Brillanten darüber ausgeſäet. 

Ich ging an eine der hübſcheſten, deren prächtige brennende 
Augen mich beſonders anzogen, heran und bot ihr fünf Schillinge, 
wenn ſie ihre Gefährtinnen veranlaſſen wolle, zu meinem Wagen zu 
kommen und dort nach ihrer Art ein Tänzchen aufzuführen. Sie 
ſah mich mit großen, verwunderten und faſt zürnenden Augen an und 
gab mir das Geld zurück. Offenbar hatte fie mein ſchlechtes Hol- 
ländiſch garnicht verſtanden. Es gelang mir jedoch ſpäter, einen 
jungen Neger zu finden, der ein wenig engliſch ſprach; dieſem teilte 
ich meinen Wunſch mit, und er verſprach, die ganze Geſellſchaft der 
reizenden wilden Schönen würde in einem halben Stündchen zu mei⸗ 
nem Camp kommen. 

Dies geſchah denn auch, und nun hatte ich ein paar Stunden 
lang das Schauſpiel eines ſo prächtigen Balletts neben meinem Wagen, 
wie ich es ſicherlich nicht ſchöner bei einer Aufführung der „Afrika⸗ 
nerin“ in Berlin hätte ſehen können; ein graziöſes, ausgelaſſenes und 
dabei doch vollſtändig decentes, rhythmiſches Durcheinanderſpringen 
dieſer heitern und anmutigen Kinder der Wildnis, begleitet von fröh⸗ 
lichem Geſange und Händeklatſchen in ſehr ſchnellem, an das Ge⸗ 
hämmer einer Dampflokomotive in langſamem Laufe erinnernden 
Takte. Und dieſes feſſelnde Schaufpiel koſtete nur einige Ellen von 
buntem Zeuge, die ich aus einem der europäiſchen Läden hatte bringen 
laſſen und den feurigſten und ſchönſten der Tänzerinnen präſentierte. 
Die graziöſen, ſchlangenförmigen, raſchen Bewegungen dieſer ſo har⸗ 
moniſch und ſchön modellierten Mädchen hatten etwas von den 
elaſtiſchen Sprüngen der Tigerkatze, und man hätte glauben mögen, 
daß eine lange Reihe von elegant aus Ebenholz geſchnitzten Statuen, 
durch einen Zauberring berührt, plötzlich zu einem elektriſierten und 
jubelnden Leben erwacht ſeien. 

Nach vollendetem Tanze mußte ich doch den liebenswürdigen 
Ballerinas von Thaba-Nehu noch meine weitere Dankbarkeit bezeigen. 
Ich zeigte ihnen daher vor meinem Wagen allerhand Kurioſitäten 
und Seltenheiten, namentlich aber meine Sammlung von afrikaniſchen 
Photographien. Vorher ließ ich ſie mein eigenes Bild beſchauen, 
das von den umſtehenden ſchwarzen Gazellen ſofort erkannt wurde, 
wie mir die nächſtſtehende und kühnſte deutlich dadurch zu verſtehen 
gab, daß ſie mir mit ſchelmiſchem Lächeln an meinem langen Schnurr⸗ 
barte zupfte und dabei auf das Bild wies. Nun brachte ich mein 
33 em im Durchmeſſer großes Vergrößerungsglas heraus, welches 
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die Photographien vollſtändig bis zur Lebensgröße darſtellt. Wie 
aber den immenſen Jubel beſchreiben, welcher unter den ſchönen Zu⸗ 
ſchauerinnen entſtand, als ich einige Dutzend von Photographien 
von Negermädchen eine nach der andern hinter das Glas hielt! Es 
war ein ſolches reines und kindliches Entzücken ohne Ende, daß ich 
gewünſcht hätte, meine Bilderſammlung möchte nie ein Ende nehmen. 

Dann kam das Brennglas daran, womit ich einigen mit an⸗ 
weſenden ſchwarzen Jungen ein wenig die Haut verſengte — zu ihrem 
paniſchen Schrecken, aber zur großen Genugthuung der übrigen Ge⸗ 
ſellſchaft —, dann meine Uhr, meine Kleider, mein Zelt, mein Bett, 
meinen Spiegel — alles wurde befühlt und betupft und bewundert, 
am meiſten aber das Innere des Wagens, welcher in ſeiner wirklich 
eleganten Ausſchmückung den Eindruck eines fahrenden Königspalaſtes 
auf ſie zu machen ſchien. 

Nachdem die liebenswürdigen Gäſte ſich an all dieſen fremd⸗ 
artigen Herrlichkeiten recht ſatt geſehen hatten, ſagte ich ihnen Gute 
Nacht und zog mich in meinen Wagen zurück, von deſſen Fenſtern 
aus ich noch lange die fröhlichen Geſänge der in langer Prozeſſion 
heimkehrenden Roſen von Süd⸗Afrika“ herüberhallen hörte. 


5. 
Küfte und Hinterland von Angra pequena. 
— M. v. K. — 


Vom Orangefluß bis zum Kap Frio, der Südgrenze der portu⸗ 
gieſiſchen Beſitzungen, machte die Küſte den denkbar ödeſten Eindruck. 
In einer Breite von 20— 30 km, von Süden nach Norden immer 
ſchmäler werdend, ſäumt ein endlos ſcheinendes Sandmeer den 
Strand, hier in der Geſtalt einer wüſten Fläche, dort mit ab⸗ 
wechſelnden, faſt Bergeshöhe erreichenden Erhebungen. Waſſer fehlt 
faft überall, da die Waſſerläufe das Meer entweder gar nicht, oder 
nur zur Regenzeit erreichen. Die Küſte iſt infolgedeſſen nicht ſtark 
gegliedert, doch giebt es eine ganze Reihe geſchützter Buchten, welche 
durch vorliegende Dünen oder durch vorliegende Inſeln geſchützt, gute 
Häfen und Ankerplätze bieten. So liegt die Bai von Angra pe⸗ 
quena geſchützt hinter einer Halbinſel und drei größere Inſeln, der 
Robbeninſel mit bedeutendem Robbenſchlag, der Guano liefernden 
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Pinguineninſel und Schack Island. Dieſe bilden mächtige Wellen- 
brecher; hinter ihnen iſt ruhiges Waſſer und ſind gutgründige, ſchöne 
geſchützte Häfen. Die größte Unannehmlichkeit iſt der Mangel an 
Waſſer, welches weit hergeholt werden muß. Wichtig als erſte große 
Waſſerſtation landeinwärts iſt Aus, von wo ein Weg nach der 
Miſſionsſtation und Reſidenz Bethanien führt. Ebenſo bietet die 
Walfiſchbai einen von drei Seiten geſchützten, bequemen, ſicheren 
Hafen, der nur den ſeltenen Nord- und Nordoſtwinden ausgeſetzt iſt. 
Waſſer muß auch hier weit landeinwärts hergeholt werden. Es 
macht einen überaus traurigen, faſt niederſchlagenden Eindruck, wenn 
man mit dem ſchwer beladenen, mit 16 bis 18 Ochſen beſpannten 
Wagen dieſe wüſten Küſtenſtriche durchziehen muß. Zuerſt ſieht der 
am Lande angekommene Reiſende fortwährend ihre Formen ver⸗ 
ändernde Sanddünen vor ſich, durch die er mit ſeinen Effekten hin⸗ 
durch muß. Sodann, wenn er glücklich, ohne die Gefahr des im 
Sand⸗Verſinkens erlebt zu haben, hindurch iſt, kann er ſich glücklich 
achten, ſich auf der endloſen, kahlen und flachen Baifläche zu be⸗ 
finden. Überfällt ihn nun noch der gewöhnlich an dieſer Küſte herr⸗ 
ſchende Nebel, ſo kann es ihm paſſieren, daß er anſtatt am frühen 
Morgen ſich beim Waſſer zu befinden, die ganze Nacht herumirrt, 
wodurch Menſchen und Zugvieh den nächſten Tag in große Not 
geraten. Schauerlich wird das Panorama, wenn der Mond ſein 
fahles Licht durch den Nebel fallen läßt, und die langgedehnten 
Schatten der Wagen und ſchwer ſich vorwärts bewegenden Ochſen 
den weißlichen Sand durchziehen; oder wenn ein hier und da vor⸗ 
kommendes ſalziges Sträuchlein ſich als ein Baum aus der Ferne 
trügeriſch präſentiert, oder gar, wenn am Tage die Hunde nach dem 
durch die Fata Morgana in die Nähe gezauberten See laufen, um 
ihren Durſt zu löſchen und getäuſcht mit eingekniffenem Schwanze 
zurückkounnen. 

Regen fehlt in der Küſtenregion faſt gänzlich, doch fällt reichlich 
Tau. Der Einfluß der Seewinde auf die Temperatur iſt außer⸗ 
ordentlich angenehm. Regnet es, ſo entſteht ſofort Vegetation. Dieſe 
iſt in der ganzen Küſtenregion äußerſt dürftig; einige ſtrauchartige 
Tamarisfen, einige Eispflanzen und wenige Sandhalme zeigen ſich 
hier und da, außerdem aber als wichtige Pflanze eine höchſt eigen⸗ 
artige, Nares genannte, Schlingpflanze, die ähnlich dem Strandhafer 
auf allen Sandhügeln wächſt und ſie befeſtigt. Sie trägt eine ſtach⸗ 
liche, gurkenartige Frucht von ganz vortrefflichem Geſchmack, welche 
nicht nur von den Menſchen, ſondern auch von faſt allen Tieren, 
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von der Maus bis zum Ochſen, gern verzehrt wird. Auch Raub⸗ 
tiere, ſelbſt ſolche aus dem Katzengeſchlecht, dann Geier, Strauße und 
andere Vögel freſſen ſie gern. Beſonders gut gedeiht dieſe Pflanze 
in der Nähe der Waſſerlaufmündungen, findet ſich aber auch in ganz 
wüſten Strichen. Der Vegetation entſprechend iſt in der Küſtenregion 
auch die vierfüßige Fauna ſehr dürftig und wird faſt nur durch 
einige kleinere Raubtiere vertreten. Von Vögeln giebt es viele Waſſer⸗ 
vögel, Raubvögel, einige ſperlingsartige Vögel und auf den wüſten 
Ebenen Straußen. Ein ganz anderes Geſicht erhält das Land jen⸗ 
ſeits des ſandigen Küſtenſaumes. Auch hier giebt es zwar noch 
manch weiten, dürren, waſſerloſen Strich; in der Regenzeit jedoch 


Abb. 69. Bai und Küſte von Angra pequena (S. 377). 


bedeckt ſich das Land weithin mit üppigem Graswuchs, rauſchende 
Ströme und Bäche durchziehen es und eine herrliche Vegetation ent⸗ 
wickelt ſich. Sobald dann wieder die trockene Jahreszeit eintritt, 
verdorrt die Vegetation ſchnell; der Anblick der Grasflächen macht 
den Eindruck großer Getreidefelder, oft auch ſcheint das Land voll⸗ 
kommen wüſt. Im Innern iſt das Land bergig und felſig mit 
großen, oft öden und ſteinigen Hochebenen. Quarz, Granit, vul⸗ 
kaniſche Geſteine nebſt Kalk, Schiefer und Sandſtein ſind vorherrſchend. 
Der Baumwuchs zeigt vornehmlich dornige Akazienarten, darunter 
die von den Holländern ſehr charalteriſtiſch „Wart' ein bischen“ ge- 
nannte, doch giebt es auch einiges Laubholz aus dem Geſchlechte der 
Eichen, Weiden, Eukalypten und weiter ſüdlich den Ebenholzbaum. 
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Zum Gartenbau eignen ſich die Flußläufe; derſelbe wird aber durch 
die plötzlichen Anſchwellungen der Flüſſe ſehr gefährdet. 

Entſprechend der Vegetation und namentlich den rieſigen Weide⸗ 
flächen iſt auch die Fauna im Innern ſehr zahlreich. Eine Un⸗ 
maſſe von Wild ſtrömt zu den durch den Regen erzeugten reichen 
Futterplätzen. Büffel, Zebras, Giraffen, Gazellen aller Art, gefolgt 
von Löwen, Hyänen, Schakals, Panthern und Leoparden; ferner 
Rhinozeros, Strauße, deren Eier ein geſchätztes Nahrungs- und 
Schmuckmittel bilden, Kammpapageien, Geier, Perlhühner, viele Feld⸗ 
hühnerarten und dergleichen. Von Haustieren ſind es die unzähligen 
Rindvieh⸗, Ziegen» und Schafherden von vorzüglichen Raſſen; im 
ſüdlichen Lande auch Pferdeherden, welche den Reichtum des Landes 
ausmachen. 

Die Eingeborenen gehören der Nama- oder Hottentottenraſſe 
und dem Volke der Damara an. Die Nama ſind ein halbciviliſierter 
Hottentottenſtamm von gelblicher Hautfarbe und ſehr häßlichem Außern. 
Sie wohnen in kleinen, runden Hütten, bauen aber auch Häuſer von 
Lehm und Holz für die Häuptlinge und öffentliche Zwecke. Sie ſind 
zur Arbeit ſchwer zu bewegen, dagegen amüſieren ſie ſich gern mit 
Muſik und Tanz. Sehr geſchickt ſind ſie in Anfertigung von allerlei 
Gerät, wenn fie ſich einmal zu dieſer Thätigkeit entſchließen. Sie 
wiſſen Met und berauſchende Getränke von teilweiſe furchtbarer 
Wirkung zu bereiten. Ihre Kleidung beſteht im Karoß, einem Fell⸗ 
kleide und allerlei europäiſchem alten Plunder. Sehr gern ſchmücken 
ſie ſich mit Zieraten von Eiſen, Silber und Kupfer, auch mit 
Perlen. Zum Schutz gegen die Sonnenſtrahlen bemalen ſie ſich mit 
Fett, Kohle und Ocker. Ihre Herden bilden ihren Reichtum, Acker⸗ 
bau treiben ſie faſt gar nicht. 

Die Damaras wohnen in dem Lande nördlich der Namaländer; 
fie find ein kriegeriſches, rötlich⸗ſchwarzes Hirten⸗ und Nomadenvolf, 
vor Zeiten von Nordoſten her eingewandert, wahrſcheinlich den 
Betſchuanen verwandt. Sie ſelbſt nennen ſich Ovaherero und be⸗ 
wohnen die offenen, ebenen Teile des Landes mit ihren reichen Vieh⸗ 
und Schafherden; Ackerbau treiben auch ſie ſo gut wie gar nicht, denn 
auch ſie ſind ſehr faul und nebenbei entſetzliche Lügner. Trotz ihres 
Herdenreichtums ſchlachten die Damara ſelten Vieh; ihre Haupt⸗ 
nahrung iſt Milch und das Fleiſch etwa erbeuteten Wildes. Im 
Genuß des letzteren entwickeln fie eine auffallende Gefräßigkeit. 
Höchſten Wert haben bei ihnen Kupfer und Eiſen, während ſie andere 
Metalle, ſelbſt Gold gering achten. Im allgemeinen ſind ſie ſchön, 
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groß und wohlproportioniert, aber nicht ſtark. Ihr Weſen und Be⸗ 
nehmen iſt angenehm. Ihre Kleidung iſt dürftig, ſie beſchmieren ſich 
mit Fett und rotem Ocker. Übrigens iſt von dem großen auf der 
Karte von Damara- und Nama⸗Land bezeichneten Flächenraum nur 
ein verhältnismäßig kleiner Teil bewohnbar. Undurchdringliche ſtach⸗ 
liche Dornenwälder bilden das Charakteriſtiſche des erſten, weite 
Sand⸗ und Steinflächen das des zweiten. Wenn im Auguſt die 
warmen Weſtwinde beginnen, verſiegt bald jeder Fluß, verdorrt faſt 
alle Vegetation. Zwar kommen ſchon vom September an Gewitter 
und Niederſchläge vor, aber erſt vom Dezember bis Mai tritt die 
eigentliche Regenzeit ein; dann finden ſich ſtarke, kalte und trockene 
Oſtwinde und nicht ſelten ſieht man am Morgen mehrere Centimeter 
dickes Eis. Schnee iſt ſehr ſelten. 

Zu Ackerbaukolonien ſcheint nach allem Mitgeteilten das Land 
nur wenig geeignet, während bei Herſtellung brauchbarer Verkehrs⸗ 
wege Handelskolonien nicht nur guten Erfolg verſprechen, ſondern 
auch ſegensreich für die Bevölkerung werden dürften. 


6. 
Der Kaufmann bei den Eingeborenen der Weſtküſte. 


— G. G. Büttner — 
früher Miſſionar in Otyimbingue im Hererolande. 


Bei dem Handel mit den Eingeborenen iſt natürlich von einem 
Kauf und Verkauf gegen Geld keine Rede, ſondern es handelt ſich 
dabei immer darum, daß ein beſtimmtes Landesprodukt gegen eine 
beſtimmte Ware eingetauſcht werde. Dabei ging und geht es noch 
heute etwa in folgender Weiſe zu: 

Ein Häuptling, deſſen Leute auf der Jagd glücklich geweſen 
ſind, und der nun die erbeuteten Straußenfedern möglichſt raſch 
umſetzen will, oder der zur Abwechſelung nach irgend einem Stück 
der europäiſchen Kultur ein beſonderes Bedürfnis empfindet, hört, 
daß ein Händler in der Nähe ſei; einige junge Leute werden hin⸗ 
geſchickt, um ihn auf die Werft zu holen. So lenkt dieſer denn von 
dem offenen Wagenwege ab, und in der oben beſchriebenen Weiſe 
geht es nun durch das Gebüſch, wo manchmal die Axt den Weg erſt 
bahnen muß, und über Stock und Stein bis zu der Werft. Etwa 
eine Viertelſtunde von der Werft wird der Händler halten, um nicht 
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allzuſehr von der Zudringlichkeit der Eingeborenen beläftigt zu werden 
und vor allem in der Nacht einigermaßen Ruhe zu haben. Auch 
hat er ja wohl immer ſchon gekauftes Vieh bei ſich, und es würde 
für ihn verloren ſein, wenn es unter das Vieh der Werft geraten 
möchte, obwohl es ſchon der Sicherheit halber durch einen friſchen 
Einſchnitt in den Ohrzipfeln gezeichnet iſt. So wird es denn auch 
das erſte ſein, was er an der Halteſtelle beſorgen läßt, daß „Kraal“ 
gemacht wird. Es werden Dornbüſche und Dornbäume gefällt und 
in einen dichten Kreis gelegt, mit den Spitzen nach innen. In 
dieſem „Kraal“ hat das Vieh zu bleiben, ſo lange es nicht auf die 
Weide getrieben iſt, bis die Reiſe weiter geht. 

Unterdes hat ſich die Nachricht von der Ankunft des Fremden 
auf der Werft verbreitet, und die geringeren Leute und die Kinder, 
bei denen die Neugierde leichter zu verzeihen iſt, ſtrömen zu den 
Wagen heraus, um dieſe Erſcheinung aus einer andern Welt anzu⸗ 
ſtaunen. Einzelne vorlaute und keckere Geiſter fangen auch wohl an, 
um eine Kleinigkeit zu bitten, um ein Meſſer, um ein Hemd, jeden⸗ 
falls um ein Stückchen Tabak. „Tu pa o omakaya“, „gieb uns 
doch Tabak“, iſt der Gruß, mit dem der Europäer faſt von jedem 
Herero, den er im Felde trifft, begrüßt wird. Manchmal war es 
komiſch genug, wenn wir mit mehreren Herero im Felde zuſammen⸗ 
trafen, wie ſie, nachdem ſie uns einen Augenblick angeſehen, wie mit 
einem Munde: tu pa o omakaya ſagten; oft genug mußten fie 
ſelbſt darüber lachen. Die Frauen bitten wohl auch um eine Nadel 
oder auch um ein wenig Salz, welches ſie dann, wie die Pariſerin 
ihren Bonbon, mit dem größten Wohlgefallen graciös verſchlucken. 
Von dem Häuptling kommt nun wohl auch ein großer Topf 
Milch, dem weitgereiſten Fremdling zur Labe, freilich meiſt nicht ſehr 
appetitlich ausſehend, da dieſe Milchgefäße nach heidniſchem Gebrauch 
eigentlich nie gereinigt werden dürften. Der eingeborene Wagentreiber 
erklärt dann wohl dem Händler auch die Bedeutung der Knöchel und 
Krallen, welche den Topf z. B. als ſolchen bezeichnen, aus dem nur 
vornehme erwachſene Männer trinken dürfen. Iſt der Häuptling 
ein anſtändiger Mann und der Sitte der Väter noch treu, ſo folgt 
auch wohl als Gaſtgeſchenk für den „Otyirumbu“ ein Hammel. 
Otyirumbu nennen nämlich die Herero den Europäer, eigentlich ein 
gelbes Ding, ſei es nach der Farbe ſeines Haares und ſeines Bartes, 
ſei es nach der wunderlichen Farbe ſeiner Kleider; denn dem Herero 
iſt alles gelb, für deſſen Farbe er kein rechtes Wort hat, ſei es, weil 
er den Europäer nach der alten Fabel der Herero für den Abkömm⸗ 
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ling eines Löwen und einer Hererofrau hält und durch den langen 
wunderlichen Bart des Fremden an den „gelben“ Löwen und ſeine 
Mähne erinnert wird. Einzelne Beſchauer haben ſich auch wohl 
über das unerhörte Ausſehen des Fremden ſo erſchreckt, daß fie ge- 
ſtorben zu ſein glauben und nur wieder durch etwas Tabak, den 
natürlich der Fremde ſpendieren muß, wieder erweckt werden können. 

Nach einiger Zeit kommt dann auch der Herr der Werft ſelbſt, 
wohl herausgeputzt, mit feinen Vornehmen, um den Händler zu be- 
grüßen, und natürlich wird nun wieder um Tabak gebeten. Dann 
wird der Kaffeekeſſel aufs Feuer geſetzt, und bald ſchlürfen die Ein⸗ 
gebornen mit Wonne den koſtbaren Trank; immer wieder wird die 
Pfeife des Häuptlings und anderer Vornehmen geſtopft, und wandert 
dann im Kreiſe, auch bei den Knechten umher, welche wenigſtens ein 
paar Züge thun dürfen, von denen dann auch wohl der eine und 
andere betäubt hinſtürzt, weil er, um nichts von dem herrlichen 
Genuß zu verlieren, den Tabaksdampf hinuntergeſchluckt hat. 

Dann geht es nun an ein Fragen nach dem Schönen und 
Neuen, das der Händler mitgebracht. Die Gewehre werden vor- 
genommen, die neuen Syſteme bewundert, kritiſiert und probiert. Iſt 
der Händler ſelbſt ein guter Schütze, ſo ſind natürlich ſeine Gewehre, 
mit denen man ſo gut treffen kann, ganz beſonders empfehlenswert. 
Nur muß er auch ab und zu einmal vorbeiſchießen, ſonſt wird die 
Sache wieder verdächtig, denn unmöglich kann es mit rechten Dingen 
zugehen, wenn einer immer wieder, ohne zu fehlen, das Ziel trifft. 
Auch die Kiſten mit den Kleiderſtoffen werden hervorgeholt, die 
Kleider ausgebreitet; der Händler muß auch wohl das eine und 
andere zur Probe anziehen, damit die Eingeborenen ſehen, wie der 
Rock ſteht; ſie ſelbſt können ja, weil ſie mit Butter und Ocker ein⸗ 
geſchmiert ſind, nichts anprobieren, ohne es zu beſchmutzen. Die 
Stoffe werden auf ihre Stärke und Solidität geprüft. Denn der 
Südafrikaner, vor allem der Bantuneger, iſt wie ein rechter Bauer 
für das Solide und Dauerhafte, wenn er ſchon einmal ſein gutes 
Geld für etwas ausgeben ſoll. Sein nüchterner, auf den nächſten 
Vorteil gerichteter Blick läßt ſich nicht ſo leicht durch bunten Aufputz 
blenden. Eine Fagon oder Handelsmarke, die er als ein Zeichen 
ſolider Ware kennt, wird gerne wieder gekauft; ein einziges unſolides 
Stück macht alle ſcheu, Waren dieſer Art noch weiter zu verſuchen. 

Unterdeſſen hat man auf der Werft alles, was man an unbrauch⸗ 
barem Vieh hat, zuſammengeſucht; denn das wirklich gute behält der 
Herero natürlich für ſich, um ſich noch lange an dem Anblick des⸗ 
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ſelben zu ergötzen. Kühe, die ſich nicht mellen laſſen, ſtößige Ochſen, 
Hammel, denen die Schakale die Schwanzſpitze abgebiſſen, Ziegen, 
deren Euter krank iſt, alles dies ſoll nun dem dummen Europäer, 
welcher doch nicht viel vom Vieh verſteht, mitgegeben werden. Glück⸗ 
licherweiſe für den Händler ſuchen ſich die Herero bei dieſer Gelegen⸗ 
heit alles des Viehes zu entledigen, das irgendwie zu abergläubiſchen 
Befürchtungen Anlaß gegeben hat, das auf den Aſchenhaufen des 
heiligen Feuers getreten, das geheiligte Zweige benagt, zu unglück⸗ 
licher Stunde gebrüllt hat. Dem Europäer ſchadet es ja wohl 
nichts, da er ſich nicht ſcheut, mit dem metallenen Theelöffel die 
Fliegen aus der Milch herauszufiſchen; ein ſchreckliches Verbrechen 
für einen altgläubigen Herero, der zu dieſem Geſchäft höchſtens 
einen Span benutzt, da die Milch von keinem Metall berührt werden 
darf. Unter dieſem verzauberten Vieh findet ſich manches ſonſt ganz 
gute Stück. 

Nun kann alſo zum Handel geſchritten werden. Es wird nach 
dem Preiſe gefragt. Dieſes Gewehr, heißt es dann, iſt für 7 oder 
8 gute große Ochſen feil, dieſe Jacke für drei große Hammel, jene 
Hoſe für zwei. Prüfend wird alles noch einmal überſchaut; endlich 
wird ein Haufen Ochſen herangetrieben; es naht ſich ein Käufer für 
das Gewehr. Hier ſind die Ochſen, ſagt er, und nun werden aus 
dem großen Haufen die vier kleinſten vorgetrieben. Das ſoll nun 
genug ſein. Der Händler remonſtriert: Nicht vier habe ich gefordert, 
ſondern acht, und ſo kleine wie dieſe vorgeführten habe ich gar nicht 
gemeint; und dabei zeigt er dann an ſeinem Arm, wie lang wenig⸗ 
ſtens die Hörner ſein müßten. Der Herero wird nun anfangen, die 
Gnade des Händlers anzuflehen: „Ach, mein Herr, erbarme dich 
doch über deinen armen, armen Knecht. Du biſt ja ein ſo großer, 
reicher Mann, du haſt einen ſo großen und ſchönen Wagen, du haſt 
ſo viele und große Zugochſen, du haſt ſo viele, ſchöne Sachen in 
deinem Wagen, erbarme dich doch über deinen armen Knecht, nimm 
ſeine Ochſen und gieb ihm nur dieſes eine Gewehr. Ich brauche 
dieſes Gewehr ſo nötig und ich habe keine Ochſen mehr als dieſe 
u. ſ. w. u. ſ. w.“ Wenn dann der Händler feſt bleibt, wird er 
vielleicht noch eine alte Kuh zulegen wollen, dabei in fortwährender 
Rede ſeine eigene Armut beteuern und des Händlers Güte und 
Reichtum preiſen: „O, ich ſehe es dir an den Augen an, was für 
ein gutmütiger Mann du biſt u. ſ. w.“ Wehe dem Händler, der ſich 
einmal hat verleiten laſſen, von der einmal geſtellten Forderung 
etwas abzulaſſen, der kommt nie wieder zur Ruhe; mit einer gran⸗ 


Der Kaufmann bei den Eingeborenen der Wefttüfte. 385 


dioſen Zähigkeit wird mit ihm gehandelt werden, bis er die Geduld 
verliert und doch nachgiebt. Wer dagegen einmal den Ruf der 
Veftigfeit erlangt hat und als unnachgiebig bekannt iſt, hat bald nur 
geringe Mühe und erreicht mit ſcheinbarer Leichtigkeit alles, was er 
haben will; ja wenn es einmal ein Gauner verſuchen wollte, ihm 
etwas abzuſchwindeln, ſo wird die ganze Korona ſchon mit ge⸗ 
ſpannter Erwartung darauf lauern, wie er ihn abblitzen wird. Ich 
kam einmal auf einer Reiſe in das obere Schwachaubthal zu Herero, 
welche beſonders dafür berühmt waren, wie ſie die Händler ſchi⸗ 
kanieren könnten, und denen jeder Händler gern aus dem Wege fuhr. 
Um nun die Art dieſer Leute kennen zu lernen, ließ ich mich mit 
ihnen in den Handel ein, da ich ſo wie ſo etwas Schlachtvieh und 
einige junge Ochſen kaufen mußte, auch machte es mein Reiſeplan ſo 
wie ſo notwendig, bis zum Nachmittag bei ihrer Werft zu bleiben. 
Einige alte, elende Ziegen, welche ſie mir zuerſt anboten, kaufte ich 
für hohen Preis, indem ich ihren Forderungen nachgab, und als es nun 
an das Handeln um ein gutes Gewehr, welches für Ochſen verkauft 
werden ſollte, ging, waren ſie überzeugt, daß ſie es mit mir wie mit 
jedem andern Neuling machen könnten, und ich hatte nun allerdings 
völlige Gelegenheit zu ſehen, was die Herero im Handeln leiſten 
können, und es wurden mir eine Reihe von Rindern vorgetrieben, 
von denen immer eins beſſer ſein ſollte wie das andere, und von 
denen in Wirklichkeit jedes folgende nur ſchlechter war als ſein Vor⸗ 
gänger. Meine eigenen Leute konnten es ſchon nicht mehr aushalten, 
ſchimpften über die Unverſchämtheit ihrer Landsleute und drängten 
zum Aufbruch. Wenn ich nun nicht anzuſpannen geſtattete, ſo 
meinten jene, ſie würden mich doch zuletzt überreden und wurden nur 
noch unverſchämter. Aber ich hielt Stand, bis die geſetzte Stunde 
gekommen war. Da brach ich den Handel ab und ließ anſpannen. 
Sie glaubten im Anfang nicht, daß es nun mein Ernſt ſei: ſchließ⸗ 
lich, als ſie ſahen, daß ich thatſächlich wegfuhr, waren im Nu die 
von mir geforderten Ochſen da, da das Gewehr wirklich preiswürdig 
war. Aber ich blieb auch jetzt feſt und ließ mich nicht mehr mit 
ihnen ein. Auf der nächſten Werft habe ich dann am folgenden 
Tage faſt ohne zu handeln meinen Bedarf an Schlachtvieh und 
jungen Ochſen eingekauft. 

Einzelne Händler freilich machten ſich kein Gewiſſen daraus, 
die Eingeborenen in ihrer eigenen Weiſe zu behandeln. Beſonders 
berühmt war darin ein Händler, welcher eine Zeitlang in Okahandya 
wohnte. Derſelbe pflegte den Herero, wenn ſie den Preis eines 
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Stückes wiſſen wollten, nur mit Grobheiten zu antworten; er hielt 
es ihnen vor, wie ſie hinterher immer mit ſeinen Waren unzufrieden 
ſeien und ihn einen Betrüger nannten. So ließ er ſich denn immer 
erſt durch langes Bitten dazu herab, ihnen einiges von ſeinen Sachen 
aus großer Gnade und Barmherzigkeit zu allerhöchſten Preiſen ab⸗ 
zulaſſen. So verkaufte er ihnen Cichorie, wovon ſich einmal eine 
Partie aus einem geſtrandeten Schiffe in ſeine Hände verirrt hatte, 
als eine neue Sorte ſuperfeinen Kaffees zu 5 Mark das Pfund, alte 
aufgeputzte Sachen für Nagelneues nach der beſten Mode. Und 
wenn ihn dann die Leute hinterher zur Rede ſtellten, ſo wurde er 
nur noch deſto gröber, weil er es ihnen ja vorausgeſagt hätte, daß ſie 
ihm nachher mit ſolchen Beſchuldigungen kommen würden. Und doch 
konnten die Herero von ihm nicht laſſen, knüpften immer wieder mit 
ihm an und ließen ſich immer wieder von ihm übers Ohr hauen. 

Etwas anderes als bei ſolchem Viehhandel geht es bei dem 
Handel mit den Straußenfedern zu; einmal liegen dieſe dem Herero 
nicht ſo ſehr am Herzen wie ſeine Ochſen, zum andern kann er 
deren Wert nicht ſo leicht abſchätzen. Auch handelt es ſich bei der 
Schätzung von Straußenfedern im Jagdfelde immer darum, mitzu⸗ 
rechnen, was die europäiſche Induſtrie auch aus den beſchmutzten, 
ſchadhaften Federn machen kann, welche an und für ſich in den 
Händen der Afrikaner höchſt unanſehnlich ſind. So geht der Handel 
hier viel glatter vor ſich. Freilich befolgen die Eingeborenen 
auch hier ein Verfahren, durch welches ſie ſich vor Übervorteilung 
durch den Europäer beſchützen wollen. Niemals werden ſie ihren 
ganzen Vorrat ſogleich zum Vorſchein bringen, ſondern ſie halten 
damit ſolange wie möglich hinter dem Berge. Auch hier werden 
ſie immer zunächſt die ſchlechteſten, unanſehnlichſten Federn zuerſt 
zum Verkauf anbieten, gewiſſermaßen um zu ſehen, ob der Händler 
gerade bei guter Laune iſt. Dieſer hat ſich natürlich ſchon vorher 
auf den Nachbarwerften genau erkundigt, wie die Jagd ausgefallen 
iſt, und wenn er einigermaßen ſein Geſchäft verſteht, ſo wird er 
wohl wiſſen, was er zu erwarten hat. Somit wird er dann, wenn 
er einen ziemlichen Vorrat von guten Federn erwarten darf, für die 
erſten ſchlechten Federn möglichſt viel, auch über den wahren Wert 
hinaus, zahlen; wenn dann der Eingeborene ſieht, wie gut er be⸗ 
handelt wird, bekommt er Mut, auch allmählich das übrige vorzu⸗ 
bringen, ohne bei dem letzten ſo zu feilſchen wie bei dem erſten. 
Übrigens pflegten wir Miſſionare im Hererolande grundſätzlich e 
Straußenfedern zu kaufen. 
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Allmählich mußte natürlich dieſe urwüchſige Art zu handeln 
einer rationelleren weichen; die Eingeborenen wurden nach und nach 
mit dem (englischen) Gelde bekannt, und es wurde, in der Theorie 
wenigſtens, nunmehr alles in Geld abgeſchätzt. Allerdings hatten die 
Afrikaner, welche überhaupt im Rechnen mit Zahlen keine Meiſter 
find, wenig Begriff von der eigentlichen Bedeutung der Geldſtücke, 
und diejenigen, welche, ferne von den Miſſionsſtationen, keinen Schul⸗ 
unterricht erhielten, blieben mit den Unterſchieden der einzelnen Münz⸗ 
ſorten lange unbekannt. Geld war ihnen eben Geld. So kamen 
denn Scenen wie die folgende oft genug vor: der Nama bringt 
zu dem Händler einen Hammel. „Was koſtet er?“ „Zwölf Pfund 
Sterling!“ „Gut, ich kaufe den Hammel von dir für zwölf Pfund 
Sterling, was willſt du nun für die zwölf Pfund Sterling haben?“ 
„Nun,“ ſagt der andere, „ich will zuerſt dieſe Hoſe, und dann dies 
Tuch, und dann“ — „Halt,“ ſpricht der Händler, „dieſe Hofe koſtet 
zehn Pfund und das Tuch zwei, ſo iſt dein Hammel bezahlt.“ 
Und der Mann iſt es zufrieden, denn er hat es auch ſonſt nicht 
anders gehört, als daß man für eine Hoſe und ein Tuch einen 
Hammel zu geben pflegt. 


7. 
Auf St. Helena. 
— Wilhelm Heine — 


Es war Mittag geworden, als unſer Schiff vor St. Helena in 
der Bai von Jamestown vor Anker ging; Felſen, nichts als kahle, 
nackte Felſen, rechts und links, ſoweit das Auge reicht, 100 m gerade 
aus dem Meere aufſteigend, das in ewiger Brandung gegen ſie an⸗ 
brauſt; hier und da, wo verwittertes, ausgewaſchenes Geſtein herab⸗ 
geſtürzt iſt, grottenartige Vertiefungen und in den Mündungen einiger 
Schluchten Batterien; weiter nach Weſten eine kleine Inſel, Egg⸗Js⸗ 
land, mit einigen Kanonen; in der Mitte, gerade vor uns, das kleine 
Städtchen Jamestown in einer Schlucht gelegen; auf Felſenhöhen 
weſtlich ein Fort, Ladder Hill (Leiter Hügel), mit ſtarken Batterien, 
öſtlich auf halber Höhe ein anderes mit Batterien, darüber wieder 
Batterien und rechts und links, oben und unten, überall Batterien 
und Kanonen, wo man nur hinblickt, ſo daß die ganze Inſel faſt 
wie eine Art von Stachelſchwein erſcheint. Mit Ausnahme einiger 
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dürftiger Baumgruppen in der Stadt, nirgend auch nur die Spur 
eines grünen Fleckchens — mit einem Worte: ein ſo troſtloſer Anblick, 
daß einem das Herz vor die Füße fällt. 

Das iſt die äußere Phyſiognomie von Sankt Helena. — 

Da wir hier nur eine ſehr kurze Station machen ſollten, ſo 
wollte ich die Zeit möglichſt benutzen und ging gleich ans Land. Am 
Ende eines langen Dammes, der ſich am Fuße der Felſen hinzieht, 
erſteigt man eine leiterartige Felſentreppe, von 632 Stufen, wie ich 
ſpäter erfuhr, hinauf bis zum Fort. 

Da hier aber wenig Intereſſantes zu ſehen war, verfolgte ich 
meinen Weg immer weiter und kam endlich durch ein wirklich nicht 
ganz unangenehmes Thal auf eine andere Höhe mit einer kleinen 
Kirche und nicht weit davon nach Plentation⸗Houſe, der Reſidenz des 
Gouverneurs. Hier ſieht es in der That etwas wohnlicher aus und 
iſt dies entſchieden noch der beſte Teil der Inſel. Nach Süden und 
Weſten ſieht man wieder die See, denn die ganze Inſel hat ungefähr 
60 km im Umfange und 16 18 km im Durchmeſſer. Gegen Oſten 
lag Longwood, dazwiſchen aber eine ſehr tiefe Schlucht. 

Da es für dieſen Tag zu ſpät war, um Longwood noch zu be⸗ 
ſichtigen, jo kehrte ich durch dieſe Schlucht wieder nach Jamestown 
zurück. Auf dieſem Wege kam ich bei dem Landhauſe, die Briars 
genannt, vorbei, wo Napoleon ſeinen einſtweiligen Aufenthalt ge⸗ 
nommen hatte, bevor Longwood für ihn eingerichtet war. Der Aufent⸗ 
halt iſt zwar ſchon im höchſten Grade beſchränkt, aber doch immer 
noch beſſer wie das ſpätere Haus. 

Am nächſten Morgen aber brach ich bei guter Zeit nach Long⸗ 
wood auf. Der nächſte Weg dahin führt, fortwährend anſteigend, 
zuerſt im Thale entlang, an deſſen Ende wendet man ſich gegen 
Oſten und erreicht nach etwa 3 km eine Höhe, von der aus man 
das Thal mit dem Grabe, ſowie das Plateau von Longwood und 
Death⸗wood⸗plains überſieht. Der zunächſtgelegene obere Teil des 
Thales, mit der nächſten Umgebung des Grabes, ſieht noch erträglich 
aus; der Wieſengrund iſt hier und da mit Buſchwerk und einigen 
Bäumen beſtreut, und ganz oben am Rande der Straße liegt eine 
Art von Hotel mit einem Gärtchen, in welchem ſich ſogar Blumen 
vorfinden. 

Ich ſparte mir den Beſuch des Grabes für den Rückweg auf 
und ging ſofort auf das, etwa 3 km weiter gelegene Longwood los. 
Sobald man das kleine Thal verlaſſen hat, wird die Landſchaft ab⸗ 
ſchreckend kahl; mit Ausnahme eines ganz kleinen Gehölzes, dicht bei 
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Longwood, iſt nichts zu ſehen, als nackte, ſterile, ſteinichte Fläche und 
ſtarre Felswände. Kaum daß hin und wieder ein ärmlicher Kaktus, 
oder ein verkrüppelter Strauch Artemiſia hinreichende Nahrung findet. 
Es iſt ſelbſt für den beſuchenden Reiſenden, der wieder fortgehen kann, 
ſobald er will, ein trüber, melancholiſcher Anblick, um wieviel ſchreck⸗ 
licher mußte er dem franzöſiſchen Kaiſer und ſeinen Leidensgenoſſen 
geweſen ſein! 

Endlich erreichte ich das Thor von Longwood, an dem ein kleines 
Mädchen eine beſchmierte Schrift präsentierte, welche die beſuchenden 
Damen und Herren in engliſcher und franzöſiſcher Sprache erſucht, die 
Summe von 2 Schillingen (2 M.) zu erlegen, bevor man das Gatter 
paſſiert. Man kommt dann in eine Art von Allee, gebildet von einer 
Reihe trauriger Gummibäume auf der rechten und einem Aloezaun auf 
der linken Seite, hinter welchem letzteren einige geackerte Felder liegen. 

Am Rande der Allee betritt man einen freien Raum, an deſſen 
linker Seite die ſogenannte neue Reſidenz ſteht, ein ziemlich geräumiges 
Gebäude, das jedoch niemals beendigt worden iſt und folglich auch 
von Napoleon, für den es gebaut war, niemals bewohnt werden 
konnte. Rechts, etwas weiter zurück, liegt die eigentliche Farm von 
Longwood, dieſer welthiſtoriſche Platz, dahinter wieder einige elende 
Bäume, welche Longwood und Death⸗wood⸗plains ſcheiden, eine Hoch⸗ 
ebene, auf der ein engliſches Regiment während Napoleons Gefangen⸗ 
ſchaft ein Lager bezogen hatte; ganz in der Ferne endlich erblickt man 
die See, zwiſchen zwei hohen Felsſtücken, der Barren und Sugerloof 
genannt, auf deren letzterem ein Wachthäuschen gelegen iſt, von welchem 
aus man jede Bewegung in Longwood beobachten konnte. Das 
Farmhaus von Longwood, Napoleons Wohnung, liegt am ſüdlichen 
Abhang des Hügels und iſt daher den Paſſatwinden, die hier das 
ganze Jahr ſcharf wehen, am allermeiſten ausgeſetzt. Man hatte alſo 
auf dieſem ganzen unwirtlichen Eilande die allerunwirtlichſte Lage 
ausgeſucht. 

Das Wohnhaus ſieht erbärmlich aus, Thüren und Fenſter zer⸗ 
brochen, auf dem Platze vor dem Hauſe zerbrochenes Geſchirr und 
Unrat aller Art, Ställe und halbzerſtörte Zäune rings herum. 

Man tritt zuerſt in einen Raum von 5 m Breite bei 6 / m 
Länge, der als Billardzimmer diente. Das zweite dahinterliegende 
Zimmer war das Speiſezimmer und zugleich dasjenige, in welchem 
der Kaiſer ſtarb. Dies ſieht aber noch troſtloſer aus wie das erſte. 
Haufen von Stroh, Schutt und allerlei Unflat liegen überall umher, 
die Dielen ſind halb aufgeriſſen, ein Teil des Daches iſt eingebrochen. 
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An der rechten Seite vom Eingange her zwiſchen zwei Fenſtern ſtand 
ehemals das Bett des Kaiſers, ſein ſterbendes Haupt war gegen die 
Wand gelehnt. Im Geiſte fühlte ich mich unwillkürlich wieder in 
jene Todesſtunde zurückverſetzt: draußen ſtürmte und tobte es, und 
machte die traurige Scene noch trauriger, um das Bett aber ſtanden 
die wenigen Freunde in Schmerz verſunken: „Téete de ’armde —“ 
flüſterten die bleichen Lippen des Sterbenden. 

Zwar iſt es nicht das Originalhaus, in dem der Kaiſer wirklich 
ſtarb. Dies wurde 1857 als ein Geſchenk der Königin von England 
an Napoleon III. nach Paris geſandt, während man in Longwood 
eine getreue Nachbildung des alten Hauſes errichtete. Aber auch dieſe 
machte in ihrem kläglichen Verfall auf mich einen ſehr traurigen Ein⸗ 

druck, ſo daß ich nicht glaube, daß in den Berichten über die Leiden 
des Kaiſers viel übertrieben iſt. 

Auf dem Hinabwege beſuchte ich auch die ehemalige Grabſtätte 
des Kaiſers. Hier ward mir wieder die alte Tafel mit einer Mahnung 
um 2 Schillinge präſentiert, nur zum Unterſchiede bei Longwood ſtatt 
von einem kleinen Mädchen, von einer alten Negerin. Das Grab 
liegt in einem eingegitterten Wieſengrunde von jungen Fichten und 
Cypreſſen umgeben. Die einſame Trauerweide, welche es früher be⸗ 
ſchattet, iſt vom Sturm niedergebrochen. Zu ſehen iſt nicht mehr 
viel. Die Reſte Napoleons ſind ja ſeit 1840 im Invalidendom in 
Paris beigeſetzt. Urſprünglich war in dem großen Grabe eine zweite 
engere Vertiefung, in welcher der mit einer Sammetdecke bedeckte Sarg 
ſtand; dieſe Offnung ward mit drei Steintafeln bedeckt und dieſe mit 
Cement geſchloſſen; die Hauptplatte aber, welche die ganze Gruft 
ſchloß, war mit eiſernen Stangen befeſtigt. 

Es waren nur trübe Eindrücke, die ich empfing. Herzlich froh 
war ich daher, als wir um 6 Uhr abends wieder unter Segel gingen 
und die Inſel bald aus dem Geſicht verloren. Ich ſpüre durchaus 
lein Verlangen in mir, St. Helena jemals wieder zu beſuchen. 


8. 
Rapſtadt und Tafelberg. 
— Eugen Tuve — 


Vom Schiffe aus hatte Kapſtadt den Eindruck einer öden, toten 
Häuſermaſſe auf mich gemacht. Jetzt, wo ich in den Straßen auf⸗ 


Kapſtadt und Tafelberg. 391 


und abſchritt, war ich um ſo mehr über den lebhaften Verkehr er⸗ 
ſtaunt, der ſich vor meinen Augen entfaltete. Da gab es eine Pferde⸗ 
bahn, Straßenlokomotiven, welche die ſchweren Laſtwagen an die See⸗ 
küſte transportierten; hin und wieder fuhren Equipagen über die 
chauſſierten Wege der ſüdafrikaniſchen Metropole. Dort liefen die 
ſchwarzen Eingeborenen in ihren leichten Koſtümen einher, hier boten 
die braunen Kulis aus dem heißen Indien, mit allerlei Goldſchmuck 
in Ohren und Naſen, alle Sorten von erfriſchenden Früchten feil. 
Malayen mit prächtigem Turban auf dem Haupte ſchritten an mir 
vorüber, und an der gegenüberliegenden Straßenecke erkundigten ſich 
einige Araber in orientaliſcher Tracht bei zwei Chineſen in blauen 
Hoſen und Bluſen, mit Strohhüten auf dem Kopfe, nach dem Wege. 
Binnen einer Stunde waren mir Abkömmlinge faſt aller verſchiedenen 
Menſchenraſſen zu Geſicht gekommen, und die vielen nach europäiſchem 
Geſchmack herrlich ausgeſtatteten Gebäude vollendeten in mir den Ein⸗ 
druck, daß ich mich in einer Stadt befand, welche als Handelsplatz 
für Süd⸗Afrika von großer Bedeutung iſt. In der Kapſtadt finden 
ſich allerdings noch ſehr viele einſtöckige Häuſer, welche in echt afri⸗ 
kaniſchem Stile erbaut ſind, aber die europäiſch eingerichteten Bau⸗ 
lichkeiten fangen an vorherrſchend zu werden. 

Unter die erſten Sehenswürdigkeiten, welche die Natur in der 
Umgegend der Kapſtadt dem Reiſenden bietet, gehört der Tafelberg. 
Seine grauen Felsmaſſen, die ſteil gen Himmel ſtreben, und jeglichen 
Grüns bar ſind, tragen den Stempel rauher Urſprünglichkeit auf 
ihrem Antlitze und flößen dem am Fuße ſtehenden Wanderer Ehr⸗ 
furcht und Staunen ein. Die Beſteigung dieſes Berges iſt mit 
manchen Gefahren verbunden. Wenigſtens wiſſen die bequemen Be⸗ 
wohner der Kapſtadt viel darüber zu berichten. Schon viele, ſagt 
man, erſtiegen ſeine Spitze, wurden in ſeine Wollen eingehüllt, die 
plötzlich heraufziehen und oft tagelang auf dem Berge lagern, ver⸗ 
loren Weg und Steg und kehrten nimmer wieder zu ihren Freunden 
im Thale zurück. Doch derartige Unglücksfälle müſſen ſchon deswegen 
zu den Seltenheiten gehören, weil überhaupt nur wenige die Be⸗ 
ſteigung unternehmen. 

Es war morgens 5 Uhr, als ich wohl ausgerüſtet zu einem 
ſolchen Unternehmen, aber allein, ohne Begleitung, aus der Lichtung 
der Eichenallee heraustrat, welche ſich von der Stadt aus bis an den 
Fuß des Berges erſtreckt. Vor mir erhob die ungeheure Felſenmaſſe 
tot und ſtarr ihr graues Geſtein über die Gipfel der Bäume, welche 
in den erſten Strahlen der Morgenſonne erglühten. Dort hinauf 
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wollte ich klimmen ohne Weg und Steg. Am Fuße des Berges zieht 
ſich auf der Stadtſeite ein kleiner Wald hin. Durch Geſtrüpp und 
Buſchwerk bahnte ich mir den Weg, umgeben von ſchwirrenden Heu⸗ 
ſchrecken mit rot ſchillernden Flügeln und von ſtachligen Kakteen. 
Hier und da erhob eine Eidechſe ihr zierliches Köpfchen und ver⸗ 
ſchwand mit Blitzesſchnelle unter den Steinen. Große Schmetter- 
linge, ähnlich unſeren Schwalbenſchwänzen, ſchwebten von Blüte zu 
Blüte, und heiße Sonnenſtrahlen drangen durch die Gipfel der Bäume 
und fielen auf das dichte Buſchwerk. Das war ein intereſſanter 
Gang. Überall trat mir das Fremdartige der Vegetation, das Fremd⸗ 
artige der Tierwelt entgegen. Ich ſtellte Vergleiche an mit unſeren 
ſchönen deutſchen Wäldern, ihrem geheimnisvollen Rauſchen, ihrer 
heiligen Stille, ihrem würzigen Dufte, ihrem kühlenden Schatten. 
Alles das war hier anders. Kein Blättchen regte ſich, durchdringend 
traf der ſchrille Ton der zahlloſen Grashüpfer mein Ohr, nimmer 
verſtummte das Geſchrei der verſchiedenen Vogelarten in den Zweigen; 
viel intenfiver dufteten die Blüten, und ſelten bot ſich ein Plätzchen 
der Ruhe dar, welches nicht von der heißen Afrikaſonne beſchienen 
wurde. 

Bald war der ſchmale Wald durchſchritten, und jetzt lag nichts 
als ſteiniger Boden, mit einigen halbverbrannten Sträuchern vor mir. 
Eine rauhe Wildnis, in der ſich Felsblöcke, wie man ſie bei uns auf 
dem Brocken zu ſehen Gelegenheit hat, zu Tauſenden übereinander 
türmten, lag in unheimlicher Stille vor mir. Durch die Doppel⸗ 
ſohlen meiner Stiefel fühlte ich die Hitze, die der ſteinige Grund aus⸗ 
ſtrahlte. Ich berührte mit der Hand einen Felsblock und zog ſie un⸗ 
willkürlich zurück, wie ein Kind, das dem heißen Ofen zu nahe 
kommt. 

über Steinblöcke und Geröll klimmend hatte ich ſchon eine be⸗ 
trächtliche Höhe erreicht, als mir ſenkrecht emporſteigende Felswände 
den Weg verſperrten. Nur eine ſchmale Schlucht blieb noch übrig, 
Dieſe bildete den einzigen Weg und auf Händen und Füßen kroch ich 
in dieſelbe hinab. Längs der Bergſeite hin, die der Kapſtadt zu⸗ 
gewendet lag, hatte vor kurzem ein großer Waldbrand gewütet. Wo 
ſich Vegetation in dieſen hohen Regionen gezeigt hatte, gab es jetzt 
nur kahles, verkohltes Strauchwerk. In der Schlucht ſchien das 
Feuer beſonders Nahrung gefunden zu haben, denn ein Gewirr von 
ſchwarzen, ſpröden Zweigen ſtarrte mir entgegen. Kein andrer Laut 
als das knackende Geräuſch meiner Fußtritte deutete auf ein lebendes 
Weſen. Überall umgab mich das verkohlte Geſtrüpp und hinter ließ 
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ſchwarze Streifen auf Gefiht und Händen, die es im Vorübergehen 
berührte. 

Die Schlucht führte mich auf die Rückseite des Berges, von wo 
aus ich endlich nach vielen Anſtrengungen, oft kriechend und kletternd, 
die Höhe des Tafelberges erreichte. Ich befand mich oben auf dem 
Plateau, welches ſich der Länge nach über den ganzen Berg ausdehnt. 


Abb. 70. Die Kapſtadt. (Nach Holub.) (S. 394.) 


Es war nachmittags drei Uhr. Nach zehnſtündigem Steigen und 
Klimmen hatte ich das Ziel erreicht, welches mir am Morgen, da 
ich des Weges unkundig war, zu erreichen faſt unmöglich ge⸗ 
ſchienen hatte. 

Für Mühe, Gefahr und Anſtrengung fand ich reichen Lohn. 
Hinter mir lagen unten im Abgrunde die felſigen Häupter der ver⸗ 
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ſchiedenen Bergzüge, durch deren Thäler ich mich heraufgearbeitet 
hatte, hinter mir lagen alle beſchwerlichen Kletterpartien über jene 
ſteilen Grate, die jetzt aus der Tiefe zu mir aufſtarrten. Ich ſchritt 
vor an den Rand des Plateaus, deſſen Längsſeite nach der Tafelbai 
gerichtet iſt. Senkrecht fielen die Felswände in eine ungeheure Tiefe 
ab. Ein durchſichtig blauer Wollenſchleier hatte ſich wie ein Gürtel 
im Abgrunde um die ſteilen grauen Steinmaſſen gelegt. Weiter unten 
ruhte mein Auge auf dem Waldesſaume, der den Bergesfuß umzieht 
und deſſen Baumgruppen mir klein wie Heidekraut erſchienen. Dort 
tief unten lag die Kapſtadt. — Wie ich ſie da ſo ausgebreitet und 
regelrecht aufgeſtellt ſah, erinnerte ich mich an die kleine Stadt, welche 
ich als Kind Sonntags aus der Schachtel kramte, auf dem Tiſche 
aufbaute, und über deren Schönheit ich dann jubelnd in die Hände 
klatſchte. Und dort unten, weit entfernt, beſpülte die blaue See die 
im Halbrund ausgebuchtete Küſte der Tafelbai. Da unten in der 
Bai lagen die großen Schiffe mit ihren hohen Maſten; — wie kleines 
Spielzeug erſchienen ſie mir aus meiner Vogelſchau. Lange Zeit 
ſchweiften meine Blicke über die maleriſche Gegend hin. Immer und 
immer wieder feſſelte eine neu entdeckte Schönheit meine Augen. Doch 
die Zeit mahnte zum Aufbruch, der Wolkengürtel unter mir dehnte 
ſich weiter und weiter aus, der Wind begann zu wehen und weckte 
meinen Geiſt, der mit inniger Bewunderung an dem herrlichen Natur⸗ 
ſchauſpiele hing, aus ſeinen Betrachtungen. Langſam und vorſichtig 
trat ich den Rückweg an. Doch derſelbe ſollte mir nicht ſo leicht 
werden als der Hinweg. Hatte ich geglaubt, in viel kürzerer Zeit 
hinab zu gelangen, als ich zum Heraufſteigen gebraucht hatte, ſo 
ſollte ich mich darin ſehr täuſchen. An den Felsgraten konnte ich 
nur mit größter Vorſicht, die Hände an hervorragende Steinchen 
klammernd, und mit den Füßen Halt in Spalten ſuchend, hinab 
klimmen. Eine wollene Decke um Bruſt und Leib gewickelt, hatte ich 
mehrmals lange Strecken auf dem Bauche liegend herabzugleiten. Nur 
ſehr langſam ging es Schritt für Schritt tiefer, denn die geringſte 
Unvorſichtigkeit hätten üble Folgen nach ſich ziehen können. Auf 
ſolche Weiſe war ich auf einem kleinen Plateau angelangt. Meine 
Hände bluteten an mehreren Stellen; über mir erglühte der Berges⸗ 
ſaum in prachtvollem Purpur, die Sonne ſank tiefer, ihre letzten 
Strahlen drangen zu meinem einſamen Ruheplatze. 

In Süd⸗Afrika iſt die Dämmerung von kurzer Dauer. Ich 
mußte mich mit dem Gedanken vertraut machen, die Nacht hier oben 
zuzubringen, denn in der Dunkelheit tiefer zu ſteigen wäre ein toll⸗ 
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kühnes Unternehmen geweſen. Noch beſaß ich Vorrat an Speiſe und 
Trank: ich hatte mich auf alle Fälle vorbereitet. Meine wollene 
Decke ſchützte mich vor der Kälte, die in dieſer Jahreszeit nicht ſehr 
groß war. Zwiſchen zwei Steinblöcken bot ſich mir ein hartes, aber 
ſicheres Lager. Mein zuſammengerollter Rock gab mir ein vortreff⸗ 
liches Kopfliſſen ab, und tief in die Decke eingehüllt, mein gutes 
Gewehr geladen zur Seite, über mir das klare Sternenzelt, ſchlief 
ich ein, mit meinen Gedanken in der lieben Heimat. 

Die Nacht verlief in ungeſtörter Ruhe. Die erſten Strahlen 
der Morgenſonne teilten die Nebelſchichten, die mich umgaben, und 
der junge Morgen ſah mich ſchon wieder in voller Thätigkeit, kletternd, 
gleitend und ſpringend tiefer und tiefer gelangen. Noch einige rauhe 
Partien und ich befand mich wieder in der Nähe des Waldes, der 
den Fuß des Berges umſäumt. Ein klarer Quell, den mein Auge 
zwiſchen dem Steingeröll entdeckte, erquickte mich und nahm zugleich 
alle Beſorgniſſe, die ich über mein äußeres Ausſehen hegte, von 
meiner Seele. Das Geſicht war mir an einigen Stellen von ſcharfen 
Steinchen zerkratzt, meine Hände waren blutig geſchunden, dazu ge⸗ 
rechnet die ſchwarze Malerei, welche mir das verbrannte Buſchwerk 
aufgetragen hatte, mußte ich ganz leidlich hergeſtellt ſein. 

Nach einem halbſtündigen Waſchen durfte ich mich wieder unter 
Menſchen ſehen laſſen. Die Gefahren der Reiſe waren überſtanden, 
hoch über mir türmten ſich wieder jene ſteilen Felswände auf und 
freudig ſchaute ich zurück auf das vollbrachte Werk. Die heiße Mit⸗ 
tagsſonne ſah mich, verſchiedene kleine Verletzungen abgerechnet, wohl⸗ 
behalten in der Kapſtadt wieder. 


9. 
Die Küfte von der Kapftadt bis Durban. 
— Eduard Mohr — 


Wir dampften zur Tafelbai hinaus. Es kann in Bezug auf 
die Küſtengeſtade keine wildromantiſchere Landſchaft geben, als wie ſie 
ſich dem Auge des Reiſenden entrollt, der von Kapſtadt kommend, 
durch die Hout⸗Bai nach dem Kap der guten Hoffnung hinfährt. 
Green Point mit ſeinen reizenden Villen, der phantaſtiſche, wie ein 
rieſiger Thron alles überragende Löwenkopf, dräuende, ſchroff und 
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fteil aus dem Meer ſich erhebende Felswände, ſtarr, trotzig, regungs⸗ 
los; zu ihren Füßen die wilde, ewigbewegte, rollende Flut, die ihre 
Schaummaſſen wie weiße Flammen in ohnmächtiger Wut an dieſen 
Urpfeilern der Natur emporwirbelt, im Süden und Weſten der un⸗ 
endliche Ocean, im Nord⸗Oſten, das Ganze abſchließend, die in Wolfen” 
maſſen gebadeten Höhen des Tafelberges — dieſes ganze große Natur⸗ 
bild im Zuſammenhange überſchaut, hinterläßt unvergeßliche Eindrücke, 
die in ſtets friſchen Farben in der Erinnerung weiter leben. 

Hat man das Nadelkap umſchifft, ſo bleibt der Kurs ein oſt⸗ 
nord⸗öſtlicher. Hier hat man mitten in der braunen ſtachlichten 
Wüſte — die man hier Karoo nennt — und die gleich in der Küſten⸗ 
linie anfängt, mit großer Mühe und Arbeit einen reizenden Garten 
angelegt, ausgeſtattet mit tropiſchen Gewächshäuſern, Springbrunnen 
und Teichen, der perennierende Blütenſchmuck desſelben hebt ſich wie 
eine lachende Oaſe gegen die ihn umgebende öde und vegetationsloſe 
Landſchaft ab. Das iſt Port Elizabeth an der Algoa⸗Bai. Eigent⸗ 
lich beſitzt Port Elizabeth nur eine einzige lange Straße, an welcher 
die Stadt liegt, die ſich im Bogen um die Bai herumzieht. 
Am Abend verließen wir bei dem herrlichſten Mondſchein Port 
Elizabeth, unſer Kurs blieb Nord⸗Nord⸗Oſt, parallel mit der Küſte, 
die uns oft nur in der Entfernung eines Büchſenſchuſſes auf Back⸗ 
bord⸗Seite blieb. Nun entrollt ſich ein herrliches Panorama: bald 
ſind es bergige Landſchaften, deren Thäler mit dichtem fremdartigen 
Wald beſtanden ſind, bald Hügel, bedeckt vom ſaftigſten Grün, an 
deren Seite die muntern Kaffirjungen die bunten Herden weiden; 
dort öffnet ſich ein felſiges Thal, ein eilender Bergſtrom windet ſeine 
Waſſer durch ſteile Felswände und treibt ſie ſchäumend dem Meere 
zu, hin und wieder tauchen die Dörfer der Eingeborenen mit ihren 
bienenkorbartigen Hütten auf, der blaue Rauch der Feuer kräuſelt 
ſich zur Höhe empor, die fleißigen Weiber ſind in den Mais⸗ und 
Mabele⸗Gärten (Durra) beſchäftigt, oder tragen auf den Köpfen 
rieſige Bündel von Brennholz ins Dorf; die Männer liegen ſchwatzend, 
rauchend oder faulenzend vor den Eingängen der Hütten. — Dann 
kommen wieder Stellen, wo wir ſtundenlang an der Küſte weiter 
dampfen, ohne auch nur die Spur des Menſchen in dieſen Sitzen 
des Friedens und der Fruchtbarkeit anzutreffen, Ländereien, die in 
der Ruhe des erſten Schöpfungstages weiter träumen, von deren 
reichen Segen an Fruchtbarkeit und Fülle keine Hand Nutzen zieht. 
Prachtvoll iſt der Abend und die Beleuchtung der in ſüdlich glühenden 
Farben ruhenden Landſchaft, und wenn die Sonne ſich dem Horizont 
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nähert, welche wechſelnden Schattierungen an den Felſenſtirnen, wie 
intenſiv blau das Meer, wie markiert die Schaumlinie der ſich mit 
dröhnender Gewalt am Ufer brechenden See! 

Je weiter wir nach Norden vorwärts dringen, deſto mannig⸗ 
faltiger und auffallender wird der Typus der Vegetationsformen, eine 
Tagereiſe ſüdlich von Natal entfernt erblicken wir ſchon jene baum⸗ 
artigen Kakteen, die merkwürdigen Euphorbien, die für die Landſchafts⸗ 
bilder dieſer Gegenden ſo charakteriſtiſch ſind, jene weiten hellgrünen, 
im Winde wogenden Flächen ſind Zuckerrohrfelder, welche die Sitze 
ſchaffender Menſchen und der Kultur verraten. In der Ferne er⸗ 
blicken wir jetzt die rötlichen Felſenmaſſen, welche das Kap am Süd⸗ 
eingange des Hafens von Durban bilden; auf der Höhe desſelben iſt 
weithin ſichtbar und höchſt maleriſch der maſſive Leuchtturm errichtet 
und dicht daneben die Signalſtation. Die rückwärts nach Weſten 
gelegenen Hügel, die mit dem Vorgebirge zuſammenhängen, ſind mit 
dichtem Urwald bedeckt, in dem vor 30 Jahren noch die Man 
hauſten, deren Pfade dort heute noch erkennbar ſind. 

Von Süden nach Weſten herum ziehen ſich bewaldete Höhen 
und Hügel, die bei der Stadt Durban den Namen der Berea führen 
und auf denen die Landſitze der reicheren Bewohner liegen, und die 
im Hafen vom Deck der Schiffe aus deutlich zu erkennen ſind. 
Zwiſchen der Berea und der Stadt dehnen ſich zum Teil Ebenen 
und ſumpfige Wieſen aus, im Hafen liegen die Inſelchen Salisbury 
und Farewell, die große Zuckerplantage von Congella peilt West 
und etwas ſüdlich davon ergießen die Bäche Umbilo und Umchla⸗ 
tuſan ihre Waſſer in die Bai. 

Somit nehmen wir nun Abſchied vom Dampfer, der Augenblick 
der Landung iſt da. 


* 


10. 
Einkehr bei einem Buren. 
— Kart Mauch — 


Als wir uns endlich mit unſeren Ochſenwagen Ruſtenburg mehr 
näherten, entſchädigte der ſchnelle Kontraſt völlig für die Langweilig⸗ 
keit der letzten Tage, wo nicht einmal mehr durch Wild eine kleine 
Abwechſelung hervorgebracht worden war. Leicht auszuleitende Bäche 
und höchſt fruchtbarer Boden ermunterten zur Anlage zahlloſer Far⸗ 
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Abb. 71. 


Farm eines Buren (S. 399). 
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men, am Wege ſtehen die netten, oft geräumigen Wohnhäuſer der 
Buren mit einem Garten daneben, zu deſſen lebendiger Umzäunung 
die türkiſche Feige oder Granatäpfel oder Quittenſträucher gewählt 
worden ſind und worin Pfirſiche, Aprikoſen, ſeltene Apfel und Birnen, 
Feigen, Weinſtöcke, verſchiedene Gemüſe, Kartoffeln, Bataten, Tabak, 
Kürbiſſe und Melonen gezogen werden. Wo nicht bereits größere 
einheimiſche Bäume vorgefunden wurden, um eine ſchattige Umgebung 
herzuſtellen, ſind Maulbeeren und Syringen und für beſſeren Anblick 
aus der Ferne auſtraliſche Eukalypten verwendet worden, während 
verſchiedene Aurantiaceen gewöhnlich vor dem Hauſe gepflanzt ſind. 
Leider zeigt alles wenig Verſtändnis in der Behandlung oder aber 
Vernachläſſigung. Unmittelbar am luſtig rauſchenden Bächlein ent⸗ 
lang iſt der geeignetſte Boden für Cerealien, wie Weizen, Mais 
u. dgl.; hinter dem Hauſe oder ſeitwärts davon befindet ſich je nach 
Bedarf der mit einer Steinmauer oder dornigen Sträuchern eingefaßte 
Platz für den Viehbeſtand. Das Pferd graſt entweder frei am nahen 
Hügel oder iſt mittelſt eines Riemens, der ihm um Hals und Knie 
befeſtigt iſt, am Entlaufen gehindert. ö 

Beim Bau der meiſten Häuſer wurde ſehr einfach und billig zu . 
Werke gegangen, denn jeder, der ſich hier zu Lande anſiedeln will, iſt 
zugleich ſein eigener Baumeiſter, ihm genügen dicke Lehmwände in 
länglich⸗viereckiger Form aufgeführt, in welchen für Thüren und Fenſter 
die entſprechenden Lücken gelaſſen werden; einige unbehauene Baum⸗ 
ſtämme werden quer darüber gelegt und darin die Dachſparren aus 
dünneren Stämmen befeſtigt, am Firſt aneinander gebunden und an 
den Firſtbalken feſtgemacht, lange Riedgräſer oder Schilfrohre zu je 
zwei oder drei wieder horizontal darüber gebunden und mit einer 
dicken Graslage bedeckt. Der Boden oder die Flur wird aus einer 
Miſchung von Erde aus Termitenhügeln und Rindermiſt hergeſtellt 
und mittelſt Feſtſtampfens oder Feſtſchlagens geebnet. Um die Zim⸗ 
mer, deren es gewöhnlich zwei oder drei ſind, voneinander zu ſon⸗ 
dern, werden die in den Zwiſchenwänden gelaſſenen Öffnungen mit 
Vorhängen aus gedrucktem Baumwollſtoff geſchloſſen. Nur der Haupt⸗ 
eingang erhält eine hölzerne Thüre, die verſchließbar iſt. 

Ein oder mehrere Hunde der verſchiedenſten Miſchung begrüßen 
bellend den fremden Ankömmling und der „Baas“, der Hausherr, 
erſcheint gewöhnlich, durch den entſtandenen Lärm herbeigelockt, auf 
der Schwelle der halb geöffneten Thüre, auf die übliche Begrüßung 
wartend. Die Kinder, an denen man meiſt keine Verſchwendung von 
Seife oder häufigem Gebrauch von Waſſer gewahren kann, betrachten 
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den Herankommenden neugierig, aber doch ſchüchtern im Schutze ihres 
Vaters, während die Hausfrau gern von ihrem Platz hinter dem 
kleinen Fenſter ihre Beobachtungen anſtellt und für den Fall, daß 
der Fremde ordentlich gekleidet iſt und Anſtalten trifft, einen kleinen 
Aufenthalt zu nehmen, bereits an die ſchwarzen Dienſtboten den Be⸗ 
fehl erteilt, den Kaffeekeſſel an das Feuer zu rücken. Nach gegebener 
Erlaubnis, ausſpannen zu dürfen, wobei der Hausherr nicht ſelten 
ſelbſt Hand anlegt, und nach Bezeichnung der Gegend, wo die aus⸗ 
geſpannten Tiere graſen und ſpäter zur Tränke geführt werden ſollen, 
folgt die Einladung zum Betreten des Hauſes; gewöhnlich wird jene 
hölzerne Bank zum Sitzen angewieſen, welche der Thüre und den 
Fenſtern gegenüber ſteht, damit der Fremde ſelbſt beſſer beleuchtet 
werde. Jetzt werden die ſtabilen Fragen geſtellt: Wer? Woher? 
Wohin? Man erkundigt ſich nach der Qualität der Fracht und 
deren Preiſen, nach Verwandten, Viehſtand, Ernteberichten u. dgl. 
mehr. Dieſe Art der Unterhaltung iſt überall dieſelbe und vertritt 
gewiſſermaßen die Zeitung, von welcher für uns unentbehrlichen Ein⸗ 
richtung der holländiſche Bur noch wenig wiſſen will oder wegen 
Mangels an nötiger Bildung nichts wiſſen kann. 

Bald mangelt es an weiterem Stoffe, der Fremde macht ſich 
zur Weiterfahrt bereit. Ein wiederholter Peitſchenknall iſt das Zeichen 
für den Wächter, die Zugtiere zunächſt zum Waſſer und dann zum 
Wagen zu bringen; auch beim Einſpannen iſt der Baas meiſt be⸗ 
hilflich und wenn alles bereit iſt, wird von allen Mitgliedern der 
gaſtfreundlichen Familie einzeln Abſchied genommen. Tag, Ohm! 
Tag, Tante! Tag, Neffe! Tag, Nichte! Tag, Junge! tönt es be⸗ 
ziehungsweiſe aus jedem Munde, alle ſind verwandt; der Fremde 
beſteigt den gewöhnlichen Sitz auf der Vorderkiſte feines Wagens und 
ruft dem Treiber „treck“ (zieh' an) zu; und weiter geht es. 


11. 
Bei den Diamantenſuchern. 


— Desdemaines: Hugon — 


Wir find in Boshof angelangt, der letzten Station unſerer 
langen und beſchwerlichen Fahrt von, der Kapſtadt nach den Dia⸗ 
mantengruben im Burenlande. Schon bemerken wir in der Ferne 
die Baracken von Bultfontein, bei dem ganz dicht die Diamanten⸗ 
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Abb. 73. Die Minenſtadt Dutoitspan (S. 403). 
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ſtadt Dutoitspan und nach der andern Seite die Gruben von Kim⸗ 
berly liegen: ein Anblick, der unſer Herz ſchlagen läßt vor Hoffnung 
und Erregung. 

Es iſt ein eigenes Ding um eine Stadt ohne Häuſer, wo Bu⸗ 
reaux, Hotels, Magazine ſich in Baracken und Zelten befinden, wo 
die Waren Tag und Nacht ohne irgend welche Aufſicht auf der 
Straße gelaſſen werden, wo irgend ein Übelthäter durch einen ein⸗ 
fachen Meſſerſchnitt, den er am Abend in die Zeltleinwand macht, 
alles wegnehmen könnte, was er begehrt. Indeſſen hat es nichts 
damit auf ſich, denn in allen Minenſtädten der Erde regiert das 
Lynchgeſetz, und man ſchafft ſich ſelbſt mit ſeinem Revolver Gerechtig⸗ 
keit, indem jeder ſeinem Nachbar Beiſtand leiſtet. 

Ich habe von dem Eindruck, welchen man bei der Ankunft im 
Lager empfängt, erzählt: aber wie ſoll ich von der wunderlichen Zu- 
ſammenſetzung, welche die Table d'hote des erſten Hotels bietet, ſprechen? 
Die Geſellſchaft der erſten Table d'hote, an die ich mich bei meiner 
Ankunft in der Minenſtadt Dutoitspan ſetzte, beſtand aus Leuten 
aller Nationen, aber bot nur einen einzigen Unterhaltungsgegenſtand: 
die Minen und ihre Erträge. Reiſende, Diamantenkaufleute, Handel⸗ 
treibende jeder Art, Minengräber ſprechen nur von dieſen Steinen, 
als den Gegenſtänden ihrer brennendſten Begierde, und man gab eine 
Anzahl Diamanten von Hand zu Hand, von denen die meiſten ſehr 
groß waren — denn die kleinen zu zeigen lohnt es ſich nicht der 
Mühe — ohne an die Möglichkeit einer Unterſchlagung zu denken. 
Der Minengräber, welcher fo ſeine Taſchen auf dem Tiſch ausleerte, 
und welcher ſeine Steine unter ſeine Mitgenoſſen, die er oft nur 
dem Anſehen nach kannte, ausgeteilt ſah, wartete ruhig, bis jeder 
ſeine Prüfung beendet haben würde und ihm ſeinen Schatz zurück⸗ 
gegeben, den er Stein für Stein wiederbekam, ohne daß je etwas daran 
gefehlt hätte. Ich konnte an demſelben Abend einen prächtigen Dia⸗ 
manten von 115 Karat ſehen, der im Laufe des Tages durch einen 
in der vorhergehenden Woche angekommenen Minengräber zu Tage 
gefördert war, und welcher für die geringe Summe von 500 Mark, 
ein Claim, eine bisher ertragloſe Parzelle von etwa 100 qm ver⸗ 
kaufen wollte. Der erſte Eigentümer hatte dort drei Monate, ohne 
irgend etwas zu finden, gearbeitet, entmutigt, hatte er ſich ſein Ter⸗ 
rain vom Halſe geſchafft, deſſen Ertragloſigkeit in demſelben Augen⸗ 
blick aufhören ſollte. Dinge dieſer Art kommen faſt alle Tage vor; 
man hat mir einen Irländer genannt, welcher ſich für 20 Mark eine 
ſchlechte Parzelle gekauft hatte und der nach einigen Stunden Nach⸗ 
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fuchens einen Diamanten fand, den er für 60000 Mank verkaufte. 
Dieſe unverhofften Gewinne, von denen jeder erzählt, haben begreif⸗ 
licherweiſe eine anſehnliche Bevölkerung nach den Minen gelockt. 

Man baut jetzt dort Magazine aus Holz und Eiſenblech, und 
ſogar kleine Häuſer, welche aber wegen des Transportes ſehr teuer 
ſind, der auf etwa 1 Mark das Kilo zu ſtehen kommt, denn man findet 
an dieſen Orten abſolut nichts und muß ſich alles Material aus der 
Kapſtadt oder aus Port Elizabeth kommen laſſen. Ein Fichtenbrett 
koſtet 16 Mark, ein Balken 64 Mark und der Reſt im Verhältnis, 
im Arbeitslohn empfindet man auch den Mangel an Arbeitern und 
niemand hat Luſt, als Zimmermann zu arbeiten, wenn er mit einem 
Schlage ſeiner Spitzhacke 20 Mark verdienen kann, auch giebt es dort 
kaum Leute, die mit Ausnahme der reichen Minengräber ſich den 
Luxus eines Hauſes geſtatten können. Dieſe leben auf eine ziemlich 
angenehme Weiſe, ſie haben einen guten Tiſch, Klavier, Pferde und 
Wagen, Krocketplatz, ſie gehen in Konzerte, zu Rennen, auf Bälle, in 
Theatervorſtellungen, denn es giebt dort jetzt alles das, ſelbſt einen 
Roulettetiſch. Mit dem praktiſchen Sinn, der die ſächſiſche Raſſe 
charakteriſiert, haben die Engländer der Minen zwei neue Mittel, um 
jedermann zum Roulette und zum Theater zu locken, gefunden. In 
dem Spielſaal ſtehen immer bereit zur Verfügung der Spieler, Ci⸗ 
garren, Biscuits und verſchiedene auserleſene Erfriſchungen, ſelbſt 
Champagner, alles nach Belieben und vollſtändig unentgeltlich; man 
begeht keinen Verſtoß, wenn man davon ohne Unbeſcheidenheit Ge⸗ 
brauch macht. Was die Theater anbetrifft, ſo ſind, damit man die⸗ 
ſelben ohne Störung genießen kann, die Kinder durch eine Maßregel, 
die den Preis für ihren Platz auf 100 Mark ſetzt, davon ausgeſchloſſen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die Mitglieder des Komitees, das dieſe 
Maßregeln gefaßt hat, Hageſtolze geweſen ſind, aber man muß es 
anerkennen, daß ſie im öffentlichen Intereſſe gehandelt haben, und 
niemand beklagt ſich darüber. — Die Frauen finden in den Minen 
Modehändler und Juweliere, die Kinder Schulen, die Männer Zirkel 
mit allen Zeitſchriften Europas; aber man muß nicht nach dieſen 
Ausnahmen über die Exiſtenz der Maſſe urteilen und glauben, daß 
die Vergnügungen einen Teil des Lebens der Minengräber ausmachen, 
denn die meiſten gewinnen mühſam, was ſie brauchen, wenn ſie über⸗ 
haupt dazu gelangen, etwas zu gewinnen, und außerdem laſſen die 
Stunden der Arbeit, der Ermattung und die Forderungen des Kli⸗ 
mas wenig an Vergnügen denken. 

Die Diamantenerde, welche die Karren nach den Orten, wo ſie 
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ausgeſondert werden muß, transportiert haben, wird zuerſt im ganzen 
von Leuten platt gedrückt, die ſich im Kreiſe niederhocken, mit Holz⸗ 
ſcheiten bewaffnet, mit denen ſie die Erde ſchlagen, je nachdem 
eine Schaufel voll davon in ihre Mitte geworfen wird. Dieſe erſte 
Operation hat zum Ziel, ſie von den Steinen zu trennen. Man 


Abb. 74. Diamantengewinnung (S. 405). 


ſchüttet ſie darauf durch ein Sieb mit Maſchen von ungefähr 15 mm 
im Quadrat, das den Kallſtein zurückhalten ſoll, welchen man wieder 
zurückwirft, trotz der Diamanten, die ſich daran befinden können, 
denn die Mühe, die man ſich geben müßte, um dieſe Steine auszu⸗ 
brechen, würde nicht den Verluſt an Zeit und Geld, der durch dieſe 
Arbeit verurſacht würde, ausgleichen. Die Erde wird in ein zweites 
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Sieb mit kleinen Maſchen von 2—3 mm gebracht, um fie von dem 
Staube zu befreien und ſie in Stand zu ſetzen, ausgeſondert zu wer⸗ 
den. Man ſchüttet ſie alsdann auf Tiſche, um welche die Leute mit 
einer Art von Schaufel, die aus Stücken Weißblech oder den 
Überreften von alten Gefäßen gemacht, aufgeſtellt ſind; jeder ſtößt 
ſeine Schaufel in die Maſſe und zieht eine gewiſſe Menge Erde, un⸗ 
gefähr eine Handvoll, heraus, mit derſelben Bewegung legt er ſie 
auseinander, daß er mit einem Blick ſehen kann, ob ſich Diamanten 
darin befinden. Die Sicherheit des Blicks, die man durch die Übung 
erwirbt, macht dieſe Arbeit ſchließlich viel weniger umſtändlich, als es 
zuerſt ſcheint. In dieſem Punkt können die Neuangekommenen, wenn 
ſie die fortwährende Auf- und Niederbewegung des Armes ſehen, 
nicht an die Möglichkeit eines ebenſo ſchnellen Ausleſens glauben. Es 
iſt indeſſen ſchwer, einen Diamanten, ſo klein er auch ſein mag, durch⸗ 
gehen zu laſſen, denn obgleich dieſer Kryſtall im unbearbeiteten Zu⸗ 
ſtande kein Feuer wirft und keine Farbe hat, ſpringt er einem auf 
eine erſtaunliche Weiſe inmitten der Erde und des Kieſes in die 
Augen, und bemerkenswert iſt, daß er immer rein iſt, ſelbſt im 
Staube, der ſich niemals daran hängt und ihn zu reſpektieren ſcheint. 
Trotz dieſer günſtigen Eigenſchaften enthält die nach der Ausleſe wieder 
zurückgeworfene Erde noch viele Diamanten, weil die zu dieſer Arbeit 
gebrauchten Kaffern mehr damit beſchäftigt ſind zu ſchwatzen, als auf 
den Tiſch zu ſehen, und aus Faulheit machen ſie die Schichten ſo 
dick, daß die ⸗Diamanten inmitten anderer Dinge vergraben werden 
und dem Blick entſchlüpfen. 

Die Diamantenfelder werden in zwei Abteilungen geteilt: die 
Flußminen und die trockenen Minen. In den Flußminen finden ſich 
die Diamanten auf den Ufern und im Bett der Flußläufe inmitten 
der verſchiedenſten Steine: Kalcydone, Agatſteine, Olivinblenden, 
roten und grünen Granaten, Granitſteinen, glimmerhaltiger, doppelt 
zuſammengeſetzter Feldſpate, Tuffſteinen, alaunhaltiger und eiſenkies⸗ 
haltiger Schiefer, Glimmererde, Aragonite. Dieſe, manchmal lebhaft 
gefärbten Steine erfreuen den Blick und verhindern die Eintönigkeit 
der Arbeit. In den trocknen Minen liegen die Diamanten im Sande 
und in der angeſchwemmten Erde, zwiſchen Kalkſteinen aller Art, Gra⸗ 
naten, Chryſolithen, Schiefer, Glimmererde u. ſ. w. Alle trockenen 
Minen liegen inmitten weiter unangebauter Gegenden, die ſo eben 
und ſo eintönig ſind, wie das Meer, kaum daß man dann und wann 
dort irgend einen einſamen Baum bemerkt, der ſtets zu der Familie 
der Mimoſen gehört, kein Waſſer, keine Pflanzenerde, mit einem 


Unter den Sulu⸗Kaffern. 407 


Worte nichts, das einen daran denken laſſen könnte, daß dieſe jeder 
Exiſtenzbedingungen beraubten Regionen dazu da find, von Men: 
ſchen bewohnt zu werden. Die Pflanzenerde — Ziegelſteinerde, rot 
und fein, ohne Steine — hat eine Dicke, die zwiſchen 10 em und 
3m ſchwankt; aber dieſe letztere Ziffer iſt eine Ausnahme. Obgleich 
ſich die Diamanten nicht in dem Überfluß zeigen, wie in irgend einem 
Waſſerbecken, ſo hat man doch erkannt, daß es deren in dem ganzen 
Gebiet des Vaalfluſſes in Menge giebt. — 


12. 
Unter den Sulu=Kaffern. 
— Wilhelm Doeft — 


In Durban wurde viel von Ketſchwayo geſprochen, dem be⸗ 
rühmten Häuptling der Sulu⸗Kaffern, von deſſen Tode die Nachricht 
ſoeben angelangt war. Vor dreißig Jahren war nach dem Tode 
ſeines Oheims Panda die Häuptlingswürde ihm übertragen worden, 
und er hatte es verſtanden, aus ſeinen Sulus eine Armee von 
40 000 Mann, benachbarte Stämme ſich unterwerfend, zu bilden, die 
ihn als eine große Gefahr für die Herrſchaft der Engländer in Süd⸗ 
Afrika erſcheinen ließ. In zwei Abteilungen rückte die engliſche 
Truppenmacht, nachdem ein Vorwand zum Kriege leicht gefunden war, 
gegen ihn an: allein Ketſchwayos Heer ſchlug unter der Führung 
eines feiner Brüder, obgleich nur mit Pfeilen und Wurfſpießen be⸗ 
waffnet, die nördliche Abteilung der Engläuder nicht nur bei 
Iſandhlwana aufs Haupt, ſondern vernichtete ſie auch bis auf den 
letzten Mann. Tödlicher Schrecken bemächtigte ſich der engliſchen 
Anſiedler auf die Kunde hiervon, jeden Tag erwarteten ſie das An⸗ 
rücken der Sulus gegen Durban. 

Es war damals lediglich der Abfall John Dunns von Ketſchwayo, 
welcher die engliſche Herrſchaft in Süd⸗Afrika rettete. John Dunn, 
in Port Elizabeth von engliſchen Eltern geboren und unter den Sulus 
am Tugela aufgewachſen, hatte ſich, entzweit mit Ketſchwayo, zu einem 
gefürchteten Bandenchef gemacht, der alle Unzufriedenen um ſich ſam⸗ 
melte. Ketſchwayo indeſſen bot ihm Verſöhnung an, machte ihn zu 
ſeinem „Bruder“, und vereint zogen jetzt beide gegen die Engländer 
zu Felde. Allein nach dem Siege von Iſandhlwana verließ der 
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weiße Sulu⸗Häuptling die Sache ſeines königlichen Bruders. Dadurch 
bekam der Krieg eine andere Wendung: mit raſch aus Indien be⸗ 
rufenen Verſtärkungen beſiegten die Engländer jetzt den gefürchteten 
Sulu⸗König und nahmen ihn ſelbſt im Auguſt 1879 bei Ulundi 
gefangen. 

Das Land Ketſchwayos wurde jetzt von den Engländern unter 
13 verſchiedene Häuptlinge verteilt, auch John Dunn von dem Fürſten⸗ 
tume, das einſt ihm Ketſchwayo geſchenkt, nur ein kleiner Teil, und 
zwar unter engliſcher Oberhoheit, gelaſſen, und in dem Sulu⸗Grenz⸗ 
lande bei Etſchowe ein Standlager engliſcher Truppen errichtet. 

Den gefangenen Sulu⸗König ſchickten fie nach London. Als er 
indeſſen von dort zu ſeinem Volke zurückkehrte, empörte ſich dies gegen 
den einſt hoch Gefeierten und zwang ihn, mit ſeinen Frauen und 
Verwandten auf dem von den Engländern beſetzten Gebiete Zuflucht 
zu ſuchen. Dort war er jetzt geſtorben. Im „fremden“ Lande 
mochten ſeine Angehörigen ihn nicht begraben, in die Heimat aber 
zurückzukehren hinderte ſie die Furcht vor ihren Stammesgenoſſen: 
ſo bewahrten ſie ihres Königs Leiche unbegraben auf, geduldig einer 
gelegenen Zeit harrend. 

Konnte es eine beſſere Gelegenheit geben als dieſe, den gefürch⸗ 
tetſten Kaffernſtamm und ſeine Gebräuche kennen zu lernen? Ich war 
raſch entſchloſſen, ſie zu benutzen und von Durban die Fahrt nach 
Etſchowe zu unternehmen. Bis Verulam konnte ich überdies die 
Eiſenbahn benutzen; und zur Weiterreiſe ſchickte ich dorthin einen 
Zweiſpänner voraus, den ich für 60 Mark täglich gemietet hatte. 
So reiſte ich denn ohne Zögern ab. 

Die Bahn wendet ſich, der Küſte in einer Entfernung von 
20—30 km folgend, nordwärts und durchſchneidet den landſchaftlich 
ſchönſten Teil von Natal. Die erſte Station, Umgeni, wenige Minuten 
von Durban, iſt, abgeſehen von ihrer Schönheit, dadurch intereſſant, 
daß noch kürzlich im Dickicht der Ufer des kleinen Umgenifluſſes Nil⸗ 
pferde geſchoſſen wurden, Tiere, die in Natal und zumal in der Um⸗ 
gebung von Durban faſt eben ſo ſelten geworden ſind, wie etwa 
Auerochſen in Europa. Die ganze Fahrt von Umgeni nach Verulam, 
der Endſtation der nördlichen Zweigbahn, iſt höchſt genußreich: man 
fährt durch üppigen Wald, an deſſen Baumrieſen unzählige, mit 
bunten Blumen bedeckte Schlingpflanzen ſich hinaufranken; außer⸗ 
ordentlich entwickelte Euphorbien wechſeln mit ſchlanken Baumfarn 
ab, und auf ausgedehnte Tabak⸗ und Maisäcker folgen meilenweite, 
mit Zuckerrohr bebaute Strecken. 


* 
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In Verulam beſtieg ich mein Gefährt, nachdem ich den Kutſcher, 
einen uralten Irländer, mit Mühe überredet hatte, mir die Zügel 
anzuvertrauen. Wir paſſierten die Furten der Flüſſe Umhloti und 
Umvoti und erreichten am Abend des erſten Tages das Städtchen 
Stanger, den nördlichſten Ort in Natal nach der Sulu-Grenze hin. 

Unterkommen fand ich bei meinem Kutſcher. 

Von Stanger ging die Reiſe weiter nordwärts durch hügeliges 
Gelände. Der Wald verſchwand und machte dafür weiten Wieſen mit 
ſpärlichen Baum⸗ und Buſchgruppen Platz. 

Bald erreichten wir die Grenze von Natal und dem Sulu-Gebiet, 
den Fluß Tugela. Der Fluß, zwar nicht tief, aber über 400 m 
breit, imponiert durch ſeine Größe, zumal in Afrika. An beiden 
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Ufern ſaßen ſchwere verlaſſene Wagen im Sande feſt, während die 
ertrunkenen Ochſen teils im Geſchirr noch ſchwammen, teils den 
Strom herabgetrieben waren. Ein Kaffer verſuchte gerade, als ich 
dort hielt, den Strom zu Pferde zu kreuzen, Roß und Reiter aber 
wurden ſchwindelig, und nachdem ſie vielleicht zehn Minuten mit 
den Wellen gekämpft, trieben beider Leichname dem Oceane zu. 

Das Überſetzen war ziemlich umſtändlich. Die Furt des Tugela 
war nämlich infolge von Regen unpaſſierbar, und da hatte ein ſpeku⸗ 
lativer Engländer ein Floß gebaut, das von Sulus über die ſeichten 
Stellen gezogen wurde, während wir über die gefährlichen Schnellen 
nach Art der fliegenden Brücken vermittelſt eines Seils hinwegkamen, 
das man uns aus einem oberhalb verankerten Boote zugeworfen 
hatte. Sulus luden unter endloſem Geſchrei Wagen und Pferde auf 
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das Floß, welches, je ſchwerer es wurde, deſto weiter vom Ufer ſich 

zurückzog, bis es endlich ungefähr 100 Schritt von uns im Strom 
lag, eine Strecke, die wir auf den Schultern der Sulus zurücklegen 
ſollten. Unter allerhand ſchlechten Witzen wurde ich einem kräftigen 
Kerl aufgeladen, der die Hälfte des Weges mit mir zurückgelegt haben 
mochte, als er in Flugſand geriet, unter mir verſchwand und mich, 
den Kopf nach unten, ins Waſſer warf. Schwimmend erreichten wir 
dann beide das Floß. Die Freude der zuſchauenden Sulus über 
dieſen Zwiſchenfall war wahrhaft frenetiſch, die meine weniger, denn 
das Waſſer war recht kalt und ich hatte feine Kleider zu wechſeln 
bei mir. 

Am andern Morgen wurde ſofort angeſpannt, und nach zwei 
Stunden Fahrt über ausgedehnte Wieſen und niedere Hügel ſah ich 
plötzlich wie eine Oaſe in der Wüſte eine großartige Beſitzung vor 
mir liegen: drei ſtattliche Steinhäuſer, umgeben von parkartigen 
Gartenanlagen, waren am weſtlichen Abhang eines Hügels auf Ter⸗ 
raſſen, zwiſchen denen ein breiter Fahrweg ſich hinaufſchlängelte, an⸗ 
gelegt, es war Mangete, eine der John Dunn gehörigen „Farms“. 

In voller Carriere ließ ich nach afrikaniſcher Sitte die Pferde 
den Hügel hinanſprengen, um ſie vor dem Eingang des tiefſtgelegenen 
Gebäudes, das mehr den Eindruck des Wohnſitzes eines engliſchen 
Landedelmanns wie den eines Kaffernhäuptlings machte, durch eine 
plötzliche Parade zum Stehen zu bringen. 

Auf der Freitreppe ſeines Hauſes erwartete mich John Dunn. 
Vollkommen modern, ja, mit einer gewiſſen Eleganz gekleidet, das 
tief gebräunte wohlwollende Geſicht von langem braunen Bart um⸗ 
rahmt, mit einer Figur, die mehr wie ungewöhnliche Kraft verrät, 
dabei von ruhigem, ſicherem Benehmen, machte Dunn den Eindruck 
eines Gentleman. Als ſolchen lernte ich ihn auch während der fünf 
Tage, die ich fein Gaſt war, kennen und ſchätzen. Ketſchwayos Leiche 
lag nicht weit von dem Lager bei Etſchowe; Dunn beſorgte mir einen 
Führer, und an einem friſchen Aprilmorgen ſetzte ich meine Reiſe fort. 
Zur Fahrt nach Etſchowe gebrauchten wir zwei Tage. Landſchaftlich 
war der Weg ſehr ſchön, zu beiden Seiten dehnten ſich grüne, mit 
Wieſen, ſtellenweiſe auch mit Wald bedeckte Berg und Hügelketten 
aus; Bäche und Flüſſe gab es in Menge; die Mais- und Hirſeäcker 
der Sulus waren gut beſtellt, kurz, das Land, das mich häufig an 
Thüringen erinnerte, erſchien reich und fruchtbar, und unwillkürlich 
lam mir der Gedanke: hier wäre ein ausgezeichnetes Land für eine 
deutſche Kolonie! Eingeborene ſah ich täglich viele Hunderte, und 
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während der ganzen Fahrt paſſierten wir unzählige kleine oder größere 
Dörfer. Stets ſchloſſen ſich mir unterwegs Sulus an, die aus reinem 
Vergnügen neben meinem Wagen hertrabten; der Sulu iſt überhaupt 
ein ſo leidenſchaftlicher Läufer, daß er beinahe nie Schritt geht, immer 
trabt oder ſpringt er in mächtigen Sätzen. Auch die Mädchen, ſofern 
ſie nicht mit Feldfrüchten ſchwer beladen im Gänſemarſch einherzogen, 
begleiteten mich oft auf weite Strecken; häufig gelang es ihnen, mit 
den Bergpfaden vertraut, vor mir an einer Krümmung des Weges 
anzukommen, was dann immer das freundlichſte Gelächter bei ihnen 
hervorrief. Jeder Sulu, der mir begegnete, blieb ſtehen, erhob den 
rechten Arm und rief mir ein lautes freundliches „ngkosa“ (Herr, 
Gebieter !) zu. 

Es geht Wilden gerade ſo wie den Hunden, ſie merken ſehr bald, 
ob man es gut mit ihnen meint oder nicht. 

Wenn es mir gefiel, ſpannte ich meine Pferde in der Nähe eines 
Kraals aus und ging ruhig in das Dorf. Die Kinder und Mädchen 
liefen allerdings zuerſt ſchreiend davon, in wenigen Minuten hatte ich 
mich aber mit den älteren Leuten angefreundet. 

Die Männer ſchneiden und nähen ſich, ebenſo wie ſie ſich allein 

um das Vieh bekümmern, ihre äußerſt geſchmackvollen Lendenſchurze 
aus Leoparden⸗ oder Ochſenfellen ſelbſt zuſammen; am liebſten aber 
beſchäftigen ſie ſich mit ihrer Friſur oder rauchen Dacha: eine Hand⸗ 
voll Hanfblätter wird auf die Erde gelegt, darauf ein Stück brennen⸗ 
der Miſt; beides deckt man dann mit Erde zu, bohrt mit dem Finger 
von beiden Seiten Luftlöcher, und die Pfeife iſt fertig. Einer nach 
dem andern legt ſich auf den Bauch und thut ein paar tiefe Züge, 
denen ſtets ein furchtbarer Huſten folgt, in dem der Hauptreiz des 
Dacharauchens beſtehen ſoll. Die narkotiſierende Wirkung des Hanfes 
iſt ſo groß, daß ich manche Kerle nach wenigen Zügen vollkommen 
unzurechnungsfähig ſah. Statt der Erdpfeife benutzt man auch häufig 
Antilopenhörner als Waſſerpfeifen. 
Deer junge Sulu friſiert ſich hier in derſelben tollen Weiſe wie 
in Natal, der verheiratete Krieger dagegen klebt ſich mit der größten 
Sorgfalt aus ſeinen Haaren mit Baumwachs einen ſchwarzen, glän⸗ 
zend polierten Ring zuſammen. Auf dieſen rings um den Kopf 
laufenden ſchwarzen Wulſt iſt der Sulu äußerſt ſtolz, er läßt ihn 
ſich nur mit dem dazu gehörigen Kopf abſchneiden. Die Hütten der 
Sulus bilden die bekannten runden niedern grasgedeckten Geflechte 
aus Zweigen, die in der Form an Bienenſtöcke oder beſſer an Käſe⸗ 
glocken ohne Knopf erinnern. 
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Abb. 76. Ein Kafferndorf (S. 411). 
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Dieſe Hütten umgeben den ebenfalls kreisrunden Kraal für das 
Vieh, welches nachts eingeſchloſſen wird. Gegeſſen wird ein Tier nur 
von den Vornehmſten, die Nahrung der gewöhnlichen Sulus beſteht 
aus Milch, ſaurer und ſüßer, und Hirſebrei. Von dieſem geſchmack⸗ 
loſen Papp — Sulu: „Popp“ — aßen ſie zwei⸗ oder dreimal täglich 
große Quantitäten, ohne daß das Zeug den Leuten ſonderlich zu 
ſchmecken ſchien. 

Wir wären ſelbſt beinahe gezwungen geweſen, uns am erſten Abend 
unſerer Fahrt bei einem Sulu zum Popp einzuladen, hätten wir nicht 
eine engliſche Trainkolonne eingeholt, welche Vorräte nach dem Lager 
brachte und deren Führer uns ſofort einlud, an ſeinem Lagerfeuer 
Platz zu nehmen. Am nächſten Morgen erreichten wir Etſchowe, 
wo ich im engliſchen Lager die gaſtfreundlichſte Aufnahme fand. 

So angenehm und intereſſant indeſſen der Aufenthalt im Lager 
auch war, ſo durfte ich doch den Hauptzweck meiner Exkurſion, den 
toten Ketſchwayo womöglich zu ſehen, nicht aus dem Auge verlieren. 
Dem ſtellten ſich nun unerwartete Schwierigkeiten entgegen. Von den 
Engländern war noch keiner in den Kraal des Königs eingelaſſen 
worden und ein Unterhändler, der beſte Kenner der Suluſprache und 
der perſönliche Freund von Ketſchwayos Brüdern, hatte ſich zwei 
Tage lang vergeblich abgemüht, mir die Erlaubnis zu verſchaffen. 
Die Sulus hatten mein Anſinnen rundweg abgeſchlagen und machten 
dem Manne Vorwürfe, daß er ein derartiges Verlangen, das jedem 
Sulugebrauche widerſpräche, überhaupt ſtellen könne. 

Da beſchloß ich, ſelbſt den letzten Verſuch zu machen. Alle Offi⸗ 
ziere rieten mir ab. Ich bat indeſſen den Oberſt um ein Pferd und 
ritt mißmutig, da mir ein Dolmetſcher fehlte, zum Lager hinaus. 
Da ſah ich ganz durch Zufall einen baumlangen Mulatten daſtehen, 
und ohne recht zu wiſſen, warum, frage ich ihn auf portugieſiſch: 
„Sprichſt du Sulu?“ „nie, Senhor.“ Das war mein Mann! 
Auch ihn machte der ſtets gefällige Oberſt beritten und im ſcharfen 
Galopp ſprengten wir nach dem vielleicht 6 km vom Lager entfernten 
einſtigen Kraal des königlichen Toten. 

Er unterſchied ſich von den gewöhnlichen Sulu-Anſiedelungen 
dadurch, daß das Centrum desſelben nicht durch den runden Korral 
für das Vieh, ſondern durch Ketſchwayos Hütte, die wiederum von 
einem Verhau umgeben war, gebildet wurde. 

Sobald ich an den Hütten des auf einem niedern Hügel an⸗ 
gelegten Kraals angekommen war, ſaßen wir ab und übergaben die 
Pferde zwei Suluknaben, die äußerſt ſtolz auf dieſe ihnen erwieſene 
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Auszeichnung ſchienen. Allmählich ſammelten fich die männlichen Be⸗ 
wohner um mich, und den Alteſten ließ ich kurz fragen, ob ich des 
Königs Leiche ſehen könnte. Natürlich folgte allgemeines Entſetzen 
dieſer Frage und der Alte antwortete: „Erſtens iſt das unmöglich 
und zweitens können wir gar nicht darüber entſcheiden, ſondern nur 
die Brüder des Königs.“ „Dann laßt die Herren Brüder, bitte, 
einmal kommen.“ „Die wohnen weit, ſehr weit von hier.“ „Oh, 
ich habe viel, ſehr viel Zeit.“ 

Zu meiner Freude trabten ſofort einige Jünglinge nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen den Hügel hinab. 

Ich mochte etwa eine halbe Stunde gewartet haben, als von 
allen Seiten kleine Trupps Sulus ſich näherten: langſam und würde⸗ 
voll traten die Brüder und andere Verwandten des Königs heran, es 
waren die koloſſalſten Figuren, die ich je geſehen, wenn auch in Bezug 
auf Länge den afrikaniſchen Buren vielleicht nachſtehend, an Aus⸗ 
dehnung und Umfang übertrafen ſie dieſelben jedenfalls bedeutend. 
Vollkommen unbekleidet, wie es die Trauer nach Suluſitte mit ſich 
brachte, nur mit dem Abzeichen des Kriegers, dem Haarringe, ge⸗ 
ſchmückt und in der Rechten eine hölzerne kurze Keule wie ein Scepter 
tragend, marſchierten ſie an mir vorbei, in einiger Entfernung hinte 
ihnen die Leute ihres Gefolges, deren Körper im Gegenſatz zu den 
Fettmaſſen der Häuptlinge an idealer Schönheit einander übertrafen. 

Jeder Häuptling begrüßte mich und nahm dann in Entfernung 
von vielleicht fünfzehn Schritten auf dem Boden hockend Platz. So 
mochten ſich etwa 20 derſelben im Halbkreiſe niedergelaſſen haben, 
während ihr Gefolge ſich hinter ſie gruppierte, als Dabulamandſe, 
Ketſchwayos älteſter Bruder, erſchien. Er iſt der Sieger von 
Iſandhlwana. Ketſchwayo als König durfte ſich ſelbſt an dem Ge⸗ 
fecht nicht beteiligen. Auch er iſt ein Muſter eines herrlichen Wilden, 
aus ſeinem Geſicht leuchten ein Paar feurige Augen, ſeine Zähne ſind 
prachtvoll wie die aller Sulus, und ein langer, ſchwarzer Bart erhöht 
ſein unheimliches Ausſehen. Zum Zeichen tiefer Trauer war auch er 
unbekleidet; er trat auf mich zu, wir ſchüttelten uns die Hände, dann 
hockte er nieder. 

Zwei Sulus holten eine Ochſenhaut heran, um ſie ihm unter⸗ 
zuſchieben, worauf auch ich ſofort deren eine verlangte und erhielt. 
Geſprochen wurde wenig, und als ich vortrat, herrſchte vollkommene 
Stille. Meine Rede lautete ungefähr folgendermaßen: „Ich bin ein 
alter Freund eures Königs Ketſchwayo, er hat mich einſt in England 
eingeladen, ihn zu beſuchen (hiervon war allerdings kein Wort wahr, 
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aber ohne dieſe Erzählung würde ich nie meinen Zweck erreicht haben), 
jetzt bin ich über das weite Meer gekommen, ich habe viel, ſehr viel 
Geld ausgegeben, und da will es mein und des Königs böſes Schickſal, 
daß er ſtirbt. Ich betraure ſeinen Tod.“ — Kunſtpauſe. Die Helden 
ſaßen unbeweglich und mein Speech ſchien durchaus keinen Eindruck 
auf ihre verhärteten Gemüter zu machen. Erſt nach und nach begann 
einer nach dem andern mit leiſem Ziſchen durch die Vorderzähne zu 
ſpeien, dann holten ſie ihre zierlichen Schnupftabaksdoſen hervor, 
ſchüttelten den Tabak auf die flache Hand und rieben ſich denſelben 
wohlgefällig in ihre Nüſtern. 

Ich faßte dieſe Zeichen als eine Art Sulu: „hört, hört!“ auf 
und fuhr fort: „Da es mir nun nicht vergönnt war, meinem alten 
Freunde Ketſchwayo die biedere Rechte ſchütteln zu können, ſo möchte 
ich doch wenigſtens gerne den Ort ſehen, wo er geſtorben iſt. Ich 
bin kein Engländer, ſondern ein Deutſcher, Bruder der Holländer.“ 

Kaum hatte ich geendet, als ein allgemeines, höchſt zufriedenes 
„Aäh!“ ertönte. Nach einigen Minuten fragte einer der Häuptlinge, 
ich konnte nicht ausfinden, welcher, da er nicht aufſah: „Wie heißt 
du denn?“ „Ich heiße Wilhelm,“ „Wilhelm! ääh!“ Freudiges 
Stöhnen von allen Seiten. „Jetzt iſt all right!“ ſagte mein Portu⸗ 
gieſe. Die Geſellſchaft wurde lebhafter, zumal ein alter Sulu kroch 
von einem zum andern und ſchien deren Anſichten entgegenzunehmen. 

Nach einer Viertelſtunde vielleicht bat er mich, ihm zu folgen. 
Wir näherten uns dem Mittelpunkte des Kraals, paſſierten die künſt⸗ 
liche Hecke und ſtanden dann vor einer höchſtens 2¼ m hohen Hütte. 
Dieſelbe war halbkugelförmig und mit Rohr gedeckt. Die Thür war 
kaum 2% m hoch, ich legte mich daher flach nieder und kroch in die 
ſtockdunkle Hütte. Mir war hierbei gerade nicht ſehr wohl zu Mute, 
da ich einen ſtarken Leichengeruch fürchtete, wovon indes glücklicher⸗ 
weiſe keine Spur zu bemerken war. 

Wenn ich nun nichts roch, ſo konnte ich ebenſowenig etwas ſehen 
und bat daher um Licht. Man reichte mir eine brennende Kerze, mit 
welcher ich den engen, glühend heißen Raum zu rekognoszieren begann; 
vor mir in der Mitte der etwa 5 m im Durchmeſſer haltenden Hütte 
befand ſich ein Pfahl, oben an der Decke hingen verſchiedene Waffen 
und Geräte; zur Rechten hockten 10 bis 15 Weiber laut- und be⸗ 
wegungslos neben- und aufeinander und zur Linken ſtand eine etwa 
1 kbm große Holzkiſte ſchmucklos, nur mit ſchwarzem Reps be⸗ 
nagelt — der Sarg Ketſchwayos. 

Der König war nach ſeinem Tode in hockender Stellung in 
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wollene Decken gewickelt worden, dann hatte man ihn in dieſe Kiſte 
gepreßt, dieſelbe zugenagelt, und hier ſtand der Leichnam nun, ſtets 
umgeben von trauernden Weibern. Rings um den Boden der Kiſte, 
zu deren Hereinſchaffung man, da ſie viel größer wie die Thür der 
Hütte war, das ganze Haus emporgehoben hatte, war Erde gehäuft, 
und hierin lag wohl die Urſache der Geruchloſigkeit. 

Ich verweilte längere Zeit in der Hütte, leuchtete rund um den 
Sarg, beſah mir jede einzelne der Witwen, war aber doch froh, als 
ich glücklich durch den niedern Eingang wieder ins Freie gekommen 
war. Draußen lauerten eine Menge Weiber auf mich und ich ſprach 
den Wunſch aus, alle Frauen meines verſtorbenen Freundes vor mir 
zu ſehen. Dem Wunſche wurde Folge gegeben und bald hockten über 
30, wegen der Trauer unfriſierte Witwen um mich herum. Eine 
trotz ihrer mangelhaften Bekleidung äußerſt reſpektabel ausſehende 
ältere Dame erkundigte ſich nach meinen Befehlen, und ich erwiderte 
ihr, daß allein der Wunſch, die Bekanntſchaft von ſo viel Jugend 
und Schönheit zu machen, mich bewogen hätte, ſie zu beläſtigen, ſie 
möchte mir aber geſtatten, ihnen allen als Zeichen meiner aus⸗ 
gezeichnetſten Hochachtung zwei Goldſtücke zu verehren; das eine möge 
ſie ſelbſt entgegennehmen, das andere wünſche ich der letzten und 
jüngſten Gattin meines Freundes zu überreichen. Wie ich erwartete, 
kroch halb verlegen, halb glücklich, ein hübſches Mädchen vor und 
nahm ſeinen Sovereign in Empfang. Die Antwort der alten Dame 
war ſehr ſpaßhaft: „Sie hätte, da ſie mit Ketſchwayo in England 
war, ſchon manchen Weißen geſehen, aber keinen, der ihr ſoviel ge⸗ 
ſchenkt hätte, ohne etwas dagegen zu verlangen.“ Dabei erhob ſie 
den rechten Arm, mit ihr alle anderen: „ngkosa! Beſten Dank! 
Gebieter!“ 

Höchſt befriedigt kehrte ich in die Generalverſammlung zurück; 
man ſchenkte mir das einzige Andenken an meinen verſtorbenen 
„Freund“, das aufzutreiben war, eine ſeiner aus Horn geſchnitzten 
Schnupftabaksdoſen; dann kaufte ich von den Leuten, was ſie nur 
abgeben wollten, belud einige Sulus damit und beſtieg endlich mein 
wackeres Pferd, deſſen Schönheit ſchon lange die Aufmerkſamkeit der 
Wilden auf ſich gezogen hatte. Ich ritt an ſie heran, dankte noch⸗ 
mals, ſchüttelte Dabulamandſe die Hand und ſetzte dann zweimal 
über die hohe Hecke des Viehkorrals. Allgemeiner Jubel folgte den 
Bewegungen meines Tieres und das ngkosa! der Sulus tönte mir 
noch nach, als ich ſchon längſt den Kraal im Rücken hatte. 
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18. 
Uach Tananarivo (Madagaskar). 
— Aug. Vinſon — 


In Tamatava an der Oſtküſte Madagaskars waren wir ges 
landet. Vierzehn Tage brauchten wir, um von hier, in Palankinen 
von Eingebornen getragen, nach der Hauptſtadt der Hova Tananariva 
zu gelangen. Der Weg an der Küſte, zuweilen hart am Strande 
entlang, führte über eine weite, ſandige, mit kurzem gelben Graſe 
bedeckte Fläche hin. Zuweilen kam man an Sümpfen und kleinen 
Waldinſeln vorbei. Aus dem dunklen Gebüſch ragten ſchlanke Palmen 
auf. Die Sonne brannte heiß, aber die Glut wurde durch eine 
kühle Seebriſe etwas gemildert. Zuweilen flog ein Vogel mit langem 
Schweif auf. Ungeheure Weſpenneſter ſaßen in Form eines koniſchen 
Daches an den Aſten der mächtigen Bäume, reizende Schmetterlinge 
mit brillanten Farben ſchweiften über die Ebene, andere ſchienen 
Schatten und Kühle zu lieben und hielten ſich am Saume der Ge- 
büſche auf. — So kamen wir bis zum Hafen Andevurante. Hier 
ſchifften wir uns auf Kähnen ein und fuhren weſtwärts durch die 
Prärie auf dem Jarukafluß den erſten Vorbergen des innern Hoch⸗ 
landes zu. Hier gedeihen Kaffee und Orangen in üppiger Fülle. 
Von der erſten Höhe aus verlor ſich der Blick rückwärts nach der 
See über einer weiten öden Ebene. Die Atmoſphäre war frei von 
Dünſten, aber über den Prärien, dem Fluſſe und den Sümpfen 
lagerte dichter Nebel, aus dem die Baumwipfel inſelartig hervor⸗ 
tauchten. Das ſind die Fieberdünſte, die den Strand von Ma⸗ 
dagaskar zu einem Kirchhofe für die Europäer gemacht haben, und 
die von den Höhen aus wie ein weißes Leichentuch erſchienen. Hier 
auf den entwaldeten runden Hügeln beginnt die Bodenkultur; man 
baut Zuckerrohr, Bataten und Reis. In den Tiefen der Thäler 
und auf den Höhen zeigt ſich hier zuerſt der Baum des Reiſenden 
mit ſeinem bläulichen Laube. Gigantiſche Fächer, einer über dem 
andern, breiten ſich wie Lichtſchirme aus rund um den glatten 
Stamm. An dem röhrenartigen Stiel hält ſich in der hohlen, ver⸗ 
längerten Blattſcheide reines, friſches Regen- und Tauwaſſer. Die 
Pflanze tränkt ſich aus dieſer luftigen Quelle und kann den erſchöpften 
Wanderer erquicken. Daher hat ſie den Namen: Baum des Reiſen⸗ 
den. In Tamatava ſind die beſten Häuſer mit den Blättern dieſes 
Baumes gedeckt, den die Eingeborenen Voafutſy oder Ravenala 
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Abb. 77. Madagaſſiſche Landſchaft (S. 417). 


Abb. 78. Raphiapalmen auf Madagaskar (S. 
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nennen. Während die geneigten Thalflächen mit dem Madagaskar 
eigentümlichen Schmucke der Ravenalas bekleidet iſt, wächſt unmittel⸗ 
bar am Rande der Bäche die Raphia. Dieſe Palme hat einen kräf⸗ 
tigen, dicken, meiſt niedrigen Stamm. Die Blattſtiele dienen als Dach⸗ 
ſparren, das Laub ſelbſt zum Dach des Hauſes. Das junge, zarte, 
noch weiße Blatt iſt als Webſtoff ſehr geſchätzt. Man läßt es 
trocknen, reißt es in Streifen und flicht Schürzen daraus. Man 
macht auch Deckelkörbe, Schalen, Cigarrentaſchen und Schnüre daraus. 
Sind die Blätter noch jünger, ſo geben ſie als Palmkohl ein aus⸗ 
gezeichnetes Gemüſe. 

Von nun an ſtiegen wir immer ins Innere hinein, von Hügel 
zu Hügel, von Gebirge zu Gebirge. Man pflegt ſich Madagaskar 
vorzuſtellen als durchzogen von einer centralen Gebirgskette, die wie 
ein Rückgrat die ganze Inſel der Länge nach durchſtreift; aber ſo iſt 
es durchaus nicht. Vielmehr bildet den Kern ein durchweg hügeliges 
Hochland, das in ſeiner Hauptaxe von mehreren Gebirgsketten durch⸗ 
zogen iſt. Dieſe Ketten ſind zuweilen durch Hochebenen, zuweilen 
durch weite Thalbecken, wie die Ebene des Mangurufluſſes oder die 
Ebene von Angare, voneinander getrennt. Die Berge erheben ſich 
ſtufenweiſe, bis man im Innern zu einer Stelle kommt, wo der 
Blick die impoſante Gebirgswelt überſchaut. So weit das Auge 
reicht, ſieht man um ſich nur ein endloſes Hügelmeer, einen Ge⸗ 
birgsocean, in welchem jeder Berg eine Woge repräſentiert. Die 
Wege, anſtatt läugs der Seiten der Abhänge hinzuführen, gehen 
ſenkrecht auf und nieder und der Boden iſt weiche Lehmerde, welche, 
wenn es regnet, ſo ſchlüpfrig und glatt wird, wie Seife. 

Durch dieſes Hügel und Berggewirre ging die Reiſe auf den 
Tragbahren nur mühſam fort; die Wege waren höchſt beſchwerlich. 
Hier iſt die Heimat der Urwälder, unter ihnen vor allem der Wald 
von Alanamaſoatrao. Dieſer bedeckt eine ganz koloſſale Gebirgskette. 
Schluchten reihen ſich an Schluchten, wahre Abgründe, in die wir 
hinabſteigen mußten. Die Tiefen beſtanden aus Schlammſümpfen, in 
welche die Träger bis an den Leib einſanken; darüber brüteten töd⸗ 
liche Miasmen und verpeſteten die Luft. Dann galt es wieder 
ſchroffe Vorſprünge hinanzuklimmen, Waldberge auf engen, krummen 
Pfaden zu durchſchneiden oder Regenſchluchten hinabzuklettern. Einige⸗ 
mal folgten die Träger auch, wenn die Paſſage unmöglich, dem 
Laufe eines Baches unter Dornen, zwiſchen dichtgedrängten Bäumen 
und feuchtem Dickicht, das, allenthalben von Moos und Flechten 
bedeckt, unter dem ſchattigen Waldgebirge einen Tunnel von zartem 
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Grün bildete. Der Wald iſt dicht, fruchtbar, großartig. Es iſt, 
als ob die Natur dieſe wunderbaren Stellen gewählt habe, um ihre 
ganze Macht zu zeigen und die Erde mit einer reichen Vegetation zu 
bedecken, die von Kraft und Mannigfaltigkeit ſtrotzt. Die Höhe der 
Bäume, die Regelmäßigkeit der Stämme ſetzen in Erſtaunen. Wir 
trafen bei jedem Schritt glattſtämmige Palmen, die mit einem Schuß 
wie graue Granitſäulen emporſteigen, um über dem Gipfel der Rieſen⸗ 
bäume ihre ſtolzen Kronen zu entfalten. Gigantiſche Pandanus 
trugen auf feſtem Stamme eine Kuppel von grünen, ſpiralförmig 
geordneten Blättern. Dann folgten neue Dracaenen, Stauden und 
Kräuter ohne Zahl. Mannigfache Blumen heben ſich von dem 
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dunklen, grünen Gebüſch ab, hin und wieder auch blendend weiße 
Orchideen. Nahe am Spiegel des Baches wuchs eine reizende 
Blume von zartem Rot; ferner eine violette Salvie, mit pikantem 
Geruch, endlich alle die Bambuslianen, die die höchſten Bäume mit 
ihrem Blattwerk einhüllen, ſich aber in leichtem Schwunge biegen 
und zierlich zur Erde niederneigen. Ihr Wuchs erinnert hierin an 
die Trauerweide. 

In dieſem unendlichen ſchattigen Walde erſcholl das Geſchrei 
der Halbaffen: Babacutes und Makis. Ihre zahlreichen Stimmen 
kamen aus der Tiefe des Waldes hervor und hatten etwas aufer- 
ordentlich Trauriges, Düſteres. Es klang wie Weinen und Geheul. 
Nur wenige Vögel zeigten ſich, dagegen flatterten zahlreiche bunte 
Schmetterlinge auf dem Waldwege dahin. An den ſaftigen Blättern, 
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an den Buſchbäumen krochen zum Teil behaarte Raupen in den ſelt⸗ 
ſamſten Formen, einige ſchwarz mit Goldpunkten und Purpurflecken, 
andere in lebhaften grellen Farbentönen. Dreieckige Spinnen, ſchwarz 
mit weißen Tuberkeln, woben ungeheure Netze wie Luftbrücken übers 
Waſſer. Andere, die ein ſenkrechtes Netz zwiſchen dem Gebüſch aus⸗ 
geſpannt hatten, waren gelbrot und dabei mondſichelartig gezeichnet. 

Große Chamäleons krochen an der Rinde der Bäume und be⸗ 
trachteten uns mit ſchiefen Blicken, 

Ich habe nie eine ſo üppige Vegetation, eine ſo große Wald⸗ 
einſamkeit als hier im Urwalde von Madagaskar geſehen. n 

Auf einer der letzten Kuppen dieſes Waldgebirges von Alana⸗ 
maſoatrao eröffnete ſich plötzlich vor unſern erſtaunten Blicken eine 
großartige Rundſicht. Von bedeutender Höhe ſieht man eine uner⸗ 
meßliche Ebene ſich zu Füßen, nach der einen Seite unbegrenzt, nach 
der andern in der Ferne von Bergzügen abgeſchloſſen, über die ſich 
weiter hinaus noch höhere Gebirge im blauen Duft verlieren. Die 
gelbliche Fläche hüllte ſich allmählich in einen leichten Nebel. Hohe 
Rauchſäulen von gewaltigen Bränden ſtiegen in der Ferne gerade 
zum Himmel auf, nicht der leiſeſte Luftzug ſtörte eine vollkommen 
ſenkrechte Linie. Sie glichen gigantiſchen Pfeilern, die das reinblaue 
Himmelsgewölbe trugen. — Das war die Ebene von Ankay. — Alle 
Reiſende, welche dieſen Teil vom Innern Madagaskars beſucht, haben 
denſelben überwältigenden Eindruck beim Anblick dieſer unbegrenzten 
Fläche erfahren. Hat man in dieſer Ebene den Nanguru, einen der 
größten Flüſſe der Inſel, überſchritten und das Ranogebirge von 
Ankowa, in welchem ſich Gipfel bis zu 4500 m erheben, überſtiegen, 
ſo nähert man ſich endlich der Hauptſtadt. Vor uns am Horizont 
auf dem Kamme und am Abhange eines Gebirges, erhob ſich das 
Profil einer großen Stadt. In leichten, durchſichtigen Nebel gehüllt, 
glich ſie den volkreichen Städten, die man in weiten Räumen auf 
dem europäiſchen Kontinent antrifft. Die Giebel ihrer Paläſte, ihre 
ſpitzen Dome ragen zum Himmel, Tauſende von Häuſern gruppierten 
ſich vom Abhange bis zur Ebene. Das war Tananarivo, die Haupt⸗ 
ſtadt der Hova, die Stadt der „Tauſend Dörfer“, wie ſie ſie nennen, 
die geheimnisvolle und verborgene Stadt, deren Beſuch ſo lange und 
ängſtlich jedem Fremden unterſagt war. Tananarivo liegt im Centrum 
von Madagaskar, 1500 m über dem Meere, auf einem im Oſten 
von Hügeln und Schluchten durchzogenen Terrain, welches ſich gegen 
Süden in die von dem vielfach gewundenen Ikupa bewäſſerten Ebene 
verläuft. Dieſes mit Häuſern bedeckte Gebirge iſt lang hingeſtreckt, 
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gegen Weſten konvex und unregelmäßig, gegen Oſten konkav und ab⸗ 
ſchüſſig. So gewähren die hohen Häuſer zwiſchen und auf den Felſen 
einen maleriſchen Anblick. Der Palaſt des Königs beherrſcht den 
Gipfel. Drei Reihen offener Galerien mit Säulen erheben ſich über⸗ 
einander und geben dem Gebäude, trotz ſeiner impoſanten Maſſe, den 
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Abb. 80. Tananarivo ( 
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Charakter der Leichtigkeit. Das ganze Bauwerk beſteht aus Holz. 
Das hohe, ſpitze Dach iſt bläulich und darüber flattert die weiße, 
rotgeränderte Fahne des Königs von Madagaskar, und ſchwebt der 
große, vergoldete Adler, der Vogel der Hova. 

Die übrigen Häuſer der Stadt, im Centrum von Holz, in den 
Vorſtädten von roter Erde (nach herkömmlicher Sitte), ſind teils 
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regelmäßig gruppiert, teils ordnungslos über den Hügelabhängen zer⸗ 
ſtreut. Nur die Paläſte des Königs ſind von außen weiß, die andern 
Häuſer haben die natürliche graue Holzfarbe. Gedeckt ſind ſie mit 
den Stengeln der Papyrusſtaude, welche regelmäßig gedeckt oder ge⸗ 
legt ſind, ſo daß ſie einem dichten und undurchdringlichen Felle ähneln. 
Die ſpitzen Dächer laufen an beiden Giebeln in zwei kreuzweis ge⸗ 
ſtellte Stangen aus, die mehrere Meter über das Dach hinausragen 
und am äußerſten Ende einen aus Holz geſchnitzten Vogel tragen, 
der durch einen Eiſendraht befeſtigt iſt. 

Eine ziemlich breite, aber ſehr unebene Straße durchſchneidet die 
Stadt vom Norden her; das iſt die Hauptverkehrsſtraße; ſie führt 
zum Palaſt, wo noch zwei andere geringere Straßen ausmünden, die 
eine von Oſten, von Tamatava her den Hügel heraufkommend, die 
andere von Süden her der Länge nach über den Hochkamm hin⸗ 
laufend. Mit dieſer dreifachen Ader vereinigen ſich zahlreiche Pfade, 
winklige Gaſſen, die nur für einen Menſchen Platz laſſen, und 
manchmal wegen ihrer Schroffheit nicht ohne Gefahr zu betreten ſind. 
Sie vermitteln den Verkehr zwiſchen den einzelnen Häuſern und mit 
den Straßen. Die Zahl der Häuſer iſt ſehr beträchtlich; ſie bedecken 
den Hügelraum in einer Ausdehnung von mehr als drei Kilometer, 
ſteigen die Abhänge hinunter, breiten ſich am Fuße aus und bilden 
noch einzelne Gruppen bis in die Ebene und bis zu den benachbarten 
Dörfern, ſo daß der poetiſche Name ſich rechtfertigt, den die Hova 
ihrer Hauptſtadt gegeben haben, ſie nennen dieſelbe „die tauſend 
Dörfer“ (Tananarivo). ? 
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